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er Tag begann. 

Schon hatte der Himmel mattes Licht, in dem die er- 
löſchenden Sterne nur noch wie Nadelſpitzen ſichtbar waren. 
In der Tiefe des langgeſtreckten, von Oſten nach Weſten 
ziehenden Tales lag noch die Nacht mit ſchwarzen Wäldern, 
und über den Bergen, die das Tal auf beiden Seiten gelei— 
teten, Bing noch die Dämmerung, deren Schleier alle Felſen 
in ein flilles Grau verfchwimmen Tief. 

Diejes aleihe Grau lag über dem weiten Almfeld der 
Holierten Bergmaffe, die das lange Tal gegen Dften mit ftei» 
nernem Riegel ſchloß, von den feitlichen Bergen durch enge 
Waldſchluchten gefchieden. 

Mit dunklen Wellen bob fi) das hügelige Almfeld gegen 
die Steinwände des Berges, ber als teile Pyramide aus fin- 
* Wäldern ſtieg. Dieſer Berg im Dämmerdunkel des 

orgens ſah anders aus als die anderen Berge. Er hob ſich 
wie ein Geheimnis in die Lüfte, tiefſchwarz, mit bläulichem 
- Schimmer in diefer Schwärze, Über den Wipfellämmen, die 
en feinen Flanken hinaufflefferten, hafte der Himmel roten 
Schein, und flimmernde Olutlinien umzogen das dunkle 
Haupt des Berges. 

Im Gezweig einer alten Fichte, die fich fehwarz inmitten 
des granen Almfeldes erhob, begann eine Ringdroſſel leife zu 
zwiffchern. Das war eine ſchüchterne Frage: „Tag, du ſchö— 
ner, kommft du nun bald?" Ein Lauf, als hätte eine Tür 
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gegen hölzerne Balken gefü,.igen. Hochwild, das äſend über 
as Almfeld gezogen, wurde flüchtig. TLabhe dem Waldfaum 
blieben die Tiere ftehen und augfen gegen die Sennhütte hin- 
unfer, aus deren offener Tür ein röflicher Yeuerfchein in Die 
Dämmerung zifferte. Nest erlofch der Schein. Und die Hüte 
‚glich einem großen dunklen Felsblock. 

Zwei Frauen waren aus der Tür gefrefen, im ftillen Grau 
zwei graue Geſtalten. 

„Dieſe Luft!“ ſagte eine linde, heitere Stimme von jugend⸗ 
lichem Klang. 

„Heut komme a ſchöner Tag!" Das war eine murrende 
Stnme, „Der Hohe Schein hat fein Glutrandl.“ Das Weib 
deufefe mif dein Stecken gegen den Berg hinauf. „Wann er’s 
Licht fo verkündt, gibt's allweil a faııbere Sonn.“ Ein Geuf- 


zer, „Bird man halt wieder ſchwitzen müffen! Wär mir lie 


ber: ſchön kühl haben. Allweil konunt's anders, als man 
möcht. So geht's mit allem im Leben. Ich verfteh’s net. All⸗ 
weil finnier ich drüber, Und wirft fehen, ich bring’s noch) 
amal aufji, warum alles jo fein muß, fo an ewiges Wider⸗ 
ſpiel.“ 

„Das ſchöne Leben? Ein Widerſpiel?“ Wie froh dieſes 
junge Lachen in den grauen Morgen klang! „Da hab ich noch 
nie was gemert£ davon.“ 

„Dir freuft dich halt und lachſt! Lauft dir a ſchwarze Grill 
übers Leberl, fo meinft, es wär a Goldfäferl g’wefen. Bift 
half eine von die Gonnfeifigen! Aber dös is Eei? Kunft. Dös 
is bloß a Glück!“ Mit hoher, langgezogener Stimme begann 
das Weib zu fehreien: „Ruh feeeeh! Kuh feeeeh!" Man hörte 
eine Schelle rafjeln, eine zweite, eine dritte. Auf dem grauen 
Alfeld erhoben fich die jungen Rinder und kamen gelaufen, 
um gierig das Salz zu empfangen, das die Hirtin aus einer 
um ihre Hüften gebunden Leinentafche hervorholte. „Schau, 
Mathild“, ſagte fie, „Du bis grad wie’s Vieh.“ 

„Lies!“ Halb war’s ein Laden, halb ein ernſtes Wort. 
„Ich bin dir gut, Aber grob darfft du nicht werden!“ 


6 


„Grob? Ich fag dir ja doc) ebbes Schöns. Schau, wie d’ 
Rinder dös Salz mögen! Als wär’s a Süßigkeit. Und du bift 
gradfo! Dur — * Lebensſorg wie a guts Bröckl.“ 

„Das iſt wahr, Lies! Noch jede Sorg, die mich befallen 
hat, ift mir zu einer lieben Freud geworden.“ 

„Den Glück halt!“ 

„Dielleicht ift doch auch ein bißl Kunſt dabei.” 

Die Sennin fhüffelte den Kopf. „Bann ’s Glück a Kunſt⸗ 
ſtückl wär, fo müßt's jeder lernen können! Ich verfteh’s nef, 
Mathild! Da kann ich Eißeln, foviel ih mag. Beim Vieh 
hab ich's auſſibracht. D’ Rinder mögen ’s Salz, weil’s ihnen 
die Knochen feftef. Und da hab ich mir fo fürg’ ſtellt, als fäf 
alle Lebensnof für uns Senf jo ebbes fein wie a Bröferl 
Kraftſalz.“ 

„Sa, Lies! — macht die Herzen ſtark.“ 

„Laß mich aus! Bei dir flinmf’s, Weil halt du 's Glück 
dazu haft! Uber ſchau dir hundert andere drum an! Die find 
elend und fehreien. Pererempli: der Scheidhofer! Der hat 
im Leben dös Schmerzenſalz pfundweis fehluden müſſen. 
Warnn’s wahr wär, daß der Wehdam d’ Leut ſtark macht, 
müßt der Scheidhofer im Glück a Menſch fein, wie im Wald 
der befte Baum. Und is an einfchichfiger Narr und hodk in 
jeim ſchönen Hof wie an armfeliges Häufl Elend, Und ſchau 
dein’ Vater an —“ 

„Laß meinen Dafer aus deinem Grillenſpiel!“ ſagte das 
junge Mädchen ernft. 

Brummend ging die Gennin weifer und fing wieder mif 
hoher Stimme zu fehreien an: „Kuh feeeh! Kuh feeeeh!‘ 
Worflos folgte ihr das junge Mädchen, defjen Gedanken 
durch die Erinnerung an den Water auf flille Wege geführt 
f&ienen. Die letzten Sterne waren erlofchen, das Blau des 
Himmels begann ſich zu lichfen, über den langgeſtreckten Ber: 
gen hellte fich aller Schatten zu milden Glanz, und ein un— 
beftimmiter Schimmer des beginnenden Tages floß auch fehon 
Dinunfer in die Tiefen des Tales, „Lies!" fagfe das junge 


7 


Mädchen plöglih, „Schen nur, wie der Hohe Schein zu 
brennen beginnt!“ Die beiden blickten zur fleilen Höhe des 
Berges hinauf, defjen Glufränder ſich verwandelt haften in 
züngelnde Feuerſäume. Diefes Leuchten fteigerte ſich zu breu— 
nendem Glanz. Wie mit flammenden Wogen brandete die 
Lichtflut der nahenden Sonne gegen das fteinerne Haupt bes 
Berges hinauf, das umlodert war von einer flimmernden 
Strahlenkrone. 

Inmitten des zitternden Glanzes, auf der höchſten Yels- 
zinne Des Berges, unterfchied man ein Kleines, bewegliches 
Figürchen, gleißend, wie aus Gold gebildet. 

„Da ftehf fchon wieder einer droben, fo a Stadtfrack, fo 
an überfpannter!“ Die Gennin lachte höhnifch. „Den mußt 
dir anfchauen, Mathild! Da droben in der lichten Mob 
ſchaut jeder aus wie a Bildflödl mitm Heiligenfchein, Komm 
er abi, jo ſchaut er gradfo aus wie die anderen narrifchen 
‚Rene 

Das junge Mädchen lächelte. „Wenn man im Licht und 
auf der Höhe fo ſchön und heilig wird, follt man allweil nur 
hinaufſteigen und nie hinunter,“ 

„Scan, jetzt fiefelf er weg da droben! Was d’ Stadtleut 

nur haben von ihrer Bergrennerei? Wegen der Ausficht, 
beißf’s allweil. Der Menſch foll lieber Einſicht Haben. Was 
hat er von der Ausſicht? Verlogenes Zuig!! 

„Geh, Kies! Senn dur droben ſtehſt auf einem Berg und 
ſchauſt hinaus in die blaue Welt, fo haft dur doch Freude 
dran,“ 

„Freud? Gott bewahr! Bloß ärgern muß ich mich. Was 
weit is, lügf, Die fhönen Sachen, die wahr find, muß man 
greifen können,“ Die Sennin bückte fich und brach eine Blume, 
„So a Blüml mußt anfchanen! Dös is fo wahr, wie’s fehön 
is, Und wie näher als d' hinguckſt, um fo ſchöner wird’s. Aber 
[han da auſſi!“ Sie deufefe gegen das ferne Tal, „Schau 
den leßfen Berg an! Kleinwunzig ſchaut er aus wie a Stein⸗ 
mannol, dös d' Hüterbuben bauf haben, Vor neun Jahr 
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amal, da bin ich fo weit draußen g’wefen. Und da war dös 
Heine Steinhäufl fo a Mordstrumm Berg, daß ich merken 
bab müffen: den hat unfer Herrgoft g'macht. Narreteil Was 
weit ı5, lügt.“ Cie warf die Blume fort. „Und der Herrgott 
is auch weit. Aber wirft fehen, ich bring’s noch amal aufft, 
wie er ausfihauf in der Näh.“ 

Ein beiferes Lachen. „Grillenmahml“ 

Da klaug ein Gurren in den Lüften, ein Gauſen und Pfei— 
fen. „Befus!“ rief die Gennin erfhroden und riß das Mäd—⸗ 
ben auf die Seite. Ein Stein ſchlug von der Felswand auf 
das Almfeld nieder und jagfe an den beiden vorüber mit hoben 
Sprüngen der Tiefe zu. „Der Narr da droben!“ ſchimpfte 
bie Sennin. „Der muß zwei linke Yüß haben! Und du, Ma—⸗ 
thild, fei frob, daß er a — is! Der tät dir Unglück 
bringen.“ 

„Unglũück?“ 

„Beil er an Stein über dein’ Weg hat laufen laſſen.“ 

„eh, du Urſchell ©o ein Aberglauben! Der Stein ifl 
boch aradfo über Deinen Weg gelaufen,“ 

Mir tut er nir. Unglüd können bloß die haben, für die 
no allweil a Glüd auf der Straf liegt.“ Wieder fanften 
Steine mit Klang und Gurren über die Felswand herab, 
„Der macht ja den ganzen Berg roglef! Freilich, auf d’ Letzt 
muß alles abi. Aber warın alles amal in Scherben fallen 
muß, warum baf fich denn der Herrgott fo viel plagt mit'm 
Bergmachen?“ Die beiden waren in eine Mulde des Allm- 
feldes niedergeftiegen, und wieder hörte man den fhreienden 

Ruf: „Ruh feeeeh! Kub ſeeeeh!“ 

Zu beiden Geiten des einfamen Yelsriefen brach der Strah— 
lenglanz der fleigenden Sonne in das lange Tal herein und 
glänzte die Spitzen der in die Yerne ziehenden Berge an. 
Leit draußen batfe auch der Talgrund fcyon einen Hauch 
von Sonne, In der Nähe dorf unfen dämmerfe noch alles, 
denn ber Hohe Schein warf jeinen blauen Schattenkegel in 
bie Tiefe, 


Auf der Schufthalde, die fi) vom Sturz der Wände nie 
derftredife gegen das Almfeld, Hang ein Schrift und das 
Klirren eines Bergftodes. Aus dem Gewirr der Steinblöcke 
löfte fi) die Geftalf eines jungen Mannes von ſchlankem 
Wuchs, breiffehulteig, doch mit Bliedern, die ihre eigene 
Kraft nicht zu Eennen fchienen. Er ging ein wenig gebengf, 
ging langſam, wie der Schritt eines Menſchen ift, der Kein 
Ziel haf, nach dem er ſich fehnf. Eins von jenen braunen 
Touriſtengewändern, wie man fie in der Stadt hinter den 
Schaufenſtern hängen ſieht. Über den rund gepadten Ruckſack 
war ein Wettermantel aus grauem Loden geknotet. Unfer der 
Krempe des Filzhutes hingen braune Haarſträhnen in das 
blafje Geſicht, das der beſchwerliche TTiederftieg über die Yels- 
wand kaum merklich gerötet hatte. Cs war nicht ſchön, doch 
es fefjelfe durch feinen ſtillen Ernft und durch die großen 
Augen, ftahlgran, ein wenig ins Blaue fpielend — Augen, 
die lieber nach eimvärfs ins eigene Leben zu blicken ſchienen 
als hinaus in die Welt, Im Widerſpruch zu diefen wunfch- 
Iofen Augen lag ein Zug des Dürftens um den weich ge- 
ſchwungenen Mund, den ein junger, lichfbrauner Barf um— 
rahnite. 

Langſam wanderte er über das Alfeld hinunter, blieb 
ftehen und atmete £ief, als wäre in der Luft etwas Köftliches. 
Ein füßer Duft war’s, den er fpürfe. Den ftrömten die klei— 
nen, brammen Blumen aus, die in großer Zahl auf dem Rafen 
blübten. Es waren Koblröschen. Er pflüdte eine von den 
Blumen und befrach£efe fie lang. „So Elein! Und fo reich 
an Duft!" Haftig beugfe er fid) nieder und pflückte, bis es ein 
Dieter Strauß wurde. Den ſchob er hinter das Hufband, 
Dann ging er anf die Gennhüffe zu, unfer deren vorfprin- 
gendem Dad) eine Holzbank an die Giebelwand gezimmerf 
war, mif einem Tiſch davor. Die Tür war nich£ verfperrf, nur 
von einer Holzklinke feftgehalten. Der Yremde öffnefe und 
rief in den dunklen Hüffenraum: „Iſt jemand bier?“ Als 
er feine Antwort erhielt, legfe er den Rudfad auf die Bank 


Io 


und ließ ſich nieder. Den Hut mif den Blumen fchob er auf 
‚den Tiſch, holte aus dem Ruckſack ein dides Buch hervor, 
flug es mif dem Merkband auf und las weiter, wo er am 
Abend — oder ſpät in der Nacht? — zu leſen aufgehört 
hatte, Yaft eine Stunde verging. Immer las er. Plöglic) 
f&hloß er das Buch. „Wie kalt das alles iſt!“ Er lehnte fich 
an die Hüffenwand zurüd, Da glitt ihm ein Lauf des Stau— 
nens über die Lippen. Wie ein wunderſames Geheimnis, bej= 
fen dunkle Rätſel ſich in helles Feuer verwandeln wollten, 
lag der Hohe Schein vor ihm. Die Sonne war ſchon dem 
Gipfel nah und goß ihren Glanz um alle Säume des ein- 
famen Berges ber, fo blendend, daß die Umriffe der Yels- 
kuppe in diefem Geſchimmer ganz verſchwanden. Aller Schaf: 
fen war aufgelöft in ein meerfiefes, duffiges Blau, von Gold⸗ 
fönen ummoben, von Strahlen umzuckt. 

Der Anblid des wunderfamen Bildes wirkfe um fo £iefer 
auf den Schauenden, weil es mit allem Zauber feines Glan— 
zes fo jählings über ihn berfiel. Cr war über das Almfeld 
niedergeftiegen, ohne ſich umzublicken, haffe gelefen, ohne anf» 
zufchanen. Nun zog es ihn von der Bank, und er flieg über 
einen Hügel des Almfeldes hinauf, um weiteren Ausblick zu 
haben. So verſunken war er, daß er die Elappernden Schritte 
nicht hörte, die vom Waldſaum zur Hütte kamen. 

„Da ſchnappt wieder einer über!" brummte die Gennin, 
als fie auf ihren Gruß feine Antwort befam. Es war eine 
hagere Perfon, in grobem Arbeitskleid, mit der Salztaſche 
um die Hüften. Das graue, dünn gewordene Haar war über 
dem Scheitel zu einem Knoten fo feft zuſammengedreht, daß 
an Stirn und Schläfen die Haarſträhnen ftraff gefpannf 
waren. Das gab dem mageren Gefihf was Gpigmausarfiges 
— ein Geſicht, verdroffen, zu dem die Augen nicht paſſen 
„wollten: braune, feharfblidende Augen von hellem Glanz, 
ſpöttiſch und fehnfüchtig. 

Sie wollte in die Almſtube frefen. Da fah fie auf dem 
Tiſch vor der Hüfte das Buch liegen, „Natürlichl Sein 
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Bühl muß jeder haben, fonft weiß er net in der Welt, wo 
er bin muß mi£ der Naſen. Aber fo a Trumm Buch bat 
noch feiner umanand fragen!” Lachend frat fie in die Hütte, 

Nach einer Weile, als fie beim Herd ftand, kam der Yremde 
zur Tür und fagfe: „Ich bitte, Frau, kann ich eine Schale 
Milch bekommen ?“ | 

Die Gennin gudte über die Schulter, „Meinetwegen! 
Aber Yran bin ich Eeine, oft fei Dank, daß ih den Binkel 
nef auch noch am Budel hab!" Cie brachte ihm die Milch 
in einem bölgernen Weidling. Als der Fremde ein Glas haben 
wollte, brummte fie: „Wir find feine Fuͤrſtenleut. Bei uns 
trinkt man aus der Schüſſel. Muß man halt ’s Maul a 
bißl breit machen.“ 

Lächelnd verfuchfe er dieſe Methode. Ganz auf ging e es. 
Und die Milch ſchmeckte. Während er frank, ſchlug die Gem 
in das Buch auf und fand einen Namen, her mif kräftigen 
Zügen auf die Innenſeite des Dedels gefchrieben fand: 
„alter Horhammer.“ Cie bläfterte weiter, fand Das 
Titelblatt und bewegte buchftabierend die Lippen. Ihr Geficht 
wurde ernft, und ibre Eugen Illausaugen vergrößerten ſich. 
Langſam bob fie die Spitznaſe und befrachtetfe erregt den 
Yremden, „Herr? Hat dös Wörtl da an Sinn und Der 
ftand 2“ 

Er hatte die Schüffel niedergeftellt und krocknete mit dem 
Taſchentuch den Bart, der vom Rahm eine weiße Borfe bes 
kommen baffe, „Welches Wort?“ 

Sie fuhr mit dem Finger unfer dem Titel bin, während 
fie buchftabierte: „Die Welt ⸗rät⸗ſel.“ Schnaufend blidte fie 
auf. Rings um ihre funkelnden Augen fpannten fich die Elei- 
nen Fältchen. „A Rätſel, gelt, dös is, wo man nef weiß, was 
dahinterſteckt? Und dös muß einer auffitigeln wie die Grillen 
aus ihrem Loch? Und föllene Rätſel gibt's haufenweis in der 
Welt, an die Leut, an die Viecher, im Boden, in der Luft, 
am Herrgott und am Teufel. Ja, da muß ich allweil kitzeln, 
daß ich gar fer’ Ruh nimmer hab“ 
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sr war ein freundlicher Blick, mit dem der junge Mann 


a Sennin befradh£efe. „Die Klugen und die Einfälfigen! 


DR In allen die gleiche Sehnſucht, die fi) niemals ftille!“ 
„Sagen & mir, Herr!“ Wor Erregung wurde ihr die 


&kimmne beifer. „Is dös wahr, daß in dem Buch da ebbes 


SR drinfteht von die Welträtſel?“ 


? — „Sa, liebe Frau! Das Buch handelt von allen Dingen, 
die wir Menſchen nicht verftehen.“ 


„Und aus dem Bud, kunnt einer auffilefen, wie alles is in 


der Welt und was hinter allem ſteckt 2" 


Mein, gute Yrau! In dem Buche ſteht nur, daß wir 
nicht wiſſen, wie alles iſt.“ 

Vor Zorn und Enttäuſchung flieg der Sennin das Blut 
ins Geſicht. A Narr!“ Sie verfegte dem Buch) einen Stoß, 
daß es gegen die Milchſchüſſel fuhr. „Wann er nir weiß, 
der Lapp, weswegen fchreibt er denn fo an Endestrumm Buch? 
Da bin ich ja gradfo gſcheit wie der!“ 

- Bon diefem Unmut erheitert, trocknete der Yremde mit 
dem Taſchentuch die werfchüttefe Nil von dem Buche, 
Dann nahm er feinen Ruckſack von der Bank, 

Sta, nal Deswegen können & ſchon hodenbleiben! Und 

nig für ungut, weil der Gift fo auffi hat müſſen aus mir! 


| Dreißg Jahr lang hat mich ’s Kigeln nef verdrofjen. Aber 


da möcht man half amal ebbes auffibringen. Hab fchon 
meint, jest hätt ich d' Schüſſel voll Süßigkeit am Maul, 
Ja, Shneden! Muß ich mich halt jelber wieder plagen!” 
Langſam hob fie das Geſicht und ſpähte in das leuchtende 
Morgenblau des Himmels hinauf. Dabei ſumſte fie leife zwi— 
ſchen den Zähnen, wie es die Kinder machen, wenn fie mif 
langem Grashalm eine Brille aus dem dunklen Erdloch trei— 
ben. „Dart nur! Net auslafjen fu ic, Alles muß ich noch 
auſſikitzeln.“ 
Der Fremde lachte und zog die Riemen des Bergſackes über 
die Schultern. 
„Da brauchen S' net laden! Kunnt halt doch fein, daß 
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mir amal ftaff der ſchwarzen Grill a goldglanzigs Käfer! 
suffipupft.“ | 

„Ein goldglanziges Käferl? wiederholte der Fremde, als 
hätte ihm das Wort gefallen. Er nickte. „Wer weiß, ob nicht 
die ſchwarzen Grillen des Lebens nur aus den Löchern unferer 
Vernunft berauslaufen, während alles, was über und um 
uns ift, hellen Goldglanz haf, won dem wir nur manchmal in 
beiliger Stunde einen Schimmer ahnen." Er blidte zu dem 
leuchtenden Wunder des Hohen Scheins hinauf. 

Chief, als hätte fie über eine Brille wegzuſchauen, ſah ihn 
die Sennin an und brummte: „Um Werftand muß er auch 
zwei linke Füß haben, der!" Dann fagfe fie lauf: „Gelt, Cie, 
wann S' wieder anal vom Berg abifteigen, fo paſſen © a 
bißl auf, daß d' Steiner, dö S' ablaffen, net d’ Leut der⸗ 
ſchlagen.“ 

„Hab ich jemand in Gefahr gebracht?" 

„Sta, na! A föllener Täpp is unjereiner nef, daß er ftehn- 
bleibt, bis d' Steiner kommen.“ 

„Der Weg war ſteil, und mir fehlt die Übung. Ich war 
heut zum exrftenmal auf einem Berg." 

Die Gennin wurde freimdlicher. „Jetzt gfallen S' mir 
wieder! Die andern, warn ſ' zum erſtenmal gnagelfe Schuh 
anbaben, find alle fehon auf hundert Berg droben gwefen, 
mim Maul.” Da fah fie, daß er gar nich die bei Touriſten 
fo beliebten Bergflöße frug, fondern leichtes Schuhwerk mif 
dünnen Sohlen. „Uber Sie Lampl, Sie umvorſichtigs! Wie 
kann man denn mit ſöllene Spinnewebenſchuh auf au Berg 
auffifleigen? Da hätten S' Ihnen ſchön zurichten können, 
Sie narriſcher Gockel Sie!“ 

Er lächelte über die gutmütige Sorge, die aus dieſer Grob— 
beit vedefe, „Ich danke Ihnen!“ Der Sennin zunidend, griff 
er nach dem Bergflod und legfe eine Mark auf den Tiſch. 
„Das ift für die Milch," 

„Herr, dös ig z'viel.“ 
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Micht zuviel für die Erfrifhung, die mir der gufe Trunk 
gebracht hat. Ich danke Ihnen!“ 

Er ging. 

Die Sennin nahm das Markſtück, ſpuckte drauf, damit 
ihr der umverdienfe Gewinn feinen Schaden brächte, und 
ſchob's in die Tafıhe, Dann blickte fie dem Fremden fpöftifch 
nach, und weil fie ſah, daß er auf dem fteilen Weg die Steine 
ins Rollen brachte, rief fies „Hel Da drunt gibt's Leut! 
Paſſen & a bifl auf mit Ihre zwei linken Füß! Herr Wal⸗ 
fer Horhammer, mif'm diden Buch!" 

Lachend fraf er won dem groben Weg auf den Iinden Rafen 
hinaus, Als er den Waldſaum erreichte, deſſen Wipfel ſchon 
pon Gonne brannten, während kühler Schaffen noch um die 
Stämme duffefe, verhielt ihm ein reizpolles Bild den Schritt. 
Tteben dem Wege lag ein Mädchen ſchlummernd in den 
blühenden Heidelbeerbüfchen, die Hände unfer dem Nacken 
verfihlungen, das Gefichf ein wenig zur Seite geneigf. Die 
Glieder des fehönen Körpers, der unter der leichten Hülle der 
landlichen Tracht feine ſchlanken Linien verriet, waren woh- 
lig in den Teppich der linden Büfche geſchmiegt. Das Ge 
wand war ſchmucklos, der Arbeitstrachf einer Gennin ähn⸗ 
lich, doch nen und kleidſam. Der dunkfelgrüne Wollſtoff des 
Rockes lag wie ein Schaffen zwifchen dem lichferen Grün der 
Büfche, ein braunes Iuchleibehen umfpannfe glaff den jungen, 
ruhig afmenden Bufen, und zwifchen den gepufften Leinen 
ärmeln lag der Kopf wie auf weißem Kiffen. Das lichfe 
Blondhaar war in breiten Ylechfen um die Stirn gelegt, an 
den gejchlofjenen Lidern ſchimmerten die Wimpern wie kleine 
goldene Sicheln, rofig blühfe die Wärme des Schlafes auf 
den von der Sonne leich£ gebräaunten Wangen, und der fanffe 
Mund, der ein wenig geöffnef war, frank in ruhigen Zügen 
die reine Luff des Morgens, Wie auf einer Frucht der zarfe 
Flaum der Reife, fo war auf dem ſchlafenden Gefichf ein 
Hauch von Gefundheif und unberührter Yrifche. Die blühen» 
den Büfche, die ihre Bruſt berührten, zitterten leife, ſooft fie 
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Atem holte, und der blaue Mlorgenfchatten war um fie ber 
wie ein feiner Gchleier, der ein Köftliches verhüllen und den— 
noch zeigen möchte, 

Unbeweglich ftand der Fremde, als könnkte er fich nicht ſatt 
ſchauen am Liebreiz dieſes Bildes. Sein ſtaunender Blick 
ſchien zu fragen: „Kann das Leben fo ſchön fein? So fried- 
lich? So rein?" Er nahm den Huf ab, löſte die braunen Blu—⸗ 
men aus der Schnur, ließ fie auf den Schoß der Schlum— 
mernden gleiten und fraf in den Wald. 

Seine zwei linken Füße brachten, ſo rauh der Weg auch 
ivar, feinen Stein ins Rollen. Dennoch erwachte die Schla— 
fende. Sie hatte den leifen all der Blumen gefühlt, Halb 
fih aufrichtend, blidte fie vor firh bin, mif beifer ſtrahlenden 
Alugen von dunklem Blau, ein wenig nachdenklich, als möchte 
fie fih auf einen Traum befinnen, der beim Erwachen in ihren 
Gedanken erlofchen war. Da fah fie die Blumen auf ihrem 
Schoß. Lächelnd guckte fie um fih her und rief mif heller 
Stimme: „Lies? Orillenmahm? He! Bift du das gewefen?" 
Nun hörte fie den Männerſchritt, der ſich im Wald entfernte, 
Erſt erſchrak fie ein wenig. Dann lächelte fie wieder und bes 
gann die zerftrenten Blumen zu fammeln, „Schau nur, ba ift 
das Unglüd ſchon über mich bergefallen!“ 

Eine Welle ſchimmernden Lichtes umflufefe das Mädchen 
und verwandelte das Grün der Heidelbeerbüfche in rofes 
Gold, 

Die Sonne war über den Hohen Schein heraufgeſtiegen. 

Walter Horhammer mif dem diden Buch — man fah an 
ber Leinwand des Ruckſackes die Kanten, die es herausbohrfe 
— wanderte durch den Bergwald hinunter ins Tal. Die Er- 
innerung an alles, was ihm diefer Morgen gezeigt hatte, 
ſchien eine Heiterkeit in ihm zu weden, die fi) äußern mußte, 
Er begann die Weije eines Volksliedes vor ſich hinzuträllern 
— ein bißchen falfch. Fest ging der Wald zu Ende, und über 
fteile Wieſen fah man weit hinaus in das lange Tal, „ie 
ſchön!“ Den Ruckſack von den Schultern ftreifend, warf ſich 
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Walter am Saum des Gehölges in das linde Gras. Was er 
im Dammerlicht des Morgens vom Hohen Schein herab ge- 
ſehen hatte als ein granes Rätſelbild der Tiefe, das lag in 
reiner Sonne vor ihm, ein heiferes Alntliß der Natur, in dem 
jedes freimdliche Lächeln und jeder träumende Schatten deut: 
lic) zu erkennen war. 

Wo die fteilen Wiefen ein fanfteres Gefäll befamen, lagen 
die erften Gehöfte, halb verſunken unter den von der Gonne 
vergoldefen Kronen der Obſtbäume. Dunkle Nadelgehölze 
und lichte Buchenwäldchen wechfelten mit Feldern, auf denen 
fi) die grüne Saat unter leifem Wind bewegte. Wie ein 
Shlangenpaar mit Silberſchuppen wanden fi) die Läufe 
zweier Bäche durch Felder und Wiefen gegen die beiden 
Waldſchluchten, die den Hohen Schein won den Keffen der 
anderen Berge frennfen. Die beiden Bäche enfjprangen einer 
großen Teich, der im Widerſchein der Sonne glißerfe. Hinter 
dent Teich durchquerte den Talgrund ein breiter Hügel, der 
eine Waſſerſcheide bildefe. Über dem Hügel draußen fah man 
einen driffen Bach binausziehen gegen das ferne Tal. Bon 
einem Zaun umſchlungen, wie eine kleine Welt für ſich, mif 
Wiefen und Wäldern, lag diefer Hügel zwifchen den Bergen 
im Tal. Aus einem Gewirre von Laubkronen lugte der fteile 
Firſt eines großen Bauernhofes und das rofe Ziegeldach eines 
pillenarfigen Haufes, Hinter dem Hügel flieg ein ſchlanker 
Kirchturm in die Lüfte und verriet, daß um ihn ber der Kern 
des Dorfes lag. Doc bis weit hinaus ins ferne Tal, am 
glänzenden Bad) und an der weißen Straße hin, lagen noch 
an die hundert Häuſer und Gehöfte wie zierliches Gpielzeug. 
Dann begannen wieder die Wälder und verfanfen blau in 
die weftliche Tiefe. Mehr und mehr rüdten in jener Ferne die 
Mauern der Berge aneinander, deren fteile Waldzungen und 
Schutthalden fi) von den kahlen Yelswänden mit fanften 
Kurven gegen bie Talfohle niederfhwangen. In diefen fin: 
fenden Linien war ein ruhiger Zug. Dennoch brachten fie Be- 
wegung in jene Verne; es fihien, als möchten die Berge wie 
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mit hundert Armen berabgreifen und zur Tiefe fagen: es if 
fo fihön in der Höhe, komm herauf, wir wollen dir helfen! 
Sränmende Glockentöne ſchwammen vom Dorfe durch Die 
fonnige Luft einher; und Lerchen ftanden über den Feldern im 
Blau, ihr Getriller niedergießend auf die Erde wie ein feines 
Gerieſel von klingendem Gold, Aus den Gräfern im Schaffen 
des Waldraudes, die noch gebeugf waren vom Gewichte fil- 
bergrauer Tautropfen, ſchwangen fich dunkle Pünkllein in 
die Luft und begannen zu ſchimmern, wenn fie die Sonne er⸗ 
reichten; und draußen auf der leuchtenden Tiefe gaukelten 
zahllofe Schmetterlinge, ſich fliehend und ſuchend, fanft ſich 
wiegend wie lebendig gewordene Träume der Blumen. 
„Die ſchön! — Taufend Bücher! Und alle find leer! Und 
da liege ein Blatt aus dem Buche der Natur vor mir, und 
man könnte Iefen durch Ewigkeiten. Ohne verfiehen zu 
wollen! Nur fi) freuen! Walter lachte, wie verwundert 
über den Gedanken, der ihm da gekommen war. „Bin ich von 
geftern auf heut ein anderer Menſch geworden? Weil ich 
Schönheit fah? Und weil fie in meinem Leben efwas Neues 
iſt? Wirkt fie auf alle Menfchen fo? Iſt das eine Eigenarf 
der Schönheit, daß fie fröhlich macht? Und aller Yragen 
vergefjen läßt?" Da ſchwang fi) aus dem Gras, in dem er 
ruhte, wieder fol ein fehwarzes Pünktlein in die Höhe, 
ſchwamm aus dem Schatten in die Sonne hinaus und fing 
zu leichten au. „Ein goldglänzendes Käferlein!“ Sinnend 
blickte ex dem ſchimmernden Lierchen nach, bis es im Blau 
verſchwand. „Aus dem Schaffen in die Sonne fliegen? Und 
leuch£en, weil die Sonne leuchtet? Wäre das die Löfung 
aller Itätfel, deren Dunkel ungelichtet durch unfere Kirchen 
und Bücher fehattee? — Ein Leben lang fo wunfchlos froh 
fein, wie mich’s die Schönheit diefes Morgens für eine 
Stunde machte? Könnte man das erfämpfen? Dder wird das 
nur gefunden? Wie ich jenes Mädchen am Rain meines 
Weges im fihönen Schlummer fand? Und wie mic) ein Zu- 
fall dort hinaufführte zu diefem brennenden Bergwunder?“ 
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Er hatte fi erhoben und den Ruckſack über die Schulter 
genommen. Da fah er am Waldſaum einen Bauern, der auf- 
merkſam den Graswuchs der Wiefe muſterte. Ein langer, 
hagerer Meuſch war’s, von harter Arbeif gebeugt, doc mit 
zufriedenem Geficht. „Ein Glücklicher!“ dachte Walter, Er 


ging auf den Banern.zu und plauderfe eine Weile mit ihm, 


vom Wetter, vom fchönen Gras, von der nahen Erute. Dann 
fagte er: „Ih möchte Cie etwas fragen.“ 

„Wo 's Wirtshaus is?" 

„rein! Sie follen mir fagen, was Sie für das befte Gut 
der Welt halten?" 

„ein, d' Welt is groß. Da wird’s viel geben, was ich 
net fchäßen kann. Aber bei uns da im Dal, da wird wohl dem 
Scheidhofer dös feinige 's befte fein!“ Der Bauer deufefe 
nach dem großen Hügel, der das Tal durchquerte. „Da drunf, 
ber Scheidhofer, ja, der hat ’s nobelfte Gut beinand. Der is 
zum neiden.“ 

Lachend über das Mißverſtändnis, dem feine Neugier nad) 
der Lebensweisheit eines „Glücklichen“ begegnet war, ging 
Walter feıner Wege. Zwiſchen Hafelnußbeden ſchritt er den 
Hang hinunter und folgte der Straße im Tal, in Gedanken 
verſunken, bis ihn eine, grüßende Stimme weckte, Ein alter 
Mann, in Hemdärmeln, das runde, rot glänzende Geſicht um— 
ſträubt von weißen Haarbüfcheln, zimmerfe am Stangenzaun 
einer Wieſe. Walter dankte für den Gruß, ließ fi in ein 
Geſpräch mit dem Alten ein und befam ein Durcheinander 
von drolligem Zeug zu hören, das ihn heiter ſtimmte. 
Schließlich fragfe er: „Was ift Ihnen das Liebfte an Ihrem 
Inftigen Leben?‘ 

Der fidele Alte Eniff das linke Auge zu wie ein Schütze, 
wenn er zielt, „Zahlen & a paar Maß Bier, und ich fag’s 
Ihren!" 

Walter brachte feinem Trieb nach Erkenntnis eine Mark 
zum Opfer. „Alſo, was halten Sie für das befte auf der 
Welt“ 


— 
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„Geld haben, warın mich der Durſt plagt. Jetzt plagf er 
mich grad, und jeßf hab ich ’s Geld, und jeßf Fauf ich mir a 
Maßl.“ Kichernd warf der Alte das Beil ins Gras und 
ftapfte über die Wieſe davon. 

Durch den Spruch diefes Drafels halb verblüfft und halb 
beluftigf, ging Walter der Straße nad), die ein Fleines Ge— 
hölz durchzog. Von einer Biegung des Weges Flang das 
ſchmetternde Gewieher eines Pferdes, ein Peitſchenknall und 
der Ruf einer energiſchen Stimme. Dann wieder Stille im 
Wald. Nur noch das Geplauder eines jungen Burfchen und 
eines Mädels. „Self, mußt fein Obacht geben, daß d’ net 
ſtolperſt!“ Lang die Gimme des Burfchen mif einer 
Mifchung von Spott und gufer Laune, „Der Weg is gar 
bail für föllene, dös fo noble Stadtſchuh fragen.“ 

Die Stimme des Mädels war ein wenig gereizf. „Ich 
paß fihon auf. Zu dich nef forgen! Und fei an andermal nef 
gar fo ftolz! Beim Walperl, mein ich, tkätſt dich a bißl zuckri⸗ 
ger anlaſſen im Diſchkurs?“ 

„So? Meinſt?“ 

„Sa! Und pfüet dich!" 

Auf dem fihmalen, von Brombeerſtauden eingezäunfen 
Yußpfad, den Walter eingefchlagen hatte, Fam ein junges 
Mädel gegangen, nad) ländlihem Geſchmacke zierlich auf- 
gepußt, mit feinen Zeugſtiefelchen an den hurtig ausfchrei- 
fenden Füßen. Ihr Gefiht war hübſch, nur ein bißchen bleich 
md zugefpisf, mit deutlichem Ürger in den funkelnden 
Schwarzaugen. Gie blieb vor Walter ftehen und ſchien dar- 
auf zu warfen, daß er aus dem Weg hinausfräfe, um ihr 
Pla zu machen. Als ihr das zu lange dauerte, fehaffte fie 
fih mit dem Ellbogen freien Weg. Da Elang die fingende 
Stimme des Burſchen durch den Wald: 

„Der Kerſchbaum haf Kerfchen, 
Wer ’s Greifen net ſcheucht, 
Die grizigrasgrünen 

Derlangt er fi) leicht, 


Der Kerfhbaum hat Kerfchen, 
Magft füße, ſteig nauf, 

Die füßeften bangen 

Halt z'obergöſcht drauf!“ 


Der Jodler, der das Lied endete, flieg mit feharfen Dis: 
fanffönen in die jonnige uff. Dann ein dumpfes Gepolter 
wie von einem rollenden Baumſtamm. 

Wo der Yußpfad wieder in die Waldſtraße einbog, fand 
ein Wagen, mit zwei flämmigen Pferden befpannt. Das 
waren herrliche Tiere, Luruspferde nach bäuerlichen, Ge— 
ſchmacke, reich gefchirrf. Der junge Anecht, der zum Wagen 
gehörte, haffe ſchwere Arbeit. Won den Baumblöden, die 
neben dem Waldweg lagen, z0g er einen mif dem Gpißbeil 
bis zum Wagen ber. Dann flog das Beil ins Moos. Ein 
Lupf, und das Ende des Blodes lag auf dem Knie des Bur- 
fhen. Ein Ruck, und feine Schulter war unfer dem Baum. 
Ein Schwung, und der Blod war halb auf dem Wagen. 
Dann Fam das andere Ende an die Reihe. Eine Arbeit, die 
vier Männer brauchte! Der junge Burfche machte das für 
fi) allein. Dabei fah er gar nicht wie ein Riefe aus. Nur fo 
der Mittelſchlag, aber feft und fehnig. Arch nicht befonders 
hübſch. Das Geſicht fo braun wie die groben Hände und Die 
nadten Knie, Die Augen hell und ruhig, der Kopf von dem 
kurzgeſchnittenen Blondhaar wie von einer weißgelben Kappe 
bedeckt, und über dem ſtreugen Mund ein Bärtchen, fo licht, 
daß es ausſah, als häfte er zwei weiße Mehlflecke unter der 
Naſe. Dazu die befcheidenfte Kleidung: die Füße nackt in 
den groben Schuhen, weiße Wadenſtrümpfe, eine gran ge- 
fhenerfe Lederhofe und ein Barchenthemd mit blauen und 
roten Streifen, die in häufiger Wäſche ihre Yarbe ſchon halb 
verloren haften. Aber wer den Burſchen fo bei der Arbeit 
ſah — wie fchön das war: wenn ſich beim Heben des fehweren 
Baumes feine ſchlanken Glieder firafften! Und das Ver: 
gnügen, mit dem er ſchanzte! Und als der Baum auf dem 
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Wagen lag, diefer freundliche Gruß für den Fremden, ber 
‚ por ihm ſtand mif ftaunenden Augen, ganz erregt! Dann das 
Beil wieder gepadt, und wie das faufte: diefer Hieb in den 
neuen Baum! 

„Das ift Leben!“ fprach es in Walters Gedanken, Das 
Bild diefer Vollfreude Eräftigen Schaffens fand vor ihm 
wie ein Dafeinswunder, das überzeugend und ohne Rätfel ift. 
„Kraft befigen, diefe Kraft in Arbeit erfchöpfen und zum 
Dank nur die füßeften Kirſchen begehren, die zu höchſt auf 
den Bäumen wachen! — Den brand, ich nicht zu fragen, 
was ihm wert ift am Leben!" Mit Gepolter rollte wieder ein 
Baum auf den Sagen, der unfer feiner wachjenden Laft zu 
üchzen begann, „Wieviel Kraft Cie haben!“ ſprach Walter 
den Burfihen an. 

Der bob die ruhigen Augen und zeigte lächelnd unfer dem 
weißen Bärtchen die noch weißeren Zähne. „Kraft? Ab nal 
Plagen muß man ſich halt a bißl. Nacher geht's ſchon!“ Er 
bob das Spitzbeil aus dem Moos und frieb mit —— 
Hieb das Eiſen in den nächſten Block. 

Als Walter davonging, ſah er ſich noch ein paarmal — 
dem Burſchen um. Und dann dieſer Gegenſatz des Lebens: 
ein kleines verwahrloſtes Haus und ein ſteinaltes Weib auf 
der Bank, mit den dürren Händen im Schoß. Walter blieb 
ſtehen. Das gab ein etwas einſeitiges Geſpräch. Die Greiſin 
ſchien kein auderes Wort mehr zu beſitzen als ein: müdes: 
„Ja, ja!“ Ob ſie noch einen Wunſch an das Leben hätte? 
„Halt a Sterbſtündl, a guts, und kein' Doktor net brau— 
hen!" Da kam ein fünfjahriges Bübchen gelaufen, halb 
nackt, mif einem zappelnden Schmetterling, den es an einem 
Flügel gefangenhielt. „Ahni, da (han! Un Adler!" Beim 
Anblid des Fremden erfchraf das Bürfhl und gab den 
Schmetterling frei. Der taumelte davon; ſtatt in die Gonne 
zu fliegen, prallfe er in der blinden Angft feines winzigen 
Lebens gegen die Hausmauer und ——— ſi Gi in einen dunk⸗ 
len Wiuel. 
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alter beugte fi) zu dem Knaben nieder. „Deine Weis- 


ne het muß ich auch noch hören! Gag mir, du Eleiner Adlerjäger, 

was dir am Leben das Liebfte iſt?“ Der Bub guckte an Wal: 
ter hinauf, als hätte er fremde Sprache gehört. „Sei brav, 
und fag mir’s!“ 


Was?“ 

„Das du in ber Welt am liebſten haſt ?* 

Alles!“ 

Walter konnte über dieſes Kinderwort nicht lachen. Einen 
ſtummen Gruß nidend, folgte er ber Straße. „Alles?“ Das 
Wort eines Kindes nah ihm mehr zu denken als alle andern 


Drakelſprüche diefes Morgens. In Ginnen verfunken, wan⸗ 


berte er, bis ihn eine murmelnde Stimme aufbliden machte, 
Ganz nahe, zwifchen den hohen Ühren der Felder, fah er einer 
jungen Priefter gehen, der unter dem Schatten eines ſchwar⸗ 
zen Schirmes halblauf aus einem Eleinen Buche las. Ein 
Ausdrud von Betroffenheit war in Walters Augen, als er 
den jungen Geiftlichen befrachtefe. Der fihien den Touriſten 
auf der Straße nicht zu fehen und drehfe den Schirm, weil 
ihm ein Gonnenftrahl über das Buch gefallen war; dabei 
dedte er mif dem Schirm auch das Geſicht. Als er hinter 
hoben Weißdornhecken verſchwand, lachte Walter und be- 
gann fo raſche Schritte zu machen, daß ihm die Stirn zu 
glüben anfing. Da war es ihm lieb, daß er Schaffen fand, 
Nicht weit von dem großen Hügel, der das Tal durchquerte, 
z0g die Straße in einen hochſtämmigen Buchenwald. Hier 
waren die Laubfronen fo dicht ineinandergewoben, daß die 
Gonne kaum noch hereinblinzelte in dieſe ftille Kirche der 
Natur. 

Von der Straße führte ein Seitenpfad in den Wald, und 


auf einem Weiſer ſtand zu leſen: Fußweg nach Langeutal. 


Walter folgte dieſem Pfad und kam zu einem großen Weiher, 
der in blanker Glätte den Himmel und die hohen Buchen 
ſpiegelte. Am Ufer war ein kleiner Platz mit Kies beſtreut, 
und im Schatten ſtand eine Holzbank. Walter ließ ſich nieder, 
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um Den zaubervollen Reiz Diefes Bildes zu genießen. Das 
Waffer war fo durchſichtig wie Luft. Alle Dinge, die auf dem 
Grund des Weihers lagen, die Steine und dürren Reifer, 
die welfen Bläffer und vermoderten Baumſtrünke, waren 


wunderlich gefärbf und haffen rot und blänlich leuchtende 


Ränder. Große Porellen ſchwammen langſam durch das 
Labyrinth der verfunkenen Baumftöde, und wenn fie eine 
Wendung machten, ſchien ihr Körper für einen Augenblick 
wie von einem Band in den Yarben des Regenbogens um— 
ſchlungen. Immer wunderfamer wurden die Yarben der Tiefe, 
je weifer fich der Kleine See hinausdehnte in die Sonne, Dann 
verſchwand jedes Bild des Grundes, die Elare Yluf ſchien mie 
int Luft zerflofjen, und nur am Ufer drüben konnte man am 
verkehrten Gpiegelbild des Waldes noch erkennen, wo Luft 
und Waſſer fich berührfen. Wie räffelhaft ſchön das war: 
diefes Gedoppelte aller Dinge! Höhe und Tiefe ganz ein 
Sleihes! Was grün afmend gegen den blauen Himmel 
firebfe, wuchs mit gleichen Formen auch hinunter gegen die 
blaue Tiefe. Gonnenfchein und blaue Schönheit in der Höhe, 
reines Lich und blauender Glanz dorf unten! 

Walter hatte fi) erhoben. Da gewahrte er zwifchen en 
Bäumen eine Stelle, die mit Rejeden und Levkojen bepflanzt 
war. Zwiſchen den Blumen war auf grauem Fels eine ebene 
Fläche ausgehauen, mit einer Inſchrift: 

„Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Di freu und Lieb zu fühlen! 

Ein luſt'ger Springbrunn, wirft du mir 
Aus faufend Röhren fpielen. 

Wirſt alle meine Kräfte mir 

In meinem Ginn erheitern 

Und diefes enge Dafein bier 

Zur Ewigkeit erweitern!“ 

Schon der ftille Liebreiz diefes Drfes haffe Walters Herz 
mit filbernem Netz gefangen, Und jetzt das Rätſel Diejes 
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Gteines und der Zauber diejes Kleinen Liedes! „Das muß 
ein Glücklicher geſungen haben.“ Er las es immer wieder. 
Als er weiterwanderfe durch den Wald, war das Elingende 
Lied Tebendig in ihm geworden, fo daß ihm alle Schönheit 
dieſes Morgens wie aus tauſend Röhren ſpielte und reine 
Heiterkeit in ſeine empfänglich gewordenen Sinne goß. 

Der Wald wurde freier; dann führte der Pfad durch einen 
hohen Zaun und flieg über Wieſen und durch kleine Ahorn- 
wäldchen zur Höhe des Hügels hinauf. Von hier aus Fonnte 
man ſehen, daß jener hohe Zaun in weiten Bogen den gan- 
zen Hügel umfpannfe, Alles Gelände des grünen Riegels, 
der die Breite des Tales ſperrte, fehien ein gefchlofjener Be— 
fiß zu fein. Walter ſah den hohen Giebel eines Bauernhaufes, 
das rofe Dad) eines villenarfigen Gebäudes, dicht verfchleierf 
von den Kronen alter Ulmen und zahlreicher Obſtbäume. Be— 
kiefte Wege zogen gegen die Käufer hin, und in jedem Wind— 
Hauch ſpürte mar den Duft von Blumen, als wäre ein Gar— 
fen mi£ reich befeßten Beefen in der Nähe. Auf einer Wieſe 
waren lange Leinwandſtücke zum Bleichen in die Sonne ges 
legt. Eine junge Magd in braunem Rod und ſchwarzem 
Nieder, die weißen Urmel bis zu den Schultern aufgeftülpt, 
brachte eine Gießkanne gefragen, um die Leinwand zu bejpren- 
gen. Das Waffer rauſchte auf dem flarren Linnen. Jetzt ſah 
das Mädel den Yremden und rief ihn an: „ie, da ver- 
laufen & Ihnen! Der öffentlihe Fußweg geht da drüben 
gegen d' Straß zu!" Ihre belle Stimme haffe lachenden 
Klang. 

„Wo bin ich hier?" fragfe Walter. 

Das Mädel hob die nette Naſe wie einen Weiſer, von 
dem man nicht wußte, wohin ex zeigen wollte. „Aber dös 
weiß Doch jedes Kınd, daß da der Scheidhof is!“ 

„Der Sheidhof?" Walter lächelte. Der Scheidhof war 
„Das befte Gut der Welt“. Das wußte er. Und daß die Leute, 
die da bauften, „zu neiden“ wären! 

Als er der Richtung folgte, die ihm das Mädel en, 
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kam er durch eine Zaunfür wieder anf die Straße, die den 
Hügel im Bogen umgangen haffe. Auch weiterhin führte fie 
noch am Scheidhof enflang, um dann abzubiegen gegen das 
große Dorf. Schwere Fuhrwerke wirbelten den Staub der 
Straße anf, ein früber Schleier hing in der Windſtille des 
nahen Mittags über dem Dorfe, und grauer Anflug bafte 
das Grün der Yelder überzogen. Nur auf dem Scheidhofer 
Hügel haften die Wieſen friſche Farbe, denn hinter dem 
Zaun erhob ſich eine dicht gepflanzte Hecke junger Fichten, 
über deren Wipfel der Straßenſtaub nicht hinüberdampfte 
— als wär’ es gefeiter Boden, den die Hecke gegen den Staub 
des Alltags zu ſchützen hatte. 

Wo die Straße vom Scheidhof ablenkte, hatte der Zaun 
ein großes, von hohem Dachbogen überwölbtes Tor. Un den 
Brettern Bing ein Täfelchen: „Zwei Zimmer an Sommer⸗ 
gäfte zu vermieten.” Walter blieb ſtehen. Nichts hätte ihm 
gelegener kommen können als diefes weiße Blaff auf Den 
grauen Breffern! Seit er da drüben am Ufer des Teiches 
geftanden, war es in ihm wach geworden wie ein heißer 
Wunſch: bier bleiben zu dürfen, lange! Und da hatte er fein 
Befinnen mehr nöfig. Er griff nad) der Klinke des Tores. Als 
er ben ſchweren Srefferflügel vor ſich aufſchob, läutete im 
Dachbogen eine Glocke. 
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in Yuhrweg führfe über den Hügel hinauf, gegen das 

bänerliche Gehöft; nach der rechten Geife bog ein Kies- 
weg ab, von Yliederbüfhen und Blumenrabatten eingefaßt. 
Diefem Pfade folgend, erreichte Walter den grünen Sta— 
fefenzaun eines großen, forgfam gepflegten Blumen- und Ge⸗ 
miüfegarfens und gewahrfe zwifchen Bäumen die grün um— 
fponnene Holzveranda jenes villenarfigen Gebäudes, Die 
Stimme eines jungen Mannes ang ihm enfgegen, heiter 
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j * kant: „dien, Dater! Nach dem Eſſen ſchick ich dir die 
ar Rosi mif dem Buben herauf. Da haft du einen Iuftigen Zeit— 


— vertreib bis zum Abend, Über den Buben kannſt du dich krank 
lachen. Der bat für feine drei Jahr Verſtand wie ein Alter. 


R 
2 
> 4 Me - ‚ = 


Weißt du, was er vorgeflern wieder gefagt hat, wie das 


grobe Wetter war?" Ein frohes Lachen unterbrach) das hur- 
fige Schwatzen. „Wie's auf dem Hohen Schein droben ein— 
geſchlagen hat und der Donner fangf zu rumpeln an, als 


täten die Berg einfallen, da paffcht der Bub vor Schreck die 
Handerln zufammen und pappelt —“ Die kräftige Männer— 
ſtimme verwandelte fich in ein piepfendes Kinderflimmchen: 


„Jtein, bitt ſchön, nein, zum Donnern bin ich noch zu Hein!‘ 
Wieder das glüdliche Lachen des jungen Vaters. „Das hat 
er bergepappel£, fo lieb, daß ich ihn gleich frefjen hätt kön— 
nen!” Vom Dorf herüber Elang das Geläut einer Slode, 
„So, ſchön, jest darf ich aber rennen! Adien, Water! Um 


‚Abend geh ich ihr ſchon enfgegen bis zum Wald hinaus, da 


braucht du Feine Sorg haben, wenn’s ein bifl ſpät wird.“ 

Ein Laufſchritt Elapperte auf dem weißen Kies, und zwi— 
ſchen den Yliederbüfchen des Weges erfchien ein kräftig ger 
wachjener junger Mann, noch feine Dreißig alt, in grauer 
Joppe und fehwarzer Tuchhof e, halb Bauer und halb Städ⸗ 
ter. Unter der Krempe des grünen, mit einem Gemsbart ges 
zierfen Hutes lachfe ein fonnverbranntes Gefi cht heraus, mit 


luſtigen Blauaugen und blondem Spitzbart. „'n Morgen!“ 


grüßte er und war in einem Saus vorüber. Walter ſah ihm 
nach. „Einer, dem das Glück aus den Augen lacht!" Dann 
ging er auf das Haus zu. Ein hübfcher Kiesplaß mit Ylieder- 
büfchen, Rofenbäumchen und Zwergobſt. Auch der Brummen, 
der feinen Strahl in einen Steintrog pläffcherfe, war mit 
Ranken überfponnen, Und an den Säulen der Veranda 


blühte der Pfeifenftrauch und die Kapuzinerwinde. 


Hier mußfen Menſchen wohnen, die Freude daran baffen, 
ihr Eleines Leben fihön zu machen. So dachte Walter. Zu 


dieſem Gedanken wollte das Bild des alten Herrn nicht 
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pafjen, der fi) auf eine merkwürdige Weife in der Veranda 
bewegte. Ein Gichtbrüchiger! Die Hände verzerrf, die Beine 
von den Hüften hinunfer ganz gelähmt. Und doc, bewegte 
er fi) ohne Stock und machte im Schatten der Weranda fei- 
nen Spaziergang. Yreilih einen langjamen! Abwechſelnd 
ftieß er die linke, dann die rechte Schulter nach vorne, fo 
energifch, daß mit der ganzen Körperfeite auch das gelähmte 
Bein um einen Schritt weifergerifjen wurde. older 
Schritte branchfe er ein Dutzend, um ſich einen Meter weit 
von der Stelle zu ſchrauben. 

Wie der Sohn, fo frug auch der alfe Herr die ländliche 
Joppe, aber mif goldenem Eichenlaub auf dem grünen Kra- 
gen, Man hätte auch ohne diefes Emblem den Yorftmann in 
ihm erkannt, Welch ein kraftvoller Kopf, mit dem weißen 
Geſtrüpp über der Stirne! Ein grauer Barf hing lang auf 
die Bruft herumfer, Und aus den weißen Haaren blidte ein 
ernftes Geſicht heraus, gealtert in Schmerzen. Beim Anblid 
diefes Kranken hatte Walter ein Gefühl der Euttäuſchung, 
ein Gefühl, als follte er flin? wieder umkehren, Der alte Herr 
batfe ihn ſchon gefehen, fland aufrecht und verbarg die un- 
fhönen Hände binfer dem Rüden. „Bas wünfchen Cie?" 
Seine Stimme war noch gefund. Die hörfe man! 

Walter lehnte den Bergftod gegen ein Roſenbäumchen und 
kam zur Deranda, Die beiden Zimmer — ob das hier wäre? 

„Jawohl!“ Der alte Herr rief gegen die Haustür: „Wal⸗ 
perl!“ Dann fah er prüfend den Fremden an. „Yorftmeifter 
Ehrenreich.“ 

Walter wollte ſeinen Namen nennen: „Doktor — 

„Juris?“ unterbrach ihn der alfe Herr, in deſſen Augen 
was aufbligfe wie Freude. 

„Stein.“ 

Der Forftmeifter ſchien enttäuſcht und fragte nicht weiter. 

„Doktor der Philoſophie“, fagte Walter. 

Langſam zog der alfe Herr Die a. Brauen in die Höhe, 
du lieber N 
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In der Haustür erfchien das junge flinke Mädel, das die 
bleichende Leinwand begoffen hatte. 

„Walperl! Zeig dem Herrn die zwei Zimmer droben!” 
„Kommen ©, ja! fagfe die Mlagd und ging poran ins 
Haus, 

Als Walter eintrat, flogen im Ylur zwei Schwalben mit 
Gepifper aus ihrem Neſt und fehoffen ins Freie. Wie das 
anbeimelfe! Der Flur fo gemüflich wie eine Stube, die wei- 
Ben Sande mit Scheibenbildern bedeckt, um die fich ein groß- 
bläffriger Efeu rankte. Die blank gefchenerfe Diele war mit 
einem rot gefärbfen Leinwandläufer beleg£, der fich auch über 
die Treppe hinaufzog. Und droben zwei belle, behagliche Zim- 
mer, das eine mif dem Blid über den Brunnenplaß und den 
Scheidhof, das andere mif der Ausſicht nach dem Hohen 
Schein. 

„Hier bleib ich!“ ſagte Walter. Zu dem beſcheidenen 
Preis, den ihm das Mäödel nannte, nickte er nur. Und als er 
zwiſchen den beiden Stuben auf der Schwelle ſtand und die 
vier Betten zählte, meinte er lachend: Platz, um ſich aus⸗ 
zuſchlafen, iſt reichlich vorhanden.“ 

„Und gut find ſ', unſere Betten! beteuerte Walperl. 
„Schauen & ber!" Sie fuhr an einem Bett mit der Fauſt 
unter die wollene Dede, ließ die Matratze ſchaukeln und 
lachte dazu, als empfände fie bei diefer Probe die Wohligkeit 
des linden Lagers in allen Gliedern. 


Mit Wohlgefallen betrachtete Walter das kleine, luſtige 
Ding. Wie hübſch das Mädel war! Trotz der Sommer— 
fprofjen, die ſich mit einer Brillenlinie über die kecke Stumpf— 
nafe fhwangen. In dem rofig betupften Geſicht glänzten die 
flinfen Augen gleich ſchwarzen Kirfchen, und das rofbranne 
Haar legte fi mit ſchimmerndem Gezaus um den ſchmucken 
Kopf. Dazu eine Geftalf, wie gedrechfelt, Enallrund von 
Friſche und Gefundheit, Nur die Hände waren bedenklich 
aus der Faſſon gerafen; aber diefen rauhen Händen war es 
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anzuſehen, daß das Kleine, luſtige Mädel eine tüchtige Schaf— 
ferin war, 

„Sie heißen Walperl?“ 

„Ja.“ 

Walter lächelte. „Von einem Mädchen, das Walperl 

beißt, hab ich heute ſchon was gehört.“ 
„So?“ Man merkte, daß fie gerne was gefragt hätte, 
„Walperl heißt oft eine!" Während fie auf dem Bett, an 
dem fie die Matratzenprobe gemacht hatte, die weiße Dede 
glaft ftrich, erklärte ſie: „Wenn's fein muß, fönnen & zu bie | 
vier Beffen auch noch a Kinderbeftftaftl haben.‘ 

Drollig erſchrocken ſah Walter das Mädel an. „Stein, 
nein, was denken Sie denn?“ 

„No, ich hab halt gmeint —“ Cie mufterte ihn prüfend. 
„Freilich, für fünf Betten ſchauen & a bifl z’mager aus, 
Aber Yamilli Haben ©, gelt? Dös merkt man glei, 
Wann ® auch diemal a bifjerl lachen, d' Sorg ſchaut Ihnen 
doch aus die Augen auſſi.“ Walperl wurde eruſt. „Da, jal 
Dös hat man davon, wern man gar z’jung einitapp£.' Das 
Mädel hafte alle Luftigkeit verloren, 

Dieſe Lebensweisheif wirkte erbeiternd auf Walter. „Ich? 
Ein Kinderbetthen? Won den vier Beften dürfen Cie nod) 
drei hinausſtellen.“ 

„Waagas? AU Lediger is der Herr?" Bedenklich ſchüttelte 
Walperl den Kopf. „Da wird’s an Haken haben mit unfere 
zwei Stüberln! U lediges Mlannsbild im Haus? Ita, na! 
Da beißf der Herr Yorftmeifter boffentli nimmer drauf 
an." Sie laufchte, als hätte fie was Verdächtiges gehört, 
„Mar' und Joſef!“ Der Schreckensruf galt einem deutlich 
vernehmbaren Zifchen, das man von drunten heraufhörte. 
Das Mädel rannte, und von der Veranda Elang die Stimme 
des Yorftmeifters: „Walperl! He! Auf dem Herd ift der 
Teufel los!“ 

Als Walter hinunterkam und dem Yorftmeifter erzählen 
wollte, wie gut ihm die beiden Zimmer gefallen hätten, er- 
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wderte der alfe Herr mit efiwas merfwürdiger Haft: „Be— 
ſcheid kann ich Ihnen nicht geben. Da haf meine Tochfer mif: 
zureden, die nicht daheim ift. Wielleicht fragen Sie morgen 
früh wieder an.“ Walter wollte noch efwas jagen. Der 
Forſtmeiſter machte erregt eine abwehrende Bewegung, 
„Schon gut! Kommen Cie nur morgen wieder!" Befremdet 
empfahl ſich Walter, und da merkte er, daß die Erregung 
des Yorftmeifters der Ankunft eines bäuerlich gefleideten 
Mannes galt, der über den Kiesplaß zur Veranda kam. Er— 
ſtaunt befrachfete Walter diefen Bauern. Einen ſolchen Men⸗ 
ſchen hatte er im Leben noch nicht gefehen: gewachſen wie ein 
Hüne, mit Augen, in denen alle Schönheit des Lebens prangte, 
der gefränfelte Vollbart von fiefer Schwärze, ein Kopf wie 
aus Stahl gefchnitten, Allan hätte dem Mann nur einen 
blauen Mantel um die Schultern bangen dürfen, und das 
berrlichfte Bild eines Apoftels wäre leibhaftig in der Sonne 
geftanden, Und wie freundlich diefer Niefe den Fremden 
grüßte, dem das Staunen aus den Augen redetel Während 
Walter davonging, konnte er noch hören, was die beiden 
ſprachen: | 

„Sonnweber!“ ſtammelte der alfe Herr. 

„sa, Herr Yorftmeifter!” Auch eine Stimme hatte der 
ſchöne Menſch, die fich mit dem erften Klang ins Herz ſchmei⸗ 
chelte, „Heuf bring ich was!" 

„Gleich hab ich es Ihnen angemerkt,“ 

„Der Moosjäger is da! Geftern haben ſ' ihn auslaſſen.“ 

„Der Moosjäger?“ Ein Klang der Enttäuſchung war in 
diefer Frage. „Der ift doc) damals beim Militär geweſen.“ 

„Aber Urlaub hat er ghabt, grad um diefelbig Zeif rum. 
Wie ich dem Kerl heuf begegnef bin, is mir's gleich durch 'n 
Kopf gfapren —“ 

Walter hatte den Weg erreicht, der zum Tor hinunter⸗ 
führte, und hinter den Yliederbüfchen verflangen die beiden 
Gtimmen, Aluf der Straße fühlte er plötzlich eine Müdigkeit, 
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die ihm bleiſchwer in den Gliedern lag. Freilich, er hatte einen 
nennftündigen Weg binfer ſich. Die erfte Bergparfie feines 
Sebens war es doch auch! Aber die Schönheit diefes Mor— 
gens und alles Neue baffe ihn die beginnende Müdigkeit 
nicht fühlen laſſen. Nun ftellfe fie fi) mit doppelter Schwere 
ein, in der heißen Mittagsſonne und nach der halben Ent- 
fünfchung, die er aus dem Scheidhof mit ſich forfgefragen, 

Als er das Wirtshaus gefunden hatte, wollte ihm das 
Effen nicht munden, Und der Schoppen Rotwein, den er im 
Durft hinunferftürzfe, beraufch£e ihn faft. Dazu wirbelte ihm 
der Kopf von dem wüſten Lärm, der aus der Bauernſtube 
durch die dünne Brefferwand ins Erfraftübchen zu ihm her— 
eintönfe. Da draußen faß ein Dugend vergnügfer Lenfe um 
einen Eränklich ausfehenden, randalierenden Burſchen. Der 
hatte ſchwarzes Haar, fihon etwas angegraut, ein bleiches 
Geſicht und einen röflichen Barf. Immer hörte man aus dem 
luſtigen Radau der andern die fcharf Elingende Gimme, mit 
der er feine galligen Späße zum beften gab oder bei der 
Kellnerin bald Wein und Bier, bald Würfte und Zigarren 
beftellte, um die Tafelrunde zu regalieren, Cs war ein Spek⸗ 
fafel, der Walters Ohren Elingen machte, Um fein Zimmer 
aufzuſuchen, ging er durch die Banernflube hinaus und war 
ſchon bei der Tür, als er hinter ſich die kreiſchende Stimme 
jenes Menſchen hörte: „Den ſchauts an! Is auch ſo einer 
von die ſtadtiſchen Großköpf, die uns auf'mn Gnack uman— 
andreiten! Und a Gſtell hat er wie der Laubfroſch auf der 
Wetterſtiegen!“ 

Walter, dem das Blut ins Geſicht ſchoß, wandte ſich um. 

„Sa, ja! Biſt ſchon gmeint, du!“ ſchrie der Burſch unter 
dem Gelächter der anderen. 

Kurz entſchloſſen ging Walter auf den Tiſch zu. Da wurde 
es ſtill in der Stube. „Was hab ich Ihnen getan? Warum 
beleidigen Sie mich?“ 

Der ernſte Klang dieſer Frage ſchien auf den Halbbetrun⸗ 
kenen gewirkt zu haben. Wie Schamröte glitt es ihm über 
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das bleiche, abgezehrte Geſicht. Dann ſchlug er mit der Yauft 
auf den Tiſch und fehrie: „Meinſt wielleichf, du bift wer? 
Weil dich der Schneider in der Stadt drin zu eim Menſchen 
gmacht hat? Tu’s abi vom Adanısleib, die ſtadtiſche Mas— 
feradi, und ftell dich nacket her gegen meiner! Runnf fein, daß 
ich nacher noch allweil der befjer bin.“ 

Scheltend mifchte fi) der Wirt in die Sache, und die 
Kellnerin, die fi) als geübte Wirtshansdiplomafin erwies, 
faßte Walter am Arm und zog ihn zur Stube hinaus: „Seh, 
laffen & ihn fehreien, den raufchigen Loder!“ 

„er ift diefer Menſch?“ 

„Aus’m Zuchthaus einer! Fünf Fahr hat er figen müſſen, 
weil er drei Häuſer anzunden hat. Seftern is er heimkom— 
men. Jetzt hockt er und ſauft und zahle für die andern. Der 
ftehf nimmer auf, eh net fein bißl Zuchthausſparnis beim 
Teufel is. So machen fie’s alle, wenn ſ' heimkommen. Keiner 
lernt was da drin. 's Zuchthaus druckt. Da geht's allweil 
tiefer, Wird mit'm Moosjäger auch nef anders fein,‘ 


„Moosjäger?“ Walter erinnerfe fich, biefen Namen im 
Scheidhof gehört zu haben. 

„Da! Und VBerdruß wird er der Gmeind noch gnug 
machen,‘ Mit dieſem Ausblic in die Zukunft war die Gache 
für die Kellnerin erledigt. Auh Walter machte fidy Feine 
Gedanken mehr über den Moosjäger. Er war zu müde, Als 
er in feinem Zimmer den Ruckſack niederlegfe, fat das dicke 
Buch, das von den Welträffeln handelte, auf den Dielen 
einen feften Plumps. Nun befolgte Walter den Rat des 
Rofbärkigen und z0g die ſtädtiſche „Maskeradi“ von feiner 
„Adamsleib“. Statt fich zum Vergleich ſeines Menſchenwerts 
neben den Moosjäger zu ſtellen, ſteckte er den Kopf in kaltes 
Waſſer und legte ſich ins Bett. Nur umzudrehen brauchte er 
ſich, dann ſchlief er ſchon. Das war ein bleierner Schlaf, den 
der Lärm nicht ſtörte, der aus der Wirtsſtube verworren her— 
rauftönte. Erſt gegen Abend, nachdem es noch einen wüſten 
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Krakeel gegeben haffe, wurde es ftill im Haus, und da er- 
wachfe der müde Schläfer. Alls er die Augen auffchlug, ſah 
er die Stube von rofer Helle erfüllt, Erfchroden fprang er 
aus dem Bett. Im erften Gedanken feiner fchlaffrunfenen 
Sinne meinfe er, das Haus flünde in Brand, Es war der 
Glanz des fehönen Abends, der fo flammte! 

In Eile Eleidefe Walter fi an, nahm den Lodenmanfel 

über die Schulter und fuchfe das Yreie. Das Gehen wurde 
ihm faner, alle Glieder waren ihm wie zerfchlagen. Doch als 
er hinaustrat in den wunderfamen Abend, fühlte er ſich nach 
der erſten Minute frifcher und wohler. Die linde Kühle ftrich 
ihm über die Wangen wie eine fanffe Hand. Und wie köſtlich 
diefe Luft fi) atmete! 
Mitten über der Dorfftraße, ganz fief fchon, faft die Erde 
berührend, fand die Sonne wie ein rof glühender Feuerſtoß, 
der die Ferne des Tales fperrfe. Alles in der Straße, die 
Kinder bei ihren lärmenden Gpielen, die Mädchen bei den 
Brummen, die Käufer und jeder Baum, alles erfchien im 
grellen Glanz diefes roten Lichfes wie ein wunderliches Dop- 
pelleben, halb aus Glut und halb aus ſchwarzem Schatten 
gebildet. 

Walter ſchlug einen Weg ein, der feitwärfs aus dem 
Dorfe über Wiefen hinausführfe gegen den Waldſaum. Hier 
ließ er fi) nieder, Welch ein zaubervolles Bild: diefer bren- 
nende Himmel, der fic) won der Sonne weg hinüberwölbte in 
das fiefe Blau der öſtlichen Ferne! Tag und Nacht, die ſich 
mieden und Dennoch, fuchten! Zwifchen ihnen die Kefte der 
Berge, von der finkenden Sonne beftrahlt wie eherne Ge— 
bilde nach dem Guß, an allen Zaden noch glühend. Und vor 
dem Blau des Dftens, feharf gezeichnet: der einfame Riefe, 
der Hohe Schein, als ein Wahrzeichen für alle Ewigkeit in 
dieſes Tal der Menſchen gefegf! Die anderen Berge glufefen 
im Feuer des Abends und £rugen in den Liefen ihrer fleiner- 
nen Brüfte fehon die Ahnung der Nacht; der Hohe Schein, 
mit feiner ragenden Höhe ganz nach der Sonne gewendef, 


34 


baffe noch immer das reine Licht des Tages. Nur um den 
Fuß feiner Wälder lag, wie ein Rofenfeld, die abendliche 
Shut. Die Mauern feiner hohen Yelfen und die Ulmgehänge 
unfer den jamfgrünen Latfchenfeldern waren jo klar beleuch— 
tet, als hätte ein Wunder fie aus weiter Yerne in greifbare 
Frähe gerückt, Jeden Felsblock konnte man hell auf dem 
Weidegrund unferfeheiden, die weißen Rinder fah man als 
filberne Punkte, die fich bewegten, die Sennhütte ſchimmerte 
wie ein Würfel aus lichtem Erz, und gleich einer feinen 
Goldlinie erfchien jener rauh gefteinfe Karrenweg, der von der 
Hütte zum Waldſaum führte, 

Walters Augen blieben an der Stelle haften, wo diefe 
goldſchimmernde Linie im Grün des Waldes verſchwand. Er 
lächelte, ſah nichts anderes mehr und merkte nich£, wie aller 
Glanz des Tages hinüberdämmerte in das Gran des Albends, 
Auch baffe er kein Ohr für das Lied der Grillen, die am 
Wiefenrain zu fingen begannen. Erft waren’s nur wenige, Die 
ſich hören ließen. Immer neue Stimmen fingen zu liſpeln an, 
erregt, wie in Sorge vor der fommenden Nacht. Dann mar’s 
in der weifen Runde wie ein ruhelofer Chor unzählbarer 
Flüſterſtimmen, von denen jede die gleiche Yrage hundertmal 
zu wifpern fehlen: „Was ift das? Was ift das? Wos ift 
das?" Im Dorf begann die Glode den Abendgruß zu läuten, 
auf den dunklen Wieſen zog ſich ein blaffer Nebelhauch über 
die Gräfer, die Wälder wurden fhwarz, und wie grane 
lauern ragfen die Berge in den fahlgelben Himmel. Der 
Hohe Schein aber brannte noch in rotem Glanz. Wie eine 
fhöne, ruhige Flamme flieg die Pyramide feiner Yelfen in 
das fiefe Blau der öftlichen Lüfte, 

In Walter war eine Trunkenheit des Schauens. „Jetzt 
verfteh ich den Namen diefes Berges: Der Hohe Schein! 
Am Morgen ein Werkünder des Lichtes, ftehf er in ſinkender 
Nacht wie ein flammender Weifer, der uns noch immer an 
die Sonne denken heißt, auch wenn fie verfchwunden ift. Das 
Bolk ift ein Dichter, Auch wenn es Berge tauft!“ 
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Den Mantel über die Schulter nehmend, ftand er auf 
und folgte einem Pfade, der am Waldſaum binzog. Zer- 
ſtreute Lichfer, wie Glühwürmchen, hingen im Dunkel: die 
erleuchtefen Yenfter des Dorfes, von dem feine Stimme mehr 
herübertönte. Da hörte Walker einen ftöhnenden Lauf, leben 
dem Weg, im Gras der Wiefe, fah er einen Menſchen lie— 
gen. Erfcehroden beugfe ex fi) nieder, rüftelte ihn am Arm 
und fragfe, was denn wäre mit ihm? Er befam feine Ant— 
worf. „Ein Betrunkener!" Die laue Juninacht Eonnfe ihm 
nicht ſchaden. Aber im feuchten Gras der Wieſe wollte ihn 
Walter nicht liegenlaffen. Mit beiden Armen faßte er zu, 
bob den Regungslofen auf den frodenen Waldſaum und 
deckte ihm den Lodenmanfel über den Körper. „So, du Tieb- 
lihes Ebenbild Gottes! Jetzt ſchlaf dich aus!“ Cr mußte 
lachen. Diefer merkwürdige Zuſammenklang des Abends mit 
dem Morgen war ihm aufgefallen. Dorf oben im Frühlicht 
und hier unfen in der Nacht, jedesmal ein ſchlafendes Men— 
ſchenkind am Rain des Weges. Und diefer Gegenfaß des 
Lebens! Hier unten das menfchenähnliche Tier im widerlichen 
Dunft des Raufches, dorf oben die träumende Schönheit in 
Sonne und Blumen, 

Diefer Gedanke, der ihn heiter befallen hatte, machte ihn 
ernft. „Jedes diefer beiden Bilder eine Wahrheit des Lebens! 
Alles ein Widerfpruch! Muß das fo fein? Weil das Leben 
ohne Gegenfaß nicht beftehen könnte? Gibt es feinen Stern, 
auf dem es ewig kagt? Die Sonne? Gie brennt. Drum muß 
fie ohne Leben fein. Der Mond ift Falter Stein geworden, 
und alles Leben auf ihm ift langft erlofchen. Leben kann nur 
entftehen nud fic) erhalten auf der Scheide zwifchen Gluf und 
Frieren. Drum ift es aus beiden gebildet, muß aus Yener 
und Froſt beftehen, aus Glück und Clend, aus Liebe und 
Haß, aus Schönheit und Ekel, aus Glaube und Zweifel, aus 
Seele und Bauch! Aber wenn ich das erkenne, bin ich dann 
nich£ verpflichtet, mich lächelnd mit allem Gegenfaß des Le— 
bens abzufinden? Alles begreifen? Muß das nicht beißen; 
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auch alles lieben? Alles! Diefes fehöne, kluge Wort des 
Kindes!“ 

Bei den erften Häuſern des Dorfes blieb er ftehen und 
juchfe mit den Augen den Hohen Schein. Der baffe noch 
einen Schimmer von Helle, während alle anderen Berge fin: 
ſter in den Himmel ragfen, an dem die Sterne Elein zu flim- 

mern begannen, „Wer die Kraft hätte, Elar das Rechte für 
feinen irdifchen Weg zu erkennen, und das Erkannte als hel— 
len Weiſer in fein Leben zu ftellen, fo feft und uwerrückbar, 
wie der leuchtende Berg da im Dunkel des Tales ftehe!‘ 
Walter blieb an einen Zaun gelehnt, bis es völlig Nacht 
wurde und der Himmel überſät war mit bligenden Lich£ern. 
Dann fuchfe er den Heimweg und die Ruhe. 

Ein bleierner Schlaf, der ohne Traum war. Als Walter 
erwach£e, lag helle Gonne auf den Dielen, und eben ſchlug 
die Kirchenuhr die neunte Stunde. Verwundert guckte er in 
den glänzenden Tag. Dann warf er die Dede von fi) und 
ſchlüpfte nad) einer kalten Dufche in die Kleider. Seinen Kör— 
per Duxchriefelfe ein Gefühl des Wohlbehagens, wie er es 
int Leben noch nie empfunden haffe. Drunten in der Wirfs- 
fiube, beim Frühſtück, erfaßfe ihn ein Eomifches Entfeßen vor 
dem Alppefi£, der fich über Nacht in ihm ausgebildet hatte, 
Dann fiel ihm fein Mantel ein, und er fagte zur Kellnerin: 
wenn einer zufpräche und nicht wüßfe, wie er zu einem Man— 
£el gekommen — das wäre [ein Mantel, Das Mädel wurde 
neugierig. Als fie von dem Betrunkenen hörte, meinfe fie: 
„Dös muß der Moosjäger fein! Z’erft hat er allweil zahlt 
für die anderen, bis ’s letzte Markl beim Teufel war. Nacher 
haben ſ' zum ffreifen mit ihm angfangt und haben ihn auffi- 
gfuiert! Ihren Mantel, mein ich, haben S' gehen!“ 

Walter lache, Er empfand es wie eine Genugtuung für 
den erliffenen Schimpf, daß es nun gerade der Moosjäger 
jein mußte, dem ex den befcheidenen Gamariferdienft eriwiefen 
Hatte, Ä 

Es z0g ihn zum Scheidhof. Wie wohl ihm war, und wie 
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flink er ausſchritt! Alles gefiel ihm. Jeden Bauern grüßte er, 
und jedem Kind, an dem er vorüberfam, legfe er die Hand 
auf den Zauskopf. Die Mühe, am Zaun des Scheidhofes 
das große Tor zu öffnen, Eonnfe er fich diesmal fparen, weil 
gerade ein Fuhrwerk herauskam. Das waren wieder jene 
ſchönen, ſtarken Pferde. Und der Knecht, der fie. führte, war 
der junge Burfch, der die Baumblöde gehoben haffe. Freund⸗ 
lic) grüßte Walter und dachte: „Wenn ich die beiden Stu— 
ben bekomme, bab ich gefunde Nachbarſchaft! Gold, ein 
Prachtmenſch ift dem Franken Hausherren zum Trotz eine gute 
Empfehlung für die Luft, die über dem Scheidhof weht.“ 
&s fiel ihm auch wieder ein, daß er geftern im Wald da dran- 
fen vom Walperl haffe reden hören, und num meinte er ſich 
den Zufammenhang erklären zu können. Über diefe Rechnung 
wollte er die Probe machen; drum fragte er: „Iſt das Wal— 
perl daheim?" 

In aller Ruhe fagfe der Knecht: „Da wird der Herr 
ſchon felber (hauen müſſen.“ Die Zügel ftraffer anziehend, 
ſchwang er mit ſcharfem Knall die Peitfche. Schnaubend ftie- 
gen die Pferde auf, und das gab ein lautes Geklingel von 
allen Meſſingplatten des reichen Geſchirrs. 

„Das pfychologifche Material diefer Antwort ift ein ma— 
geres!" dachte Walter. Und fraf in das Gehöft. Kleine Blän- 
linge gaufelten über dem fonnigen Kiesweg, und um die blü— 
henden Fliederbüſche ſummten die Bienen. Us Walter ſich 
dent Plaß vor der Veranda näherfe, fah er bei den Rofen- 
ftanden ein junges Mädchen ftehen, in einem hellen Waſch— 
Eleid, mit einem Strohhut über dem Blondhaar. Auf den 
erſten Blid erkannte er fie. Cs war die Schläferin vom Hohen 
Schein. Kein Bauernmädchen, fondern die Tochker des Yorft- 
meifters? Als fie vor ihm fand, mit ihrer fihlanken und feinen 
Geftalt, den Goldfchatten der Hutkrempe über den Augen, 
mit Diefer ruhig ſchönen Bewegung beim Gchneiden der 
Rofen, war es ihm unbegreiflich, daß er fie da droben ge- 
danfenlos für eine fihlafende Hirkin genommen hatte. Er 
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wurde ein wenig verlegen, als er grüßfe. Unbebilflich, nach 
Art junger Männer, die an den Verkehr mit Frauen nicht 
gewöhnt find, fragfe er, ob er fich erlauben dürfe, beim Herrn 
Forſtmeiſter eine Antwort zu holen, die ihm fire heute zu— 


geſagt wäre. 


„Papa ruht ein bißchen“, fagfe Mathild. Ganz der gleiche 
Son war's, in dem fie droben mit der Grillenmahm geplat- 
der£ hatte. „ber darf ich bitten?‘ Sie ging zur Veranda, 
legte die Rofen anf den Tifch und band den Strohhut ab. 

Walter ließ fich nieder und nahm den Huf aufs Knie, 
„Ich war geftern hier —“ 

„Dapa hat mir davon gefprochen. Aber ich bedaure —“ 

„Ah!“ Er merkte gleich, was fie fagen wollte, „Fräu— 
lein! Ich bitte! Geben Cie mir die beiden Zimmer! Ich 
würde mich bier fo wohl fühlen.“ 

„Wenn Cie in Langental bleiben wollen, es gibf bier 
viele hübſche Wohnungen.‘ 

„Etwas anderes wird mir nicht mehr gefallen. Geftern 
hab ich einen jungen Burfchen ein Liedchen fingen hören. Da 
hieß es: man foll nur immer das Befte wollen. Da droben‘', 
er blite zur Dede der Veranda hinauf, „Das wäre das 
Befte für mich geweſen.“ 

Machild lächelte. „Haben Cie denn ſchon andere Woh— 
nungen gejehen?“ 

„Das ift nicht nöfig. Das Befte hat immer ein Zeichen an 
fi), an dem es gleich erfannt wird, auch ohne Vergleich.‘ 
Eine Teile fah er vor fich nieder. Dann hob er den ernften 
Blick zu ihr. „Wirklich? Nein?“ 

Ihre Augen glitten über das ſtille, von Duft umſponnene 
Bild der Berge, als hätte ein Gedanke in ihr geſagt: „Er 
hat empfunden, wie ſchön es hier iſt!“ Dann ſagte fie ein 
rofches Nein. 

Walter erhob fi) und wollte gehen. Da fah er auf dem 
Tiſch ein Glas mit braunen Blüten ftehen. Waren das nicht 
feine Blumen? Er deufefe auf die Kohlröschen. „Wenn ich 
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gewußt häffe, daß Cie mit Ihren zwei Stübchen fo neidifch 
find, dann wär ich geftern auch ein bißchen fparfamer gemwefen. 
Mit den Blumen da!“ 

Ein Hauch von Röfe war in Mathilds Wangen geftiegen, 
Gie erhob fi. Dann lachte fie. „Herr Walter Horhammer 
mit dem diden Buch? Der find Sie geweſen?“ 

YET eig 

‚Die Lies hat mir von Fhnen erzähle.‘ 

„Die Gennerin mit den Lebensgrillen ?" 

„3a, die Gennerin vom Gcheidhof drüben. Der dürfen 
Sie fo bald nicht wieder begegnen! Die iſt bös auf das dicke 
Buch. Den ganzen Tag bat fie geftern geſchwatzt von Ihnen.“ 
Gie guckte auf feine Füße hinunter und lachte wieder, 

„De muß Ihnen was Nettes von mir gejagt haben? 
Aber Sie lachen ſo herzlich, daß ich nichts dagegen habe, 
wenn es auf meine Koſten geſchieht.“ 

Da reichte ſie ihm die Hand. „Nehmen Sie mir das nicht 
übel! Die Erinnerung an Sie hat im Grillenhäuschen der 
Lies ſo drollige Purzelbäume gemacht — 

„Erzählen Sie, Fräulein! Und laſſen Sie mich mitlachen!“ 

„Nein! Aber danken will ich Ihnen für die Blumen! 
Zuerſt hab ich gemeint, die Lies hätte mich ſo geweckt. Aber 
da hörte ich, daß jemand durch den Wald hinunterſtieg —“ 

Gie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er biel£ fie feft. 
„Ihr friedliher Schlaf und alles rings um Sie ber, das 
war fo ſchön!“ fagfe er. „ls ich die Blumen in Ihren 
Schoß fallen ließ, haffe ich ein Gefühl wie ein Andächtiger, 
der eine Dpfergabe niederleg£. Ich bin noch nie in den Bergen 
geweſen, habe fie jeß£ zum erſtenmal gefehen und kann Ihnen 
gar nich jagen, wie mich das überfallen haf. Ganz verwan- 
del£ hat es mich. Mir ift das Leben immer gran gemejen. 
Meine Kindheit war fraurig, meine Jugend harf. Das 
Schwerſte hab ich von mir abgeſchüttelt. Und als ich frei war, 
hab ich gearbeifef wie ein Narr. Vier Fahre bin ich kaum 
aus meiner Stube gekommen. Nur am Abend manchmal — 
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im Winter, wenn die Lafernen brannten, im Sommer, wenn 
der Staub auf den Bäumen lag. Schließlich hat das meiner 
Geſundheit an den Hals gegriffen.‘ 

„Mm Gottes willen!“ Mathild ſchien nicht zu wifjfen, daß 
ihre Hand noch immer in der feinen lag. So erfchroden fand 
fie vor dieſem grauen Lebensbild. „Wie kann man denm nur 
fo leben! Das hätte man Ihnen doch nicht erlauben dürfen! 
Ihr Vater, Ihre Mutter —“ 


„Die find tot. Den Water hab ich kaum gekannt, die Mut— 
fer ift mir enffremdef worden. Cine harte Yurche grub fich 
in feine Stirn. „Vor ein paar Wochen hab ich zum erſten— 
mal erfahren, wie wohl es £uf, fi) in der Sorge eines an- 
dern Menſchen zu wifjen. Da fand ich einen Yreund, der es 
guet mit mir meinfe. Der junge Arzt, den meine Wirfin haffe 
rufen laſſen, hat nich herausgerifjen aus dem Staub meines 
Lebens. Vor drei Tagen hat er meinen Koffer gepadt und 
bat mich im Wagen zur Bahn gebrachf, wie man einen Irr— 
finnigen mit Gewalt dorfhin führt, wo er geheilf werden 
ſoll.“ 

„Ein Doktor, der Verſtand hat!“ Lächelnd ſah ſie zu ihm 
auf und befreite ihre Hand. „Dem dürfen Sie dankbar ſein!“ 

„Das bin ich! Er würde ſich freuen, wenn er wüßte, was 
dieſe paar Tage aus mir gemacht haben. Ein Menſch mit 
einem Leben wie das meine — und plötzlich dieſes Schöne! 
Luft und Sonne! Die Erkenntnis, daß die Welt erfchaffen 
ift, um gefchauf und exrleb£ zu werden! Der Weg von da dro- 
ben ins Tal berunfer war für mic) wie ein Weg ins Leben. 
Da mußte mir doc der Wunſch kommen, hier bleiben zu 
dürfen, Ruhe finden! Aufatmen! Ein Menſch fein! So ſchön 
hab ich mir das gedacht. Und da ſchicken Sie mich wieder 
fort!“ Das Lächeln gelang ihm nicht recht. „Fräulein! Vor— 
bin haben Sie mich gewarnt vor der Lies. Da müſſen Sie 
jeßf von mir auch eine Warnung hören! Geben Sie acht, daß 
Cie meinem Doktor nicht begegnen!‘ 
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Mathild fchien verlegen. Fiel es ihr ſchwer, das Nein zu 
wiederholen? Das merkte er. Und fragte mit berzlichem 
Klang: „Wirklich? Muß ich wieder gehen?“ 

„Es wird wohl fo fein müffen! Papa vermietet nicht gern 
an einen einzelnen Seren. Und wenn ich auch glaube, daf 
Sie uns feine Derdrießlichkeiten im Haus verurfachen wiir- 
den — aber wir find darauf angewiefen, die Wohnung guf 
und für den ganzen Sommer zu vermiefen.“ 

„Aber ich bitte“, fiel er haftig ein, „je länger ich bleiben 
darf, defto lieber ift mir's doc). Ich bleibe gern den ganzen 
Sommer, bis in den Winter hinein. Und was den Preis 
befriff£, fo rechnen Cie doch, als ob ich Familie hätte, eine 
dran, zehn Kinder und drei Dienftboten.‘ 

„Nein!“ fagfe fie ruhig. „Don Ihnen fordern, was wir 
von drei oder vier Perfonen verlangen dürften, das gehf nicht. 
Und Papa darf in den Einnahmen, auf die er rechnen muß, 
nicht verkürzt werden.“ | | 


„Fräulein!“ Er nahm die Uhr aus der IBeftentafche. „Da 
ift eine Weckeruhr, ganz verläßlih! Ich miete die beiden 
Stuben mit allem, was drin ift. Und damit Cie feine Ge— 
wifjensbiffe haben, muß mich meine Uhr jede Macht dreimal 
weden, und ic) lege mich bis zum Morgen der Reihe nad) in 
_ alle vier Betten." 

Gie ſchüttelte den Kopf. 

Da fah er mit bekümmertem Blick in ihre Augen. „Denn 
Sie fo hart gegen mich find, da ift die Lies dran fehuld, Die 
vom Hohen Schein da droben!“ | 

Erft fehien fie ein wenig betroffen durch diefes Work; dann 
bliete fie lächelnd gegen den Hohen Schein hinauf: „Die 
Lies? Ach nein! Aberglaubifch bin ich nicht, Stößt man mit 
einem Fuß an einen fein, fo fällt er eben. Das hat feinen 
anderen Ginn, als daß der Stein ſchwer ift und die Tiefe 
tief." 

Er z0g die Brauen zuſammen, als müßte er aus ihren 
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Worten einen Sinn berausgrübeln, der ſich nicht finden ließ, 
„Da haben Cie gewiß was Kluges gefagf. Ich verfteh es 
nur nicht. Vermutlich Hat Ihnen die Lies in ihrem Zorn über 
Das leere Buch eine jo böfe Schilderung von mir gemacht, daß 
Sie mißtrauiſch wurden.“ 

„Sb? Mißtrauiſch? Nein!“ Sie ſah ihn mit ihren ruhi— 
gen, hellen Augen an. „Deswegen könnten Sie ganz gut bei 
uns wohnen. Ich habe Ihnen den wirklichen Grund ganz 
offen gejagt. Und da läßt fich nichts ändern.“ 

 „&ie jagen das fo beftimmt — da hab ich nicht mehr den 
Mut —“ Er ſtockte. „ber daß ich da wieder fort muß, von 
dieſem ſchönen Yled Erde! Das fällt mir ſchwer.“ Er wollte 
ihr die Hand reichen. 

Aus der Stube Elang die Stimme ihres Waters: „Ne, 
Geiß! Komm herein zu mir!“ 

„Ja, Dapa! Berzeihen Sie einen Augenblick!“ Sie eilte 
ins Haus, flink und leicht wie ein Reh. 

Walter fah, daß aus der Stube ein Yenfter auf die 
Veranda führte. Diefes Yenfter fand offen, und der alte 
Herr mußte gehört haben, was die beiden gefprochen. Altar 
hörte auch deuflich feine Stimme aus der Stube berans- 
klingen: „Du, Geiß, das ift Doch der, von dem du mir geftern 
erzählt haft?" 

„Der mit dem dicken Buch, ja!" Ein heiferes Lachen, dann 
ein Flüſtern. Walter wollte nicht horchen und trat aus der 
Veranda in die Sonne hinaus. Der kranke Mann in der 
Stube hatte ein fo Eräftiges Drgan, daß die paar Schritte 
Enffernung keine Mauer dagegen bauten. Walter hörte ihn 
fagen: „Ita, meinefiwegen! Der malt doch nicht. Und die 
Philoſophen find feine gefährlichen Leut. Man braucht ihnen 
nur nicht zu glauben, was fie aus ihrem Gehirn heraus- 
buffern. Und mi£ dem feiner Philoſophie muß es nicht weit 
ber fein! Wenigſtens redef er ganz vernünftig. Das ift ein 
Menfch, aus dem noch ein menſchliches Wort herauskommt, 
Mit dem ſchwatzen zu Eönnen, da freu ich mich drauf.“ 
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Nach einer Weile kam Mathild aus dem Haufe, lächelnd. 
„Papa hat fich anders beſonnen.“ 

„Ich weiß ſchon!“ unterbrach er fie in feiner Freude. Ihr 
Vater hat eine Stimme — ich mußte hören, ob ich wollte 
oder nicht. Alſo? Darf ich bleiben?“ 

„Unter einer Bedingung.“ 

„Einverftanden!" 

Gie lachte. „Die ift nich£ har, da können Cie aud) Yon 
eilig fein. Papa will, daß Sie von dem Preis, den Ihnen 
geftern unfer Mädchen fagfe, nur die Hälfte bezahlen." 

„Stein! Nein!“ ftammelte Walter erfchroden. 

„Sie wollen doc bis zum Winter bleiben. Die anderen 
Gtadfleute, die wir im Haufe haften, find immer ſchon Ende 
Auguft wieder forfgegangen, obwohl September und Okto— 
ber die ſchönſten Monate bei uns find.“ 

„Da bleib ich natürlich!“ 

„So bleiben Sie die Doppelte Zeit, und alles — ſich 
wieder aus. Sie ſind nicht übervorteilt, und Papa hat keinen 
Nachteil.“ 

Er ſtreckte die Hand. „Abgemacht.“ 

„Abgemacht.“ Sie legte die Hand in die ſeine. Und ſchien 
etwas ſagen zu wollen. 

„Fräulein? Wenn Sie noch eine Bedingung haben?“ 

„Nein!“ Ihre Stimme wurde leis. „ur eine Bitte. 
Papa iſt krauk, ſeit Jahren ſchon. Er hat fo ſehr das Ver— 
langen nach Mitteilung, den Wunſch, ſich ein bißchen aus— 
zuſprechen. Möchten Sie da manchmal ein Stündchen mit 
ihm plaudern, wenn es Ihre Zeit erlaubt?“ 

„Die Zeit werde ich immer haben! Immer, Fräulein!“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Wie er ſie anſah! Das hatte er in ſeinem grauen Leben 
noch nie erfahren: daß ſtumme Augen Sprache haben können, 
die ſo ſchön iſt und ſo leicht RER „Dann darf id 
fommen? le —— 
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„Stein, Die Zimmer waren ım Winter nicht bewohnt, 

Sie fallen ſich wohlfühlen.“ 

Ich danke Ihnen, Fräulein! Alſo morgen?“ 

Am Nachmittag, ja. So lange brachen wir, um alles 
in Ordnung zu bringen.‘ 

„Darf ih Ihren Herrn Vater noch begrüßen?“ 

„Dapa liege.“ 

„Morgen alſo!“ Weil fie fo ernft geworden, oe ex fie 
beiter flimmen: „Und das verjprech’ ich Ihnen, daß ich Ihrem 
Herrn Baker alle philofophifchen Geſpräche erfparen werde,‘ 

„Mit Papa können Cie über alles fprechen. Er wird Gie 
immer verſtehen.“ 

„Davon bin ich überzeugt. Ich habe das auch ganz anders 
gemeint. Vor der Philofophie feheint Ihr Water, wie ich 
ſchon zu merken befam, noch einen viel geringeren Reſpekt zu 
haben, als ihn die Lies auf dem Hohen Schein wor den dicken 
Büchern bat,“ 

Da fand fie ihr heiteres Lachen wieder. „Ja, da ift was 
Wahres dran. Papa hält viel vom Leben! Wer es feziert, 
meint er, muß es vorher £ofgefchlagen haben. Und wer eine 
Stunde vergrübelt, haf eine lebendige Stunde verloren, die 
ihm eine Yreude häffe fein können.“ | 

„Dann ift Ihr Water der beffere Philofoph als ich! Ein 
fo ſchweres Leiden fragen und Dabei noch immer guf vom 
Leben denken? Ich möchte von Ihrem Vater erfahren, wie 
man das macht.‘ 

„Ya brauchen ie ihn nur Fennenzulernen, Papa haf eine 
Hand, ans der man empfängf. Aber jest muß ich ins Hans, 
wenn Cie morgen Ihre zwei Stuben in Drdnung finden 
wollen.“ Sie reichte ihm die Hand, wie es unfer guten Ka- 
meraden gefchiehf. „Auf Wiederſehen!“ 

Er wiederholte das Wort nicht. Sondern fagfe: „Ic 
danke Ihnen!‘ Und blieb in der Sonne ftehen, bis Mathild 
im Haus verfhwunden war, Dann fah er mit frohem Blick 
umber, als wäre der Gedanke in ihm: „Das alles gehört jest 
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ein wenig auch mir!” Langſam ging er gegen das Tor bin- 
unter, Dabei tauchte die Frage in ihm auf: wie das enf- 
ftanden wäre, diefes Ruhige und Wohle, das ihn jetzt er- 
füllte? Seit er zu denken begonnen, hatte er um das Gleich- 
gewicht feiner Seele gerungen. Jahre und Fahre hatte er 
über feinen Büchern gejefjen und den Sack feines Wiſſens 
angepfropff, wie ein Geiziger feine Sparſtrümpfe füllt. Und 
mit aller Mühe hatte er fich nie noch die fröhliche Geelen- 
ruhe erkämpft, die ihn jeßf erfüllte. Warum? Weil er ein 
paar freundliche Stuben zur Miete bekam? Yaft komiſch 
erfchien ihm diefer Gegenfaß zwifchen Urfache und Wirkung, 
„ft das fo im Leben, daß immer die fimpelfte Urfache das 
fieffte under wirkt?" Aus foldhen Gedanken wurde Wal- 
fer duch den Gruß einer lachenden Stimme gewedt, Das 
Walperl, einen Henkelkorb am Arme, kam aus dem Dorf, 
mit Ereuzfidelem Geſicht. Uugenfcheinlich war es der Anblick 
Walters, der im Walperl diefe Luſtigkeit erwedte, „Schön 
guten Morgen!“ fagee fie, wobei es ſpöttiſch um ihre Augen 

zwinferte. „Haben &’ a kleins Spaziergangerl gmacht ?“ 

„Sm Scheidhof bin ich geweſen.“ 

„Gelt, dös is fchad, daß Ihnen der Yorftmeifter die zwei 
Gfüberln net geben kann?“ 

„Aber ich hab fie doch!“ 

Das Mädel erſchrak. Was?“ 

„Morgen zieh ich ein.“ 

„Jeſusmaria!“ ftofterfe Walperl und ranııfe ohne Gruß 
Davon. 

Verwundert gudte Walter dem Mädel nad). „Was hat 
fie denn?" Während er gegen das Dorf wanderfe, blieb er 
ftehen und fah zum Waldſaum hinüber. Da drüben hing 
was Graues zwifchen den Bäumen, Ob das nichk ſein Man— 
fel war? Walter ging über die Wiefen hinüber, Richtig, es 
war fein Mantel, der da zum Trocknen in der Come hing, 
£riefend vor Näſſe. Daneben lag der Moosjäger im Gras, 
mit dem Geficht auf den Armen, Als Walter ſich näherte, 
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bob der Burſche den Kopf. Ein bleiches Geſicht, übernächtig, 
in den verwüſteten Zügen alle Gpuren eines nagenden 
Granıs. Walter fühlte Erbarmen mit dieſem zerbrochenen 
Leben. „Guten Morgen!“ ſagte er freundlih. „Schon aus- 
gefchlafen?‘ 

„Lafjen ©’ mic) in Ruh, Cie!" brummte der Moosjäger, 
ohne fich aufzurichten, „Geht's Ihnen was an, ob ih Schlaf 
hab oder net?“ 

„Öeftern in der Nacht, wie Gie fo ſchön ftill waren, haben 
Sie mir beffer gefallen, trotz Ihres Rauſches.“ 

Mit haftigem Ruck feste ſich der Moosjäger auf. „Der. 
Mantel da? Is dös der Ihrig?“ 

„Ja.“ 

Die Augen des Moosjägers wurden groß. Dann brummte 
er: „Hätten & Ihnen net ffrapazieren brauchen! Im Juni 
derfrierf feiner." 

Bei dieſem merfwürdigen Dank fand Walter fein Lachen 
wieder. „Warum ift denn der Mantel fo naß?“ 

„Soll er net naß werden, wann er gwafchen wird?“ 

„Öewafhen? Warum denn?“ 

„Beil ich mir denkt hab, es könnt ihm net faugen, dem 
unbekannten Samariter, warın er heut fein’ Mantel wieder 
kriegt und merkt, daß er nach'm Zuchthaus ſchmeckt. So an 
Gruch verfragen die anftändigen Naſen net.” Ein fiefer 
Atemzug hob die Bruft des Burſchen. Die Arme um die 
Knie fchlingend, fah er zum Mantel auf, an deffen Saum 
die hängenden Wafferfropfen in der Gonne farbig ſchim— 
merfen. „Dem fuf ’s IBaffer nir, Der Mantel is gut. Der 
befte Loden!“ 

„Denn Ihnen der Mantel gefällt, können Cie ihn be 
halten!“ 

Die Augen des Moosjägers funkelten vor Zorn. „Magſt 
ihn nimmer haben?“ ſchrie er. „Grauſt dir, weil ich drunter 
glegen bin?" 

„Ih hab es anders gemeint. Aber wenn Sie nicht ver: 
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ftehen wollen, auch gut! Dann bringen Sie den Mantel, 
wenn er froden ift, ins Wirtshaus hinüber." Walter ging 
davon. Er war ſchon weit in der Wieſe, als er hinter ſich 
den Moosjäger rufen hörfe: „Vergeltsgott, Herr! Den 
Mantel bring ich.“ | 

Walker fehien ſich einen Augenblick zu befinnen, ob er nich 
umkehren follte, Er ging. Im Wirtshaus fagfe er zur Kell- 
nerin: „Senn der Moosjäger meinen Mantel bringt, geben 
Sie ihm zu effen und zu frinken. Machen fie es fo, als käme 
das von Ihnen oder vom Wirk. Dann fagen Cie ihm, er 
foll mir den Mantel Hinaufbringen in meine Cube.“ 

„Herr, laſſen S' Ihnen mit dem nef ein!“ warnte die 
Kellnerin. „Da haben S' kein' Dank davon! Dder an 
ſchiechen!“ 

„Tun Sie nur, was ich ſage!“ Er ging in ſein Zimmer 
hinauf und nahm aus dem Ruckſack eine kleine Schreibmappe, 
um ſeinem Freund, dem Doktor, von den beiden lieben Stu— 
ben zu erzählen, die er im Scheidhof gefunden. Seine Feder 
war ſo ſchwatzluſtig, daß ſich eine Seite um die andere füllte. 
Es wurde drei Uhr, bis Walter ſich an die Mittagszeit er— 
innerte. Als er die Treppe hinunterſtieg, brachte ihm die Kell- 
nerin den Mantel. Der Moosjäger häfte kein Wort geredet, 
feinen Trunk und feinen Biffen genommen, „Mit'm Kopf 
hat er an Beutler gmacht und is wieder auffı zur Tür.“ 

Nach dem Mittageſſen ließ Walter ein Wägelchen an- 
jpannen und fuhr nach Mitterwalchen, wo er vor dem Auf— 
flieg zum Hohen Schein feinen Koffer zurückgelaſſen haffe, 
Als er am Fichtenzaun des Scheidhofes enflang fuhr, guckte 
er über die grünen Wipfel hinauf, folang er das Dad) der 
Billa noch fehen konnte. | 

Wie groß der Bogen war, den die Straße um den Gcheid- 
hof herum zu machen hatte! Dann Fam der fonnige Wald, 
in dem der Gpiegel jenes Teiches blisfe, Nun das offene 
Yeld, und vor Walters Augen lag der Hohe Schein, gleißend 
m Licht der reinen Sonne. Fest wieder Wald, Und wieder 


ftand da der Wagen mit den reichgefhirrfen Pferden, und 
dabei der Knecht, der die Stämme lupfte. Lachend grüße 
Walter. Der Gegengruß fiel nicht freundlich aus. „Wie 
beißt der Burfch da?“ fragte Walker den alten Kuffcher. 

„Fazifanzerl.“ 

„Am Gottes willen! Iſt denn das ein Name?“ 

„No freilich! Dös heißt foviel wie Bonifazius Venan— 
fius. Der Yazifanzerl is a ledigs Kind.” 

„Das haf denn das mit feinem Namen zu ſchaffen?“ 

„ie der Yazifanzerl auf d' Welt fommen is, haben wir 
in Sangental an Kaplan ghabt, der’s mif die fifflichen Zu— 
ftand a bißl feharf guommen hat. Und daß man die ledigen 
Kinder gleich kennt, hat er’s allweil auf föllene Namen fanff: 
Marzellinıs, Karpaſius, Athanaferl, Cleufheria, Speri—⸗ 
förgerl, Ja, föllene laufen gnuug umanand bei uns,‘ 
Empörend! Da follen fie chriftliche Liebe predigen und 

hängen einem ſchuldloſen Kind die Schande an den Namen!“ 

Der alte Kutſcher meinte gufmüfig: „Alb na! Kind is Kind, 
Da macht man bei uns fein’ Unterſchied.“ Cr lachfe. „Der 
jetzige Pfarr hat's abafchafft, die alte Mod. Der fauft auf 
Hansl und Geppl und Nandl und Franzi! D’ Namen, jagt 
er, müfjen kurz fein, daß man Fein’ langen Schnaufer net 
braucht dazu. Und wahr is! Allls, was an Wert baf im 
Leben, dös fehreib£ fi) Furz: Tag, Nacht, Weib, Mann, 
Geld, Fleifh, Brot, Haus, Bett, Soft! Hab ich nef recht? 
Da fhauen S' andere Wörker dagegen an! Zum Erempli: 
Grundftenerauffchlagsguiffung, Staatsſchuldentilgungsbei⸗ 
frag. Da wirft gleich gar nimmer ferfig damit! Fa, ja! Unfer 
Herr Pfarr! Der is für die Eurzen Wörfln, die eim Zeit 
laffen zum Leben.‘ Der Alte ſchwenkte die Peitfche um den 
Kopf des Schimmels. „Wiſſen ©’, unfer Herr Pfarr is von 
die Guten einer! Den haben f’ aus Straf zu ung aufft ver- 
ſetzt. Wir find froh, daß wir ihn haben, Fa! Meiner Tochfer 
ihr Büber! haf er auf Marl tauft. Is auch a ledigs Kind, 
Brummt hab ich freilich, wie ’s Madl fo dagfeffen is, Alber 
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was willft denn machen? Kind is Kind, Schaut eins wie ’s 
ander aus. Kommt bloß drauf an, wie fie fi) auswachſen. 
Hab ich net recht? Und warın fi) meiner Zenz ihr Maxerl 
amal als Maunsbild fo anlaßt wie der Yazifanzerl, nachher 


bin ich ſchon zfrieden. Der Yazifanzerl is a Mannsbild, uf ' 


dös man fich verlafjen kann, wie ’s Lebendige aufs Sterben. 
Kein Wirtshaus, kei? Weibsbildergaudi! Arbeiten, daß er 
an Berg umreißt! Wann der Scheidhofer den Yazifanzerl 
net hätt! Mar' und Joſef! Mafürlich, fo an Anweſen, und 
der Bauer frank feit Jahr und Tag, die Kinder alle aus- 
gftorben, fein Verwandts nimmer da. So groß der Gcheid- 
Dof is, der tät zammbröfeln wie an altbachener Gugehupf. 
Aber der Yazifanzerl und die Grillenmahm —“ 

„Die Gennerin auf dem Hohen Schein?“ 

„Sa! Die zwei Leut halten dös mächtige Anweſen in 
Stand, daß alles glitzuet! Da is fein Bauer im Val, der 
dem Gceidhofer den Yazifanzerl nef auskaufen füf mit eim 
Gad voll Beld. Aber der Bub is wie der Steinblock auf der 
Alm. Der jagf: da bin ich, da bleib ich. Und die Bautern- 
töchter! Die find hinter ihm ber wie die Kasen Binterm 
Gockel, wenn ihm d' Federn glangen in der Sonn, Da, 
hauen S'!“ Der Alte deufefe mit der Peitſche nach einem 
ftattlihen Gehöft, vor defjen Haustür eine junge Perfon im 
Schatten des Daches ftand. Walter erkannte fie gleich, Es 
war jenes hübſche Mädel mit dem feinen Schuhzeug. „Beim 
Schrottenbacher heißt nıan’s da! Und ’s Madl beißt Ben, 
Da brauchet der Yazifanzerl mitm Finger bloß a Hakerl 
machen. Aber mögen tut er net.“ 

Walter lachte. „Dann wird der Bonifazius Venantius 
mohl feinen gufen Grund haben.“ 

„Kann fehon fein, ja.“ 

„Ob fein Grund nicht Walperl heißt?" 

„Ab na! So a Narr wird er ja doch nef fein, daß er ſich 
eine aufgabel£, die nir hat als ihre Rosmucken. Wo er ſich ’s 
Befte ausfuchen kann! Aber weil er gar fo zuwarteriſch is, 
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dene ich mir allweil: am End paßt er drauf, daß ihn der 
Scheidhofer amal ins Teftament ſetzt.“ Der Alte Eicherte, 
„Da wird er mifm Herren Kaplan ins Raufen kommen. 
Der möht mitm Scheidhofer feiner Erbſchaft unfer alte 
Kir umbauen. Aber beim Scheidhofer hat's auslaſſen mit 
der Frömmigkeit. No ja, unfer Herrgoff muß fein’ eignen 
Willen haben und muß alles machen Eönnen, wie er meint, 
daß 's am beften is für d' Welkregierung. Aber a bißl follt 
er ſchon dran denken, daß der Menſch an wehleidigen Buckel 
hat, Beim Scheidhofer is ’s Maßl überglaufen. Vier Kinder 
bat er ghabt, beim legten is ihm ’s Weib am Fieber aftorben, 
fein jüngfter Sohn hat beim Yenfterln den Hals brochen, zwei 
Buben find im Yeldzug gfallen, ’°s Madl hat beim Erdbeer: 
fuchen an Viperftich kriegt, und der Alte is krank, ich weiß 
ne£ wie lang. Was haf er jeß£ von feim Sach? ein’ Tag- 
lohn hab ich, fonft nir, und möcht net tauſchen mit'm Scheid— 
bofer. Sreilich, viel Verdruß hat mir mein Zenzerl gmacht. 
Aber ich Hab doch mein Madl! Auf’s Haben kommt's an! 
— Hub, Schimmele, ſchlaf mir net ein! — Schauen ©, id) 
hab mir oft ſchon denkt: 's Leben is wie a Hafenftall. Haben 
P ihr Gras und kann ſich die ganz ſcheckete Yamilli in der 
. Kalten zammbufcheln, daß |’ ſchön warm haben, fo müfjen f’ 
zfrieden fein, Hab ich net recht? AU warms Fleckl am Herzen 
und a bißl was Lebendiges, dös ſich dranhin ſchmuggelt — ’s 
ander is alles für nir! Schauen & den Scheidhofer an! 
Hüh, Schimmele!“ 

Walter drehte ſich im Wägelchen um. Da draußen im 
Glanz der Sonne lag der Scheidhof wie ein Fleines König- 
reich. Und doch ein Reich der Schmerzen! Weib und Kinder 
verlieren und einſam bleiben, ein fiecher Greis! Diefes Bild 
warf einen früben Schatten über die warme Freude, Die 
Walter an feinen zwei „lieben Stuben“ gefunden. Während 
er zurückblickte, kam es aus den goldig umflimmerfen Baum- 
fronen des Scheidhofes herausgeſchritten und holte ihn ein 
und wanderte neben dem rüffelndes Wagen ber: die grau 
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verhüllte Geftalt eines Rieſen. „Schmerz! Der Allgegen- 
wärfige in allem Leben, das bift du! Wo Leben atmet, geht 
dein Schrift. Wer kann ſich ſchützen vor dir? Wer flumpf 
und mwunfchlos wird? Und ziffernd unferfrieht im Hafen- 
fall?“ Diefer Gedanke zeigfe ihm ein Bild, das granenvoll 
und komiſch war, Eine dunkle, endlos fcheinende Höhle mit 
einer unzählbaren Menge weißer, gefprenkelter und ſchwarzer 
Kaniuchen, dicht aneinandergehufchelf. Sooft fie ein Geräuſch 
vernahmen, fuhren fie erfchroden zufanmmen und fpißfen die 
Obren, Und immer wieder griff eine mächtige Fauſt von oben 
herein, wie die Hand des Schlächters, und hob fo ein zappeln- 
des Ding aus dem Stall, irgend wohin, eines ums andere, 
Tauſende. Dennoch wurde die gepferchte Menge der Kleinen 
Hafen immer größer, 

Da fagfe der alfe Kutſcher: „Morgen gibf’s wieder an 
nobeln Zag! Schauen ©’ auffi!" Er deutete mit der Peitfche 
nach dem Hohen Schein. 

Die Telspyramide des Berges brannfe in der Nach— 
miftagsfonne wie eine goldene Flamme, und der grobfteinige 
Weg, der da droben von der Semhütte zum Waldfaum 
führte, war fo fehimmerig anzufehen, als wäre das Almfeld 
umfchlungen von einer Perlenſchnur. 
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s war fpäfer Abend geworden, als das Wägelchen, in 

welchem Walter feinen Koffer brachte, von Mitter⸗ 
walchen beranfgefahren Fam. Wo der Fußweg nad) dem 
Zeich begann, ſtieg Walter ab, Er wollte geben, weil der 
Albend fo friedlich war, Während er durch den fchweigenden 
Wald dahinfchriff, hörte er vom Scheidhof herunfer ein 
Elingendes Gehämmer. Dorf oben dengelten die Knechte ihre 
Genfen. Als er zum Weiher kam, fand er die Bank und ließ 
fi nieder, Viel zu ſchauen gab es nicht mehr, Der Bald» 
ſaum fehwarz, nur der Himmel darüber noch hell, und der 
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ganze Teich ein einziges ftilles Gran. Je dunkler es wurde, 
deſto zahlreicher flogen die Leuchtkäfer. Wie ſchön und ges 
beimnisvoll das anzufehen war: ſolch ein bläuliches Fünk— 
lein, ſchwimmend in der dunklen Luft! Walter konnte fich 
nicht ſatt ſchauen am Flug diefes lebenden Feuers. Dabei 
machte er eine Beobachtung, die er nicht verſtand. Es waren 
zweierlei Funken, die er ſah. Ganz kleine. Das waren die 
fliegenden, Und größere, die unbeweglich im Graſe ſchim— 
merfen; manchmal erlofchen fie, und dann leuchteten fie wie- 
der auf. 

Da fah er, ganz nahe vor fich, wie ein fliegendes Fünklein 
eine rafche Wendung machte und zu einem größeren nieder» 
ſchwebte auf die Erde. Dann erlofchen die beiden Lichtlein. 
Nun verftand er diefes Eleine und doch fo große Näffel der 
Natur. Das ſuchende Verlangen und die lodende Sehnſucht! 
Sie fanden ſich. Und das winzige Glück löſchte fein Feuerlein 
aus, um ſich zu bergen in der Nacht. „Auch das ift Leben! 
Das feine Freude haf und feinen Tod, Vielleicht auch) mehr. 
Wir wifjfen es nur nicht. Gold) ein winziges Tier, das einige 
Nächte liebt und leide? Oder ein Menſch, der in Yreude 
und Schmerz den Inhalt von achizig Jahren ausfchöpft? 
Wo iſt da der Unferfchied? Laß einen Stern auf fie herunfer- 
ſchauen, und er ſieht keinen. Unferfchiede machen, das ift die 
Duelle für alles Mißverſtändnis des Lebens. Alles ift 
klein, und alles ift groß, alles ein Gleiches!” Er fah hinaus 
in Die Nacht. Zu Hunderten flogen die Yunken, zu Hunderten 
leuch£efen fie im Gras. Und Myriaden waren es, Die er, 
nicht mi£ den Augen, doch in Gedanken fah. Diefes Bild der 
zahllofen leuchtenden Freuden in der Nacht? Dder jenes Bild 
der endlofen Höhle mit den zitfernden Hafen? Welches von 
den beiden war das richfige für das Leben? Keines? Und 
jedes! „Freude! Auch du bift das Allgegenwärtige im Leben! 
Freude und Schmerz, alles ein Gleiches!" 

Da leuchtete neben feiner Fußfpige fol) ein größeres Fünk- 
lein, Achtfam nahm er es auf die Hand, Ein ungeflügelter 
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Käfer, mit dem brennenden Laternchen unfer dem Herzen. 
Und das machte auf Walters Handfläche einen fmaragdenen 
Sichfcehein rings um das ſchwarze Infekt. Nun waren es 
plöglic zwei. Ein Eleineres Yünklein war hinzugeſchwirrt. 
Und die beiden Lafernchen erlofehen. „Ein Glüd in meiner 
Hand! Wenn ich jeßf die Fauſt fchließe, find zwei Leben und 
ein Glück zerftörf. Ob dann die beiden zudenden Herzen wohl 
auch die Frage fehreien: Gott? Soft?" Er lachte vor ſich Hin, 
„Ich glaube, fie find Elüger als wir Menfchen. Cie freuen 
fi) und fterben. Und finden das eine fo jelbftverftändlich wie 
das andre.“ Walter fi chüttelte die Hand ein wenig. Die bei- 
den Tierchen fielen lautlos ins Gras und fingen wieder zu 
leuchten an, 

Noch Lange blieb er ftehen. Als er im Dunkel den Weg 
ſuchte, nahm er den Hut ab und ſtrich mit der Hand über die 
Stirn. Etwas Schwüles und Beklemmendes war in ihm. 
Da börfe er ein Geräufch, und vor dem Grau des Waſſer— 
jpiegels fah er ſchwarz die Geſtalt eines Mannes auffauchen, 
der fi) über das Ufer beugfe, als möchte er im Waſſer eine 
Stelle fuchen, fief genug für einen Sprung aus dem Leben, 
Deutlich war vor dem lichferen Gpiegel des Weihers Die 
ſcharfe Silhouette des Befichtes zu erkennen. „Der Moos— 
jäger!“ Mit einem Gas war Walter an der Geife des Bur- 
fhen und faßfe ihn am Arm. „Menſch! Was machen Cie 
dag“ 

Auch der andere erkannte ihn. „In Ruh laffen S' mid! 
Heut branch ich Fein’ Mantel.“ 

Walter hielt feft. „Bas fuchen Cie da?“ 

Der Moosjäger zerrte an feinem Arm. „Kreuzteufel! Was 
haben denn Sie für a Recht —“ 

„Das Recht eines Menſchen, der mif einem Mitmenſchen 
Erbarmen hat.“ Der andere fi chwieg; und ein Leuchtkäferchen 
flog ihm an die Bruſt. Ich mein’ es gut mit Ihnen!“ ſagte 
Walter. „Jetzt reden Sie ein ee Wort! Was wollen 
Sie da?“ 
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Der Mloosjäger ſchnaufte wie ein Menſch, der einen fteilen 
Berg hinauf muß und nicht mag. „Sagen wir halt: ich hät 
ir gern an Fifch derfchlagen. Weil ih Hunger hab.“ 
„Hunger? Warum nahmen Cie im Wirtshaus nicht, was 

Siie haben konnten?“ 

„Gſchenkter mag ich nir. Vergeltsgott! Na!“ 

„Ganz ſchön, das! Aber ift das Geftohlene beſſer?“ 

Wieder ſchwieg der Moosjäger. Dann machten feine Ge— 
danken einen Sprung. „ls ob ich net arbeiten hätt mögen!“ 
Baft fehreiend Elang feine Stimme, „Sleih vom Wirtshaus 

weg bin ich umanand glaufen bei die Bauern.“ Er ſchüttelte 

fi). „Dös mad) ich Fein zweitsmal nimmer duch!” Heifer 
lachend fließ er einen dürren Aſt vor feinen Yüßen weg. 
„Menſchen! Menſchen! Is bloß der einzig Unterſchied, daß 
man a paar davon ins Zuchfhaus fperr£ und die andern nef 
derwifcht. Die Dummen laffen ſich fangen, die ärgften Gau— 
ner freiben’s heimlich und gſcheit. Und begegneft ein, daß 
dir denken möchft: Herrgoft, is dös a Prachtmenuſch! — dös 
is der Oberlump unter alle.” 

„Nein, Moosjäger, jo find die Menſchen nicht, Aus 

Ihnen redef die Bitterkeit eines zerbrochenen Lebens und die 

Enttäuſchung nad) einent guten Vorſatz. Das hätten Gie ſich 

poransjagen können, daß Sie ſich beim Arbeitſuchen ſchwer 

fun würden, gerade hier!“ 

„Do man weiß, was ich für einer bin! Gelt!“ Das 
Lachen, mit dem der Moosjäger das ſagte, hallfe im ftillen 
Wald, „Freilich, Hundert Stund von da wär’s beffer für 
mich!" 

„Darum find Cie dann gekommen?" 

Ich will Ihren was fagen, Herr! Als Bub amal, da 
hab ih eim Baumfalk ’s Neſt mitfamt die Jungen derfchla= 
gen. Was der für Schrei gmacht hat in die Lüft droben! 
Und im Fruhjahr drauf, da hat dös dumme Luder ’s Neſt 
aufn gleihen Baum auffibaut! Warum denn? Fragen ©’ 
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ihn halt, wann & ihn fliegen fehen! Und jest lafjen S' mir 
mein’ Fried! Gut Nacht!“ | 

Mit beiden Handen faßte Walter den Burfchen am Arm. 
„Kommen Cie, feßen Sie fic) zu mir da ber auf die Bank! 
Haben Cie Vertrauen! Viellewht kann ich Ihnen helfen, 
daß Sie wieder auf leichteren IIeg kommen.‘ 

„Ah was! Dös hat fein’ Verſtand!“ brummte der Moos⸗ 
jäger. Doch ließ er ſich zur Bank ziehen; dabei fiel das Leucht- 
fäferchen, das an feinem Kiffel gehangen, ins Gras hinunter. 

„Ich mein’ es gut mif Ihnen. Aber da müfjen Sie mit— 
helfen und müffen mir alles von Ihrem Leben jagen, offen 
und ehrlich!“ 

„In Ruh laſſen S' mich! Beichfvafer branch ich Fein’, 
Abjolvieren kann ich mich felber. Und Enker ftadfifche Neu— 
gier hilft mir Fein Schrittl net weiter. Da muß ich ſchon 
jelber fchanen, wie ich durchfomm.“ 

„Denn Cie wüßfen, wie Cie das machen follten, hätt. 
ich Sie je nicht gefunden — hier am Wafjer. An den Fiſch, 
den Sie £offchlagen wollten, glaub ich nicht.“ 

„So?“ 

„Nein! Aber machen wir die Sache kurz. Ich will Ihnen 
einen Rat geben, Hier in meiner Taſche hab ich tauſend 
Mark. Im Dorf bin ich fremd, da wird Eein Menſch nad) 
mir fragen. Das Waſſer da ift £ief, und morgen brauchen 
Gie nicht mehr zu hungern. Tauſend Mark, das gibt noch 
einen größeren Raufch als geftern die paar Grofchen, die Cie 
aus dem Zuchfhaus mitgebracht haben, Alſo! Suchen Cie 
doc) einen Prügel! Dder find Gie fo ftark, daß Gie’s mit der 
Fauſt allein ferfigbringen?‘ | 

Der Moosjäger machte einen Ruck ans Ende der Bank. 
„Kerl, wer bift du denn? Bift narriſch? Dder bift der Zunft, 
der ein’ verjuchen will?“ 

„Ich? Der Teufel?“ Walter lachte. „ber närriſch? Ya, 
das bin ich wohl. Weil ich ein Menſch bin.“ Er fehien auf ein 
Wort des anderen zu warfen. Der Moosjäger blieb ſtumm. 
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„Derftehen Cie nicht, warum ic) Ihnen diefen Rat gegeben 
babe?“ 

Kleinlaut kam die Antwort: „Na, Herr, da bin ich z'dumm 
dazu. Mar' und Joſef! Wie können © ein Illenfchen denn 
fo was ſagen?“ 

„Weil ich wußte, daß ich von Ihnen nichts zu fürchten 
branche, Man bat mir nichf viel Gutes von Ihnen gefagf. 
Und doch hab ich das Gefühl, daß Gie Fein ſchlechter Menſch 
find.“ 

„Jeſus!“ flofferfe der Illoosjäger. „Laßt ſich ſchimpfen 
porn mir! Und gibt mir ſein' Mantel! Und fagt mir —“ Die 
dunkle Geftalf des Burfchen krümmte fich zuſammen. 

Ganz finfter war es im Wald geworden. Nur noch felfen 
fah mar eines von den blauen Fünklein ſchweben, das die 
glimmende Sehnſucht feines Eleinen Lebens nicht hatte ftillen 
können, weil es einfam geblieben. Nach einer Weile fragte 
Walter: „Sie find Jäger geweſen?“ 

„Ich? Gott bewahr!“ 

„Aber Ihr Name?“ 

„Den hab ich vom Vater. Moosjäger, wiſſen S', dös is 
bloß mein Vulgo, wie 's beim Gricht allweil ſchreiben. 
Heißen tu ich Mertl Troll.“ 

„Mertl? Das bedeutet wohl Martin?" 

„Sta. Da heißt's Martl. Mertl heißt Mamertus.“ 

„Oh?ꝰ Mamertus?“ 

„Ja. Und Holzknecht bin ich gweſen. Aber der Vater ſelig 
hat gjiagert. Beim Herzog, wie er d' Langentaler Jagd noch 
ghabt hat, is er augſtellt gweſen. Und hat ſich beim Gams- 
freiben derfallen. Ja. Bei derfelbigen Treibjagd haf der Her- 
zog vierzehn Gamsböck gſchoſſen. Für d' Mutter is dös hart 
gweſen. Drei Jahr verheirat und ſo an Unglück! Wie a 
Bildſtöckl hab ich ſ' allweil ſitzen ſehen hinterm Ofen.“ 

„Das kann doch nicht Ihre eigene Erinnerung fein?‘ 

„Ah ja! Da bſinn ich mich ganz gut noch drauf. Mit fechs 
Sabr bleibt eim ſchon, was man derleb£f! ’s Luſtige, und ’s 
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Iranrige noch viel befjer, ja! Und heut noch, fooff ich an 5° 
Mutter denk, allweil is der Dfen dabei, der weiße Dfen 
und ’s weiße Gſichtl von der Mutter. Die gröbfte Sorg is 
ihr derfparf blieben. Zwanzg Mark Benfion im Monat! Is 
ne£ viel, aber der Sack hat doch an- Boden, Dös Kleine Hausl 
Dinter die Wieſen draußt — haben Gie’s net gjehen heuf in 
der Fruh?“ 

„Nein.“ 

„Da is d' Mutter in der Loſchie gweſen. Gſtrickt und 
gſponnen hat ſ' für d' Leut. Und Tagwerk gemacht. Wie ich 
noch in der Schul war, hab ich auch ſchon a bißl ebbes ver- 
dient, Mit ſechzehn Fahr hab ich 8° Holzarbeit angfangt. 
Da bin ich in der guten Zeif auf zwei Mark im Tag kom- 
men. Nobel haben wir’s ghabt. Und alles wär gut givefen, 
wann’s bei der Mutter net a bißl gfehlt hätt mit'm Gfund. 
Der Bader haf nir gfunden. Aber d’ Mutter is allmweil 
minder worden, Und auslöfchen hat ſ' müſſen wie a Lichkl, 
wann’s Infchlef gar is. Z’erft, wie ſ' fo daglegen is hinterm 
weißen Dfen, ganz weiß, da hab ich mich vor laufer Heulen 
gar nef rechf auskennt, Uber wie fie |’ auffitragen haben und 
d' Stuben is fo leer worden — Mar' und Joſef!“ 

Als die Mutter tot war und der Mertl fo einfam, hatte 
fein hungerndes Herz das Suchen begonnen. In der Nacht 
feines Lebens war das blaue Yünklein geflogen. Und da war 
ein Kleines Mädel. Das haffe er fehon immer gut leiden 
können, fchon feit der Schulzeit her. Ein Fahr nad) feiner 
Mutter Tod, im Frühling einmal, als er am Gamstag 
abends nach der Wochenarbeift mif feiner Urt durch den 
Wald berunfergeftiegen, hatte er plötzlich jauchzen müſſen, 
weil er drunfen im Tal das Dach gefeben, unfer dem fie 
wohnte. Und da hatte er's plößlich gewußt: die Zenz, oder 
feine! Cie hafte fo lachende Augen. Und am Sonntag, wenn 
er vor der Kirchentür ſtand, ſchwatzte fie gern ein Weilchen 
mit ihm und nahm die Blumen, die er vom Hohen Schein mit 
herunterbrachte. 
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Aber gredt hab ich nir. Sie is ja ſchier halber noch a 
Kindl gweſen. Fufzehn Jahr! Da mußt dein’ Verſtand bei- 
nandhalten, hab ich mir denkt!“ Der Moosjäger lachte, hart 
und bitter. „Hätt ich's gmacht wie die andern, die zugreifen, 
folang ’s Pfaundl überm Fuier hängt, ich hätt mir 's Glück 
und ’s Leben net verſaut. Is ſchon wahr, Herr, mit der 
Lumperei fommft weiter als mit der Gutigkeit. Da bift all- 
weil hint dran. Weil d' Schlechtigkeit die afehwindern Füß 
bar!‘ 

Dann haften fie den Mamertus Troll, vulgo Moosjäger, 
in die Stadt geholt, zur „blauen Montur“. Nach einem 
Jahr hatte er als Lohn für gufe Führung den erften Urlaub 
befommen, achf Tage. Da hatte die Zenz marod im Bett ge- 
legen. Beim Bügeln war ihr der glühende Stahl auf den 
Fuß gefallen. Durchs offene Gkubenfenfter fah er fie liegen 
„im Schachterl“, warf ihr ein Sträußl hinein und konnte 
hören, wie fie lachfe. Dann wieder Stadt und Kaſerne. Im 
Sommer, als die „Reſerver“ zu den Illanövern einberufen 
wurden, war auch der Stockwieſer dabei. Und ein anderer 
Elatfchfe es dem Moosjäger, daß die Zenz mif dem Gfod- 
wieſer ginge. Der Mertl glaube das nicht, doch er ging her— 
um wie ein Kranker und wurde nachläſſig im Dienft, Die 
vielen Briefe, die der Stodwiefer befam — in vier Monaten 
waren es drei —, die mach£en den Mertl fo viel „wißgieret“, 
daß er an einem Sonntag nachmittag den Koffer des Stock— 
wieſer auffprengfe. Dabei erwifchten fie ihn. „U balbs Fahr 
haben f’ mich eingnaht. Und wie ich heimkommen bin — no 
ja, der Meuſch mein£ halt allweil, es müßt a bißl Gerechfig: 
fei£ geben —, da bin ich gleich amı erften Abend mit'm Gtod- 
wiefer zamm gwachſen. Is a bil grob ausgfallen, dö Sach! 
Und gleich haben ſ' mich wieder ahabf. Hab ’s Madl gar nef 
gſehen! Dreivierfel Jahr haben f’ mir geben. An eim Gonn- 
fag bin ich wieder heim kommen, in der Henzeif. Und die 
Burfhen im Wirtshaus haben grad an luſtigen Spitakel 
ghabt und haben Trutzliedln gſungen.“ 
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„uf Sie?“ fragfe Walter, weil der Moosjäger nicht 
weiterſprach. 

„Sta! Aufn Stockwieſer.“ 

„Deshalb ?“ 

„Derwiſcht haben ſ' ihn ghabt in eim Heuftadl, mie —' 
Der Mtoosjäger fehludte. „WWörtln gibt's, dö ſich — 
Gar net auſſibringt man ſ'!“ 

„Mit der Zenz?“ 

Es dauerte eine Weile, bis der Moosjäger wieder zu ſpre— 
chen begann: „Gleich haben ſ' mir alls derzählt, die guten 
Freund! ‚So, fo?! hab ich gſagt. Gonft nir. Und bin auffi 
zur Stuben. Und auffi ins Holz. In der Fruh bin ich gweſen, 
ich weiß nef wo. An halben Tag lang hab ich braucht, bis ich 
wieder heim gfunden hab. Und felbigsmal, da haben j’ grad 
an Wald afchlagen, und weil man die gufen Leuf beim Henen 
braucht bat, haben ſ' mic) als Holzknecht eindingt, um's halbe 
Geld. No ja, mein’ Yraß hab ich mir verdient, Uber der 
Platz hat mir net taugt. Sooft ich aufgſchaut hab von der 
Arbeit, hab ich drunt den Heuſtadl gſehen. Und ar jedem 
Samstag aufn Abend, warın ich heim bin, hab ich worbei 
müfjen dran, Dös hat fich fo eini gfrefjen in mich, ich weiß 
ne£ wie! Und in der Nacht amal, wie ich durch d' Finſtern 
beim bin mit'm Kienbrand und der Stadl fteht mir wieder 
zwerch über’n Weg, da is mir a Fluch aus der Seel afahren, 
und der Kienbrand is einigflogen zur Dachluken! ‚Brenn zu, 
brenn zu!“ hab ich gſchrien. Und greut hat ’s mich noch in 
feiner Stund!“ 

Der Moosjäger fprang auf und ſtreckte ſich. Und ließ ſich 
wieder auf die Bank fallen. 

„Wie d' Leut über d' Wiefen ummigloffen find, bin ich 
noch allweil dagftanden und hab mei” Freud dran ghabt.“ 
Er lachte. „Der Wind haf’s anders gmeinf als ich. Der hat 
's Flugfuier verfragen, Drei Bauernhöf find niederbrennt, 
Brandſtiftung hat's gheißen, mit boshafter Gchadensabficht. 
Zweimal vorbeftraff, erfehwerende Umftänd! Dös haf druckt. 
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Und den Staatsanwalt haften S' hören müffen! Der hätt's 
Ihnen gſagt, was für a Haderlump der vulgo Moosjäger is! 
Hundertmal hat er’s in d' Red bracht: ‚Die erbarmenswier- 
dichen Abchebrannten!‘ Da haf er die drei Bauern gmeinf. 
Bon denen hat fich jeder hintnach vor Freud an Raufch an- 
gjoffen. So hoch find ſ' in der Aſſekuranz gwefen! Die fchön- 
ften neuen Häuſer haben f’ kriegt, zweiſtöcket, mit eim Ziegel- 
dach), und jeds um’s doppel£ befjer, als wie ’s alfe gweſen is! 
Und mir haben ſ' fünf Jahr geben! Fünf Jahr, Herr! Fünf 
Jahr! Geftern bin ich hbeimkommen, Und hab zum ſaufen 
angfangen, daß mir kei’ Zeit net bleib£ zum — zum fragen!“ 

Ein Leuchtkäfer, von allen der leßfe, flog um die Bank ber, 
auf der die beiden faßen, Und draußen auf dem Weiher plät- 
fherfen leis die Kleinen Wellen. 

„Moosjäger!“ 

„Was, Herr?“ 

„Ich möchte Ihnen ein Wort ſagen, das Ihnen den 
Lebensmut aufrichten ſoll. Aber das wird mir nicht gelingen, 
wenn Sie nicht ruhig über ihr Leben nachdenken. Sehen Sie, 
Moosjäger, ein Nebeneinanderleben der Menſchen iſt nicht 
möglich, wenn man nicht Grenzen zieht und Zäune baut. Die 
darf man nicht verrücken. Einen Koffer darf mar nicht auf— 
brechen, einen Menſchen, den man haßf, darf man nich£ nie- 
derfehlagen, einen Heuftadel darf man nicht in Brand ſtecken. 
Dafür mußfen Cie geftraff werden. Und doch iſt Feine 
Schuld an Ihrem Leben, Keine, die mich verhindern würde, 
Ihnen die Hand zu drüden. Geben Sie her, Moosjäger, und 
glauben Sie mir, daß ich fo feft noch niemals eine Hand ge- 
drückt habe wie die Ihrige. Ich bin nicht Ihr Richter, ich 
brauche nich£ zu urfeilen über Ihre Taf, ich kann mich an das 
menfchliche Gefühl halten, aus dem Ihnen das Unglüd 
Ihres Lebens herausgewachfen ift. Und darf —“ Walter 
fuchfe mit leiſem Gchmerzenslauf feine Hand zu befreien, 

„Mar' und Joſef!“ ſagte der Moosjäger erfchroden. 
„Hab ich a bißl grob zudrxuckt?“ 
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Walter lachte. „Das macht nichts!" Eine Weile ſchwieg 
er. „Gehen Cie, Alloosjäger, was Ihnen den Arm zum 
Wurf mit der Yadel geſchwungen hat, das war nichfs an 
deres, als was Ihrer armen Mutter hinter dem weißen Dfen 
das Gefiht jo weiß gemacht haf: die zerbrochene Freude des 
Lebens. Das ift harf zu fragen. Aber glauben Cie denn, daß 
Sie der einzige auf der Welt find, dem fo weh geſchieht? 
Wenn da jeder gleich Mord und Brand fliften würde? Den- 
fen Sie nur, Moosjäger, was für ein Leben das wäre!“ 

„Sa! Da £äf’s ſchiech ausfchauen auf der Welt!“ 

„Nicht wahr? Und ſchauen Cie, Moosjäger, die großen 
flarfen Bäume, die find doch auch einmal jung und ſchwach 
gemwefen, und im Winter haf fie der ſchwere Schnee beinah 
erdrückt. Uber fie haben fich doch immer wieder aufgerichkek, 
. Und Sie, Moosjäger? ©o ein langer, ftarfer Menſch? Cie 
wollen ſchwächer fein als folch ein dünnes Bäumchen?“ 

„So a Bäuml tut fich leicht. Soll der Schnee druckt 
haben, wie er mag. Yür fo a Bäuml kommt allweil wieder 
a Fruhjahr!“ 

„Auch für den Menſchen.“ 

„Ita, Here! Mir is der Glauben vergangen! Und mit die 


Bäumln ſtimmt's auch net allweil, Solang der Herzkern 


gfund is, ah ja, da fteht a jeds wieder auf. Aber hat der 
Herzkern an Bruch, fo is ’s Bäuml halt hin, Und bei mir 
bat der Herzkern an Schaden kriegt.“ 

„Sie können jenes Mädchen nicht vergeſſen ?“ 

„Mit der laſſen S' mich aus!" fuhr der Moosjäger auf. 
„Ah na! Schlecht gnug haben f’ mich gmacht! Aber daß ich 
mich kümmern kät um ſo eine? Na! Da bin ich mir noch all» 
weil z'gut dafür!“ 

„Wenn das überwunden iſt, ſollten Sie doch den Rückweg 
ins Leben noch leichter finden, Und ich will Ihnen helfen 
dazu.“ 

„Laſſen © es gut fein! Ihr Geld können ©’ bhalten. Hab 
Ihnen eh ſchon gſagt, daß ich Gſchenkter nie nimm,“ 
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„Es fällt mir gar nicht ein, Ihnen Geld zu fchenken. Sie 
brauchen was Beſſeres!“ 

So? Was denn?“ 

Arbeit, die Ihren Tag füllt, die Ihnen Ruhe gibt und 
ein Gefühl der Sicherheit für das neue Leben. Wenn Sie die 
erſte Mark verdient haben und Ihr eigenes Brot eſſen, wird 
Ihnen der Biſſen auch wieder ſchmecken. Wie ich Ihnen 
Arbeit ſchaffen ſoll, weiß ich noch nicht. Es wird mir über 
Nacht ſchon was einfallen. Und jest kommen Sie mit mir 
ins Wirtshaus!‘ 

Da wurde der Moosjäger grob. „Ih mag nef! Haben 
©’ an Arbeit für mic), meinfwegen, fo komm ich halt morgen, 
Aber d' Nacht ghört mir. Unter die Bäum is mir’s amt lieb- 
ften, Und ſchauen S', daß S' heimkommen! Sonſt fallen ©’ 
in der Finſtern noch auf d' Naſen!“ 

Walter, dem das Lachen näher war als der Ernft, ſuchte 
in der Dunkelheit die Hand des anderen. „Verſprechen Sie 
mir, daß Sie morgen auch wirklich kommen?“ 

„Bann ich ebbes ſag, fo gilt's. Der Moosjäger ſchnaufte. 
„Sn Gottsnamen! Aber wann's krumm gebt, dö Sach, und 
Sö pumpern Ihnen 's Köpfl a bißl an mit Ihrer narriſchen 
Nächſtenlieb, da machen &’ mir kein' Fürwurf nacher!“ 

„Es wird nicht krumm gehen! Und können Sie unter den 
Bäumen da nicht gleich einfchlafen, fo denken Sie ein bißchen 
über alles nad), was ich Ihnen gefagf habe. Auch über die 
Menfchen. Die find nicht fo, wie Sie vorhin gefagf haben, 
Gehen Cie nur: da ftehen gleich zwei beifammen, die gar 
nicht fo ſchlecht ſind: Cie und ich, Oder wollen Sie mic) 
nicht mitzählen ?“ 

„Sakra! Hätt dös an andrer gſagt, der krieget eine! Und 
die tät grob ausfallen!“ 

Jetzt lachte Walter, „Na alſo, ſehen Sie! Kameiner 
gut ſein, ſo können es hundert ſein. Und das iſt auch nicht 
wahr, daß ver Gute immer im Nachteil iſt. Das Bewußt- 
fein feiner Redlichkeit macht ihn aller Gefahr gegenüber ſtark 
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und gib£ feinem Herzen Ylügel, die befjer fragen als die kur— 
zen Zappelbeine eines Haderlumpen, der feinem Kleinen Vor— 
teil nachläuft. Glauben Cie nicht, daß ich recht Habe? War— 
um Sprechen Cie nicht? Haben Cie mich nicht verſtanden?“ 

„A bißl gſchwollen haben ©’ freilich dahergredt“, ſagte 
der Moosjäger langſam, „aber verftanden Hab ich!" Er 
ſchnaufte wieder. „Herr, an Ihnen is a Pfarr verloren: 
gangen! — Was haben © denn?“ 

Ich? ou 

Weil & fo an Fahrer gmacht haben mit der Hand, Hab 
ich wieder a bißl druckt?“ 

Walter ſchwieg. 

Der andere warfefe ein Weilchen. Dann fagfe er Blein- 
lauf: „Die balbefe Nachtruh haben S' verfandelt wegen 
meiner. Jetzt ſchauen S' aber, daß S' heimkommen!“ 

„Gute Nacht, Moosjäger!“ Walter ſuchte den Weg. 
Seine Stubenaugen waren in der ungewohnten Finſternis 
wie blind. Schon nach den erſten Schritten ſtolperte er und 
fuhr mit der Stirne gegen einen Baum. 

„Mar' und Joſef!“ rief der Moosjäger erſchrocken, ſtand 
ſchon neben Walter und faßte feine Hand, „Kommen &, 
laſſen S' Ihnen führen, Sö gfpaßiger Heiland! Wo wollen 
&’ denn hin?" 

„Zum Fußweg über den Scheidhof hinüber,” 

Der Moosjäger ging voran und zog den anderen binfer 
fi ber, fo raſch und ficher, als läge heller Tag vor ihren 
Füßen, „So, da haben wir den Zaun! Und d' Stern haben 
wir auch fehon! Aber fagen ©’ mir, Herr, wie heißen ©’ 
denn eigenflich 2“ 

„Walter.“ 

Mit langſamer Zunge ſprach der Moosjäger den Namen 
nad. „alter? So? Und Vergeltsgott halt!“ 

Nach wenigen Schritten kam Walter auf die offene Wieſe. 
Mit ruhigen Gefunkel leuchteten zahllofe Sterne über ihm. 
Von der Billa ſchimmerte noch der röfliche Lichtſchein eines 
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Senfters. Walter drückte die Hände auf die Bruft und afmete 
auf wie einer, der erquidt aus einem ſtärkenden Bade ſtieg. 
Im Wirtshaus gab’s ein paar heitere Stunden. Junge 
Zouriften waren da, die am Morgen auf den Hohen Schein 
wollten; man fpielfe Gifarre und Zither, man fang und 
fanzfe, Walter konnte dabei eine neue Lebenserfahrung 
machen: daß das Tanzen gelernt jein muß, jo leicht es ſich 
‚anfieht! Der Walzer, zu dem er die Kellnerin aufforderte, 
fiel jo komiſch aus, daß die ganze Gefellfehaft in Gelächter 
ausbrad), „ber Menſch“, rief die Kellnerin, „Sö haben 
ja fünf linke Füß! Und mit viere fappf er eim allweil auf die 
Zehen umanand!" Walter lachte mit und ließ ſich in die 
Schule nehmen. Je heller ihm das Licht des Walzerſchrittes 
aufging, defto mehr umdänmerte ıhm der rofe Gpezial das 
Oberftübchen, So viel Klarheit behielt er aber immer noch, 
um die drohende Gefahr zu erkennen und fich rechfzeifig in 
feine Stube zu retten. Beim Suchen nach dem Yenerzeug 
ftolperfe er über efwas Schweres, das ſich vor dem Fußtritt, 
den es befommen, mit Gerafchel unter den Tiſch flüchtete. Es 
war der Rudfad mit dem dicken Buch), das von den Welt— 
räffeln handelte, | 
Sao laut es drunfen in der Wirtsſtube zuging, Walter 
[lief ſchon, kaum daß er in den Yedern lag. Und die Arbeit, 
die er dem Moosjäger fehaffen wollte, war auch ſchon gefun- 
den. Die Touriſten, die auf den Hohen Schein wollten, haffen 
ihn auf einen guten Gedanken gebracht, Der gefiel ihm noch 
immer, als er am Morgen gegen fieben Uhr mit hellem Kopf 
erwachte. Beim Frühſtück erfundigte er fich nach) dem Haus 
des Bürgermeifters. Das lag nicht weit, gleich hinter der 
Kirche, ein ſtattliches Gehöft mit einem hübſchen Haus, dem 
es anzufehen war, daß unter feinem Dach ein reinliches Glück 
wohnte. Zwei gefunde Kinder fpielten vor dem Obſtgarten, 
in dem eine Eräffige Frau das Gras zwifchen den Bäumen 
ausmähfe. Sooft fie die Senſe ſchwang, blißfe die nafje 
Klinge in der Sonne, 
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Walter trat in die Stube. Da faß an dem mit Schreibe⸗ 
reien bedeckten Tiſch jener ſchöne Menſch, den Walter im 
Scheidhof geſehen, und den der alfe Herr mit dem Namen 
„Sonnmweber” angerufen hatte. In Walters Augen glänzte 
das Wohlgefallen. Sonnweber! Auch wieder ſo ein Name, 
der das Beſte ſagte! Dieſes Haus, der trauliche Frieden die- 
ſer ſchmucken Stube, die Morgenſonne, die ihr Goldgeſpinſt 
hereinwob durch die Fenſter, und mitten drinn dieſer herrliche 
Menſch! Sn Walter regte fi) efwas, warm und andächtig, 
wie Ehrfurcht vor der Schönheit des Lebens. 

Der Bürgermeifter hatte feinen Gaft mif einem forfchen- 
den Blick gemuftert und fragfe mit feiner Glodenftimme; 
„Das fchaffen &, Herr?" 

Walter ſetzte fi) und £rug fein Anliegen vor: ob die Ge: 
meinde efiwas dagegen einzuwenden hätte, wenn er auf feine 
Koften den ſchlechten Gfeig nad) dem Hohen Schein zu einem 
gufen Weg umbaren ließe? 

Ein bißchen verwundert befrachfefe der Bürgermeiſter ſei⸗ 
nen Gaſt. Dann lächelte er. „Wann Ihnen ’s Geld net reuf? 
Die Gmeind is froh, wann ſ' an guten Weg kriegt.“ 

„Wollen Sie mir die Bewilligung ſchriftlich geben?“ 

„Dös können wir gleich machen.” Sonnweber legte einen 
Bogen Papier zurecht und begann zu fehreiben, mif jenen 
ernften Gefichfsausdrud, den der Baner immer annimmmf, 
wenn er die Feder eintaucht. „Wie heißen S'?“ 

„Doktor Walter Horhammer.“ 

„Und was für a Stand?“ 

„Ich babe keinen Stand!“ 

„Ah fo! Geld haben S'!“ Gonnweber nickte. „Is von 
allem Stand der befte, dös! Und wohnhaft als Gommer- 
frifchler in Langental? Wahrſcheinlich im Wirtshaus, gelt?“ 

„In der Scheidhofer Billa.“ 

Der Bürgermeifter blicke langjam auf. „Go? Haben S' 
Die zwei Stüberln aufgnommen? Da haben Gie’s gut frof- 
fen, Der Forftmeifter is a Ereuzbraver Herr, und ’s Fräulein 
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is a liebs Gſchöpferl! Da wird’s Ihnen gfallen. Wie's 
eim halt allweil wohl is unter ordentliche Leut!“ Er begann 
wieder zu fchreiben, feste unter feinen Namen einen Gchnör- 
fel und drüdte das Gemeindefiegel auf das Blatt. 

Ich danke!" Walter ſchob das Blatt in die Rodtafıhe, 
„Das bekomme bier ein Taglöhner. für die Arbeit?“ 

Der Bürgermeifter zögerfe mif der Antwort, „Da kom» 
men S' unfer drei Mark nef weg.“ 

„Und wieviel Zeit wird die Arbeit Ihrer Meinung nad) 
in Anſpruch nehmen?’ 

„Wird der Weg ordenflid gmacht, fo haben vier Leut 
ben halben Sommer Arbeit,‘ 

„Für einen gibf es aljo Berdienft bis ſpät in den Winter 
hinein?“ 

Der Bürgermeiſter zog die ſchwarzen Brauen hoch. „Bloß 
ein’ wollen S' auſtellen? Geht a bißl langſam, dös. Aber 
da kunnt ich dem Herrn an ganz verläſſigen Menſchen rekom⸗ 
mandieren.“ 

„Den Arbeiter hab ich ſchon.“ 

„Ab jo? Die Sad) geht auf a guts Werk auffi? Brav, 
lieber Herr! Und rechtſchaffene Leut, die a bißl an Beifprung 
brauchen kunnten, haben wir guug in der Gmeind! Was 
mwär’s denn für einer?‘ 

„Der Moosjäger.“ 

Sonmeber machte mit dem Kopf eine lauſchende Be— 
wegung, als hätte er den Namen irgendwoher aus weiter 
Ferne gehört. Dann heftete ex feinen ruhigen Blick auf Wal—⸗ 
ters Geſicht und ſagte ernſt: „Lieber Herr! Wiſſen ©’ denn, 
was dös für einer is?“ 

„Alles weiß ich. Aber ich glaube, daß ein guter Kern in 
dieſem Menſchen ſteckt. Drum will ich ihm helfen.“ 

Der Bürgermeiſter ſtand auf und ging durch die Stube, 
als gäbe ihm die Sache zu denken, „Ja, ja! Is alles ſchön 
und gu£!" Er blieb vor Walker ftehen. „Mei' Unterfchrift 
haben ©, Die kann ih nimmer zrucknehmen. Hätt ic) 
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gwußt, für wen ich mein’ Nam da herfehreib, fo hätt ich mich 
bſonnen. Daß man fo an Menſchen wieder m die Gmeind 
einiztigel£, na, lieber Herr, dös gfallf mir net.“ 

„Bird der Moosjäger wieder ein ordentliher Menſch, 
fo hat die Gemeinde nur Nutzen“, fagfe Walter erregf, „ih 
glaube in das Herz diefes Illannes einen Blid gefan zu 
haben, der mich nicht käuſcht.“ 

„Keiner hat a Yenfterl zwifchen die Rippen.“ 

„Sur den Moosjäger verbürg’ ich mich.“ 

„Deswegen brauchen & Ihnen net aufregen!‘ fagfe der 
Bürgermeifter mif gewinnender Herzlichkeit,. „Ih hab Ihnen 
ehrlich gfagf, daß mir dö Sach a bifl bedenklich is. Wann 
Gie’s ferfigbringen, daß der Moosjäger wieder guffuf, bin 
ich der erfte, der fich drüber freut.“ Ex lächelte wieder, „er 
weiß, für was ’s gut is, warın der Moosjäger bleibf, Unfer 
Herrgoff macht heimliche Weg. Vielleicht verplauſcht ſich 
der Moosjäger amal, daß man ihm hinter ebbes anders aud) 
noch kommt,‘ 

Betroffen erhob fihb Walter, „Was wollen Gie damit 
jagen?“ ' | 
MNirx, Herr! Es is mir lieber, Sie haben nir ghörf. Be— 
. weifen kann man ihm nir. Und der Verdacht hat allmweil 
krumme Yüß. Zeigt der Moosjäger, daß er befjer is, als er 
acht Jahr larıg ausgſchaut haf, fo bin ich der erft, der ihm 
d' Hand hinſtreckt. Pfüe Soft, Herr!“ 

Die ernfte vorfihfige Mahnung des ruhigen und lebens- 
Eugen Mannes war nicht ohne Cindrud auf Walter ge- 
blieben und gab ihm unbehagliche Dinge zu denken. Haffe der 
Moosjäger bei feiner Beichte, die fo ehrlich geflungen, eine 
unverbüßte Schuld verfehwiegen? Und gelogen? Nein! Dder 
es lügt alles, was aus Menſchen redef. 

As Walter zum Wirtshaus Fam, faß Mertl Troll auf 
der Hausbank, Es war ein Bild, das ein bißchen komiſch 
wirkte; denn der Moosjäger hatte Toileffe gemacht, Er hatte 
fein Hemd gewaſchen, das froß der warmen Illorgenfonne 
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noch nicht Zeif gefunden hatte, völlig zu frodnen. Der rofe 
Bart war mif dem Kamm der Finger ftruppig nach zwei Sei— 
fen auseinandergeftrählt, und das nafje Gchwarzhaar lag fo 
glatt über dem Kopf, als wär’ es mit dider Pomade ange- 
klebt. Das Geſicht war übernächfig und bleich, doch ruhig. 
St den Augen brannte ein fihenes Bangen, als er feinen 
„sipaßigen Heiland" Fommen ſah. „Guten Morgen, Herr 
Walter! fagfe er und ftand auf. 

„Guten Tag, Merl! Kommen Sie mit mir in mein Zim- 
mer!‘ 

Noch auf der Treppe zog der Moosjäger ein großes Amts— 
kuwert aus der Joppe und nahm ein paar gefaltete Blätter 
heraus, fo achtſam, als wäre das Papier eine zerbrechliche 
Sache. Droben im Zimmer legte er die Blätter auf den Tifch. 
„Sch bitt ſchön, Here Walter, warın S' meine Zeugnis leſen 
fügen?" 

„Zeugniſſe 7 

„Aber die fünf Jahr halt.“ 

Während Wolter las, bückte fi) der Moosjäger, z0g den 
Ruckſack mit dem dicken Buch von den Welträffeln unter dem 
Diſch hervor und legte ihn auf einen Geffel. Walter nidke, 
als er gelefen haffe. „Da wird Ihrer Yührung und Ihrem 
Fleiß das Allerbefte nachgeſagt. Und jegt hören Sie, was 
ich für Sie habe!“ Er feß£e ihm die Sache mit dem Weg auf 
den Hohen Schein auseinander, „Paßt Ihnen das?“ 

„Mir paßt alles!“ Schwer afmend rieb fich der Moos— 
jäger den Hinferkopf. „Aber a Hakerl is dabei, Kein’ Plun— 
der hab ich.“ 

„Dlunder? Was heißf das?“ 

„Bas man zur Arbeit braucht, Art, Piel, Schaufel, 
Steinſchlögl und Sack.“ 

„Wieviel koſtet das?“ 

„Der Plunder muß gut ſein, oder du richteſt bei der Arbeit 
nir aus.“ Die Stimme des Moosjägers wurde kleinlaut. 
„Diereswanzg Mark. Dös wird's mindeſt fein.“ 
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„Das Geld geb ich Ihnen. Haben Cie ſich was erſpart, fo 
können Sie mir das zurückbezahlen.“ 

„Vergeltsgott, ja!“ Mertl atmete auf. 

„Und den Wochenlohn bezahle ich Ihnen voraus, damit 
Sie doch was in der Hand haben, Für die Tagſchicht bekom⸗ 
men Cie drei Mark.“ 

Dem Moosjäger fuhr das Blut ins Geficht, Sakra! 
Herr! Dös is a bifl zwiel.“ 

„Wenn Cie finden, daß das gu£ bezahlt iſt, müffen Sie 
eben zufehen, daß die Arbeit dem Preis entſpricht.“ Walter 
zählte das Geld auf den Tiſch. „So! Und ift die Woche vor- 
bei, jo fommen Cie wieder, um Ihren Lohr zu holen. Jetzt 
noch eine Frage, Mloosjäger! Und ic) rafe Ihnen, daß Cie 
mir ehrlich die Wahrheit bekennen.“ 


CR uU 


a. 

„Haben Sie mir heute nacht was verſchwiegen?“ 

„Ita, Herr, mir!“ | 

„Sie haben vorn Ihrem Leben alles geſagt?“ 

 „Alls!" 

„Da Eatır jetzt keiner konunen und fagen: das — das hat 
ex auch noch angeſtellt ?“ 

Dem Moosjäger bligfen die Augen, „Soll's einer pro⸗ 
bieren!“ Dabei machte er mit der Fauſt eine Bewegung. 

Walter lächelte, „Ich glaube Ihrem Blick, nicht Ihrer 
Fauſt.“ | 

Mertl öffnefe laugſam die Yinger, „Jetzt hab ich wieder 
vergefjen, Zufchlagen darf man nicht!" Das fagfe er hoch 
deutſch. „Diemal muß man half an Unvech£ leiden. Sonſt 
kommt man net durch. Is ſchon wahr!" 

„Hier, Mertl, nehmen Sie Ihr Geld!" Walters Stimme 
hatte plößlich einen anderen Klang. So wie jetzt, fo haffe fie 
in der Nacht geflungen, am Ccheidhofer Weiher. 

„In Gottsnamen halt!" Der Moosjäger guckte feharf das 
Geld an und ſchob einen Taler zurüd, „Da haben ©’ Ihnen 
verrechnef, Für an Schichtmann hat d’ ſechs Täg. 
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Der Conntag wird nef zahlt.“ Er behielt das Geld, das er 
eingejtrichen, in der linken Fauſt. „Jetzt paden wir's an! 
Gleich auf der Stell.“ 

„Beben Sie vor allem Hinunfer in die Wirtsſtube und 
fehen Cie zu, daß Sie ordentlich zu effen befommen, Dazu 
geb ich Ihnen den Taler da.“ 

„Schmeißen S' net gar jo umanand mit'm Geld! Alles, 
was recht is! Hungern tut mich nef, Heut in der Fruh hab ich 
Saurampfern gefjen. Am Weiher wachfen ſ' gnug. A halbs 
Stündl branch ich, bis ich mein? Plunder beinand hab, in 
anderfhalb Stund bin ich drunt, wo der Weg anfangt, und 
auf d' Nacht, wann ich Yererabend mach und hab die halbe 
Schicht verdient, kann ich allweil noch bei eim Bauern mein 
Bro£ kaufen.“ 

„Sie müfjer fi) doch um eine Unterkunft umſehen?“ 

„Da will ich gſchwind eine haben. Wo ich ’s Arbeiten 
aufhör, wird a Daxenhüttl baut. Da fihlaf ich nobel drin, 
bin ſchön allein und hab mei’ Ruh vor —“ Merkl ſchüttelte 
den Kopf. „est hätt ich ſchiergar wieder über d' Menſchen 
räſſanniert! Und Cie find doch auch einer!“ Merkl ſtreckte 
die Rechte, „Vergeltsgott halt!" Diesmal drückte der Moos— 
jäger nicht. Geine Hand war ſchwach und zifterfe, Alls er 
über die Treppe binunferrumpelte, verrief er wenigftens in 
den Beinen feine Schwäche, Auf der Straße marfihierte er 
mit langen Schritten dem Haus des Krämers zır. Der, als er 
den Zuchfhäusler fo fehneidig einfrefen ſah, refirierfe mit 
raſcher Vorſicht hinter die Ladenbudel und legte für alle Falle 
den dicken Meterſtab zurecht, „Was ſchafft?“ 

„An Plunder brauch ich.“ 

„An Plunder? Du? Zu was denn?“ 

„Arbeit hab ich.“ 

Der Krämer riß die Augen auf. „Arbeit haſt?“ 

„Ja. Und gute! Die beſte Art gib ber, den beſten Pickel, 

die befte Schaufel und von die Steinſchlögl ſuch mir den 


71 


ſchwerſten aus! Und an Sack brauch ih. Da kannſt mir den 
billigften geben. Der Gad is für mich, 's ander is für d’ 
Arbeit,“ 

„Biel Sach, viel Sach! Aber wie ſchaut's denn mit der 
Zahlung aus?‘ | 

Ein Blis der Freude zudte um Mertls Augen, während 
er zwifchen den gehöhlten Händen mit den Geldftüden fehep- 
perfe. „So ſchaut's aus!“ Da war der Kramer mit dem 
Bedienen flink zur Hand. Während er das Zeug zufanmen- 
ſuchte, betrachtete Mertl die Tabakspfeifen, die an der Wand 
hingen. Eine Feine, aus Birkenmafer, gefiel ihm. Er unfer- 
ſuchte fie genau und probierfe den Zug, „Was fät er denn 
foften, die?‘ 

„Zwei Mark.“ 

„Die bebft mir auf!“ Mertl hängte die Pfeife wieder an 
die Wand. „Die Fauf ich mir in vierzehn Täg.“ Dann unfer- 
zog er das Alrbeifsgeräf einer eingehenden Prüfung. Die 
Rechnung machte fiebenundzwanzig Mark. Der Moosjäger 
bezahlte, ohne zu feilfchen. „AU Padl Seifen mußt mir drein- 
geben!” Das faf der Krämer. Und Mertl padte ein. Gfein- 
hammer, Art und Geife gab er in den Rudjad, Pidel und 
Schaufel nahm er über die Schulter. Als er binausfraf in 
die Sonne, Elammerfe er die Yauft um die beiden hölzernen 
Stiele, fo feft, daß ihm die Knöchel weiß wurden. Was feine 
Hand da faßfe, war eine gufe Waffe gegen den Zorn des 
Lebens, 

Mit langen Schritten ging er durch das Dorf hinunter 
und fraf in den Goffesader. Da hatte er zwei Gräber. Sie 
waren umngepflegf, di@ überwachen mit langen Grasſchmeh— 
len, Mertl blieb vor ihnen, mit dem Huf an ber ruft, fo lang 
in der heißen Sonne ftehen, bis er einen rofen Kopf befam, 
Das war eine Farbe, die feine lange Dauer haffe, Denn als 
der Moosjäger auf feinem Weg zur Arbeit an den Gfällen 
des Wirtshauſes vorüberging, führte der alfe Kutſcher gerade 
den Schimmel ins Freie. Da flog dem Mamerfus Troll 
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ein jähes Erblaſſen über das Geſicht. Er drehte den Kopf a 
die Seite und ging mit haftigem Schritt vorüber. 
Der Alte fah ihn nad, nickte por fich hin und murmelce: 
„Alles kunnt anders fein! Anders und gut! Wann halt ’s 
dredeie Uber net wär!“ Dann faßfe er den Schimmel am 
Ohr, wie man einen gufen Kameraden am Läppchen 6 


„Haob ich net recht?‘ 
4 


ie Schatten des ſpäten Nachmittags blaufen über die 
Berge hin, als Walter [eturR Einzug in der Scheid⸗ 
bofer Billa hielt. Ä 

Während Peterl, der alte Kutſcher, auf einem Schub— 
karren den Koffer zur Villa hinaufradelte, blieb Walter auf 
dem Kiesweg ſtehen, als müßte er an der Reichsgrenze ſei— 
ner neuen Gommerheimat Umſchau halten. Aus dieſem 
Schauen weckte ihn die Stimme der Walperl, die in ge— 
reizter Laune mit dem Peter wegen des ſchweren Koffers 
debattierte. Als Walter zur Veranda kam, waren die beiden 
fhon verfhwunden. Cr fraf in den Flur, pochfe rechts an 
die Tür und pochte links an die Tür. Keine Antwort. Ein 
wenig enffäufcht über den ſtummen Empfang, flieg Walter 
zu feiner Wohnung hinauf. Da kam das Walperl mit einem 
Wafferkrug aus der Stubentür. „Grüß Gott, Walperl! Da 
bin ich jetzt!“ 

Das Mädel machte ein fuchstenfelswildes Geſicht. „Mei— 
nen S', daß ich blind bin?“ Cie trat zu einer Woſſerleitung 
und ließ den Strahl in den Krug pläffchern. 

„Walperl? Warum denn plötzlich fo bös?“ 

„Ich bin net bös und net gut! Gar nir bin ich! Und von 
die Plöglichen bin ich auch £eine. Da fäufchen S' Ihnen!“ 
Sie ging mit dem Krug in die Stube. 

Wolter lachte und ging ihr nach. Auf der Schwelle blieb 
er ftehen, Ein ſtummer Empfang und doch. ein freundlicher! 
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Aus der großen Stube waren die Beffen enffernt, der Raum 
war in ein behaglihes Wohnzimmer verwandelt, und auf 
dem Gchreibfifch, der zwifchen zwei Yenftern quer über die 
Ede geftellt war, duffefe in blauem Glaspofal ein Strauß 
friſch geſchnittener Roſen. „Wie ſchön!“ 

Das hörte Walperl, die aus dem Schlafzimmer kam. „Da 
brauchen & Ihnen nir einbilden! Roſen ftellen wir allmeil 
ber, fooft wer einzieht.“ 

„ber Walperl! Ich habe nur gefagt, daß die Roſen ſchön 
find, Iſt das nicht wahr?“ 

„Ja, dös is wahr!“ fagfe das Mädel, dem bei aller Ge— 
reizthei£ der Sinn für objeffive Beurfeilung der Tatſachen 
nicht abzugehen fehien. „Wir haben die fihönften, weit um 
und um. Unfer Fräulen hat halt ’s richfige Handerl für fo 
was, Die bracht a Stäuderl bloß anrübren, fo blüht's.“ 

Gläubig nidte Walker, „Ich möchte mich bei dem Fräu— 
fein gerne bedanken.‘ | | 

„D' Herrfchaft is net daheim. Die is zum Heuen fort." 

„zum Heuen? Der Herr Yorftmeifter ?‘ 

„to ja, der ſchaut half zur. Aber ’s Fräulen fchafft mit 
wie die Beſte. D’ Arbeit in der Sonm is ihr ’s liebſte! Heu 
hat der Bonifaz hinterm Garten drunt die gute Wieſen 
gmäht. Da hilft alles zamm! Ich fpring auch gleich abi. 
Wann der Bonifaz gmäht hat, muß fern Heu unter Dad) 
wie ’s grüne Gold.“ 

Walter ſchmunzelte. „Der Fazifanzerl?“ 

Dem Iltädel blißfe der Zorn aus den Augen. „ie kann 
man denn fo eim ernfthaften Menſchen jo an Yasnachfsnamen 
geben? Bonifaz heißt er!“ Mit einem Blid der Empörung 
ging fie zur Tür und drehte ſich auf der Schwelle um, „Jetzt 
fag ich Ihnen noch, was mir 's Fräulen auffragen haf. ’s 
Fruhſtuck können S' haben zu jeder Zeit, von fechje an. Tee, 
Kaffee, Kakao, wie & Ihnen ſchmeckt. Wollen S' aufm 
Abend daheim bleiben, fo muß ich herfchaffen, was Ihnen 
paßt." Gie deutete energiſch in den Flur hinaus, „Und warın 
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S fonft noch) ebbes wifjen wollen — da hint im Gang Die 
legte Tür.“ 

Erheitert über diefe unverblümte Natürlichkeit, bracd) Wal— 
fer in Lachen aus. 

„Dös bat g'ſagt fein müſſen!“ erklärte Walperl katego— 
riſch. „Sonſt tappen S' am End auch in der Nacht uman- 
and, wie's die Herren Maler machen, und graten an die 
falfche Tür, die an feften Riegel hat!“ Und draußen war fie. 

Jetzt konnte fi) Walter auf den „Ledigen‘, auf den un— 
- gefährlichen Philofophen, der nicht „malt“, und auf den 

Schreck des Walperl einen Reim machen, „Nein! Auf mich 
wird der Yazifanzerl nicht eiferfüchtig werden!" Lachend 
ſperrte er feinen Koffer auf und begann ſich häuslich einzu— 
richten. 

Süßer Heuduft ſtrömte durch die offenen Feuſter in die 
Stube. Über den Garten ber, von einer durch Baumkronen 
verſchleierten Wieſe, konnte Walter die heiteren Stimmen 
der Heuenden hören. Undeutlich erkannte er durch das &e- 
wire der Üfte die fehreitenden Geftalken: Knechte in Hemd⸗ 
ärmeln, Mägde in roten Kopftüchern und ein ſchlankes Fi— 
gürchen in lichtem Kleid. Ein paarmal überkam ihn der 
Wunſch, dort hinunterzugehen, wo die Menſchen „beim 
Schaffen in der Sonne“ ſo fröhlich waren. Aber faul dabei— 
ſtehen? Das wollte er nicht. Er hatte ein unbehagliches Ge— 
fühl bei dem Gedanken: wie ungeſchickt er mit dem Rechen 
hantieren und wie die anderen über ihn lachen würden. 

Als der Koffer geleert war, nahm Walter eins von den 
Büchern, die er auf dem Schreibtiſch in Reih und Glied ge— 
ſtellt hatte — ein Buch über den Mars, von Schiaparelli 
— und ging durch das Schlafzimmer auf die Altane hinaus, 
Hier war es ſtill. Man ſah die Wieſe nicht und hörte keinen 
Lauf. Dennoch kam Walker nicht recht zum Leſen. Über den 
Brunnenplaß konnte er binüberfehen in den Hofraum des 
hochgegiebelten Bauernhaufes. Neben der Tür jaß ein Greis, 
den weißen Kopf auf die Bruſt geſenkt, ganz in der Sonne 
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und doch wie frierend in eine dide Jade gehüllt. Das war 
wohl der Scheidhofer? Der fein Weib und alle Kinder ver— 
loren haffe und das „befte Gut der Welt“ befaß? Und dem 
fürs Leben nur noch die einzige Sorge übrigblieb: wieviel 
Altäre und gemalfe Yenfter die neue Kirche bekommen follte? 
In Grbarmen blidte Walter zu dem Greis hinüber, während 
der Wind mit den Blättern des Buches fpielte. „Welch ein 
Gegenfaß: der ruheloſe Yorfchungstrieb, der diefes Buch er- 
füllt, und da drüben der müde Stumpfſinn eines zerftörten 
Lebens! Db der Scheidhofer wohl begreifen würde, daß es 
Menſchen gib£, die ein Leben darauf veriwenden, um die Ver— 
doppelung der Kanäle auf dem Mars zu erklären? Der da 
drüben wäre gewiß zufrieden, wenn er wüßfe, wie man fein 
Glück erhält, und was uns fröften Fann, wenn es verloren- 
ging? Db er nicht rechf haf mif diefer befcheidenen Neugier? 
liegender Menſchengeiſt! Wie fehön! Die fernen Himmel 
durchforſcht er und mißt die Bahnen der Geſtirne. Aber die 
Wege, auf denen Die Schickſalsſterne ſeiner Freuden und 
Schmerzen wandeln, bleiben "ihm dunkel. Cr weiß keinen 
Steg zu bauen über die Klüfte feines Eleinen Lebens und 
ſchlägt Gedankenbrüden von der. Erde zum Mars! Diejes 
Suchen in der Verne? Iſt das nicht Vergeudung an Kraft? 
Nutzloſe Torheit?“ 

Walter erhob ſich mit einer Bewegung, als müßte er die 
fen Gedanken von fich abſchütteln. Da Fam ihm plößlich die 
Erinnerung an einen feiner Lehrer. Der hatte über Philo- 

fopbie gelefen, ein menfchgewordener Sad des Wiſſens! Don 
Anarimander bis auf Nietzſche hatte er alle Weisheit des 
menſchlichen Geiftes überfchauf. Und war ein Junggeſelle, 
ein Eränkliches Männchen, das während der Vorlefung Kleine 
Zuckerſtückchen ſchluckte, um feine körperliche Schwäche zu 
überwinden. Mit dreiundvierzig Jahren ſtarb er, an Atonie 
der Gedärme. „Was wog ſein Leben? War er nicht ärmer 
noch, als der da drüben iſt? Wer trauern muß um ein ver— 
lorenes Glück, hat doch ein Glück beſeſſen.“ 
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- Da hörte Walter einen ſcharfklingenden Ton. Der Scheid- 

hofer, dent der AUbendfchatten bis an die Bruft beraufge- 
frochen war, haffe mit einem Hammer auf die Steinbank 
geſchlagen. Diefes abfterbende Leben war fo müde, daß es 
nicht mehr rufen konnte. Auf den Schlag des Hammers Fam 
eine Magd gelaufen und führte den Alten ins Haus, 

Als Walter in feine Wohnftube zurückkehrte, leuchtete ihm 
ein rofer Ölanz enfgegen. Die Scheiben der offenen Yenfter 
jpiegelten die Glut der niederfauchenden Sonne. Er blidte 
zum Hohen Schein hinauf. Der war heufe noch fchöner als 
an den vergangenen Abenden. Gleich geſchlängelten Gold- 
fäden jah man Anfang und Ende des Weges, der aus dem 
Sal hinaufführte zur Alpe. Dazwifchen lag der dunkle Wald 
— und das neue Leben des Mamertus Troll. 

est machte der Moosjäger wohl Feierabend? Und baute 
fein „Daxenhüttl“ für die erfte Nacht? 

Laute Rufe Elangen, Heiteres Lachen. Das kam von der 
Wiefe, Zwifchen den Baumfronen erfihien das Ungetüm 
eines hoch beladenen Heuwagens, mif feiner Ladung ſchon in 
Schatten gefaucht. Bonifazius Venantius aber, der auf dem 
Fuder ftand und an langen Zügeln die Pferde lenkte, war 
noch von Sonne umwoben. Und in der rende über das 
„grüne Gold“, das er zur Scheuer führte, ſchrie er einen 
klingenden Jauchzer in den rofen Abend, „Hat feinen 
Schweiß vergofjien! Und freuf fih der Ernte, die einem an- 
deren gehört! Und da meint der Moosjäger, daß die Men— 
(hen nicht gut wären!“ 

Auf dem Kiesweg erfchien Mathild in ihrem lichten Kleid 
und fehob den Rollfefjel vor fich ber, in dem ihr Vater ſaß. 
Der Wind hatte ihr das Haar zerzauft, und vom „Schaffen 
in der Sonne“ glühte ihr Geſicht. Sie fah, daß Walter am 
Benfter ftand, und grüßfe freundlich, Auch der Yorftmeifter 
winkte lachend mif dem Krüdftod, „Guten Abend, Herr 
Philoſoph!“ Das Enarrende Wägelchen fauchte um die Ecke, 
dann hörfe man von der Veranda eine vergnügte Männer— 
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ſtimme. Walter erkannte fie. Das mußfe Mathilds Bruder 
fein, der ftolze Water des gefcheifen Bürfchleins, das zum 
Donnern noch zu Elein war, 

Ob es nicht ſchicklich wäre, jeßf hinunferzugehen und die 
Hausleute zu begrüßen? Wahrend Walter diefen Gedanken 
überlegfe, gudte das Walperl mif böfen Augen zur Tür 
Derein. „Wann's Ihnen recht is, haf ’s Fräulen gſagt, follen 
S' abifommen und miteſſen.“ Cie hatte die Tür ſchon wie» 
der zugezogen, noch ehe Walter eine Silbe herausbrachte. 
Eine ſeltſame Haft befiel ihn. Er Eleidete ſich mif einer Gorg- 
fal£, die fonft nich in feiner Gewohnheit lag. Als er drunfen 
an die Zür pochfe, rief der Yorftmeifter mit feinem gefunden 
Organ: „Nur herein, Herr Doktor!“ 

Eine freundliche Stube tat fi) vor Walter auf. Die wei- 
gen Wände, bis zur halben Höhe gefäfelt, waren dich be- 
deckt mit Jagdtrophäen. Un der langen Wand fand ein 
Lederfofa mit dem Tiſch und einer großen Hänglampe dar- 
über, und quer über die Yenfteredde war ein Pianino geftell£, 
offen, mit aufgefchlagenem Notenheft. Daneben lehnte ein 
Cello an der Wand, bei einem doppelten Notenpult. Ein 
Heiner Nähtiſch nahm eine Fenfternifche ein, und zwifchen 
Geranien und Telkenftöden, die dem Fenftergefims das An- 
fehen eines blühenden Beefes gaben, ftand ein Vogelkäfig, 
hinter deffen funkfelnden Meſſingſtäben ein Rotkehlchen zwit— 
ſcherte. Durch die offenen Fenſter ſtrahlte der Feuerglanz des 
ſchönen Abends und überflimmerte mit ſeinem roten Schein 
die drei Menſchen. Der Forſtmeiſter ſaß auf dem Sofa, ſein 
Sohn ſtand lachend am Yenfter, und Mathild war mit dem 
Tiſch befchäftigk, der zum Tee gerichfef und mit fünf Ge— 
deden beftell£ war. Sie £rug das gleiche Kleid, in dem fie von 
der Wieſe gekommen, Nur das zerzaufte Haar haffe fie ge- 
ordner, Während die beiden Männer grüßfen, ging fie auf 
Walter zu und reichte ihm die Hand. „Guten Abend, Herr 
Doktor! Verzeihen Sie, daß wir nicht dis waren, als Gie 
famen — 
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Aber bitte, Fräulein!“ unferbrach er fie, ein wenig wer: 
legen. Er bielt ihre Hand in der feinen und ſah ihr in die 
Augen, „Sch weiß ſchon alles, Sie mußfen in der Sonne 
ſchaffen, damit der Bonifaz fein grünes Gold in die Scheuer 
bringen konnte.“ 

Da lachten die drei, Und der Forftmeifter jagfe: „Natür— 
lich! Das dumme Walperl! Uber kommen Sie, Doktor! Die 
Thilde ift beim Heuen hungrig geworden, wir efjen gleich. 
Ein lukulliſches Souper wird’s freilich nicht geben. Kommen 
Sie, da, neben mir!" Walter wollte dem Forftmeifter die 
Hand reichen,.-Der alte Herr, der grün gehäkelte Fäuſtlinge 
an den Händen trug, zog die Arme an fich. „Gilt als emp« 
fangen. Meine windfchiefe Pfote zu drüden, das ift fein Ver— 
gnügen!“ Mathild, die an feine Geife gefrefen war, nahm 
wortlos die Hand des Vaters und legfe fie an ihre Wange, 
Lächelnd nickte der alfe Herr zu ihr hinauf. „Komm, Berfl, 
laß dic) vorftellen! Das ift unfer Herr Doktor Horhammer, 
Philofoph! Und das ift mein Gohn Robert, der Sägmüller. 
So, Bei, und jest ſchau, daß wir was zu beißen bekommen!“ 

Während Mathild die Stube verließ, ſtreckte Berfl dem 
Doktor die Hand hin. „Philofoph und Gägmüller! Selten 
S', das ift ein Unterfchied! Aber Sägmüller muß es auch 
geben, Wo kämen fonft die Breffer her, die man für die 
Wiegen braucht?‘ 

„Haft recht, Bub!" fagfe der alfe Herr. „Und die zehn 
Bretter für das legte Kaftl müfjen auch geſchnitten werden. 
Aber kommen Cie, Doktor! Warum denn fo feierlih? Fest 
find Sie unfer Hauskamerad. Wenn Cie wieder einmal her- 
unferfommen, braucht's feinen ſchwarzen Rod.“ 

Walter feste fi) an den gedeckten Tiſch. Er konnte nicht 
fprechen. So tief hafte ihn die Zärtlichkeit ergriffen, mit wel- 
cher Mathild die verfrüppelte Hand des Waters TiebEofte, 
Bertl forgfe für Unterhaltung und fchien das Bedürfnis zu 
fühlen, Walter darüber aufzuklären, wiefo es gekommen, daß 
der Sohn eines Forftmeifters von der Techniſchen Hochfchule 
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berunferftieg in die Gügmühle, „Wenn & meine Rosl 
ſehen, begreifen & alles! Paffen S' auf, Herr Doktor, da 
kriegen S' auch an Gufto aufs Heiraten!“ Cr lachte. 
„Rachen S' mir’s nur bald nah! Ohne Weiberl ift das 
Leben wie eine Maus ohne Pelz. Die friert au) in der 
Sonn.“ 

Sao lief das Rädl des Sägmüllers mit luſtigem Schnurren 
weiter. Die Rosl war der Anfang, und der „ſüße Bub“, der 
ſich zum Donnern noch nicht genügend ausgewachſen füh— 
war das „vorläufige“ Ende der kleinen Lebensgeſchichte, die 
aus dem halb ausgebackenen Techniker einen glücklichen Säg— 
müller gemacht hatte. Innerhalb zweier Jahre hatte Rosl die 
Mutter und den Vater verloren, hatte ſich mit dem großen 
Geſchäft nicht ein und nicht aus gewußt, und weil ſie bis über 
die Ohren in den Bertl verliebt war und der Bertl ſie von 
Herzen gern hatte, war es für ihn kein allzu großes Opfer, die 
Schulbücher in den Winkel zu werfen und die kleine Rosl 
miffamf der großen Sägmühle in feine Arme zu fchließen, 
„Gut hab ich's froffen. Manchmal in der Nacht, freilich, da 
träum ich noch, daß ich Eiſenbahnbrücken bau, mif Hundert 
Meter Spannung im Bogen. Dann hat meme rau einen 
barfen Tag mit mir,“ Er lachfe, „Aber meine Rosl ift ein 
gufer Kerl.“ 

„Mehr als gut!“ fagfe der Yorftmeifter ernft. „Die 
Brückenträume gewöhn dir ab, Berl!" 

„Seine Traum bat man doch net am Schnürl wie mein 
Bub den Wurftl. Die kommen halt.“ 

„Denk bei Tag nich dran, fo wirft du in der Nacht nicht 
fräumen davon. Das liegt jest hinter dir. Brüden bauen, 
über die der Saus des großen Lebens geht, freilich, das ift 
ftolze Arbeit. Aber um Arbeit zu leiften, die Wert hat, braucht 
man fein weites Leben, in dem jeder Bogen hundert Meter 
ſpannt. Groß fein kann man in der Eleinften Stub.“ Der 
alte Herr wandfe fi lächelnd an Walter. „Das ſtimmt 
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„Darum glauben Cie das?“ RR 

„Weil Cie jo wunderlihe Augen machen.” 

Ich wundere mic, nicht, Herr Yorftmeifter, ich erinnere 
mich nur, 

Der alte Herr fah ihn von der Geite an. „Was Cie da 
meinen, werfteh ich nicht,“ 

Berl, der ein wenig verdroffen dreingefehauf hatte, lachte 
wieder. „Wiſſen ©, Herr Doktor, der Water hakelt gern 
ein bißl mit mir, Aber ich bin doch wirklich zufrieden. Schon 
gar, ſeit wir den Buben haben!“ Geine fröhliche Waterfreude 
lachfe ihm aus den Augen. „Paſſen & auf, wie der Ihnen 
falle! Wenn ich dem ins Gſichtl ſchau, kann ich alles ver- 
gefjen.“ 

„Schon wieder einer, den ich nicht verſteh!“ fagfe der 
Forſtmeiſter. Unſer verehrier Herr Philofoph erinnert fich, 
und ich weiß nichf an was, Und du willft vergefien? Was 
denn, Bertl?“ 

„No ja!" In Unbehagen bewegte Bertl die Schultern, 
„SG hab’ doch eine Karriere vor mir gehabt, Da wird’s 
doch Fein Verbrechen fein, wern man manchmal aus feiner 
Kleinen Stub ein bißl hinausdenkt in die große Welt, Wenn 
man das Gute haf, nimmt man fich jelber Doch nichts weg da- 
von, iwenn man einfiehf, daß es in der Welt noch was Beſſe— 
res gibt.“ 

„Dub! Haf einer das Gufe, fo ıft das Befjere immer das 
Schlechtere.“ 

Bertl lachte. „Geh, Vater, das iſt wieder ſo ein Wörtl, 
bei dem man net weiß, ob du Spaß machſt oder Ernſt!“ 

„Das Gute iſt ein Wort, das in der Anwendung auf 
unſer Leben feinen Komparativ und Superlativ haben ſoll. 
Das iſt wie mit dem Wort ‚göftlih‘, Was für ein Unfinn: 
göfflicher, am göftlichften! Gott ıft Goff. Deine Rosl und 
dein Bub find dein Gutes, da gibt's fein Befjeres! Dder es 
wär das Schlechtere für dich.“ 
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Bertl bob Taufchend den Kopf. „Mir fcheint, die Rosl 
kommt.“ Und fuhr zur Tür hinaus wie ein Windſpiel. 

„Der Bub hat guten Kern, Aber Grillen hat er im Kopf. 
Da muß ich's manchmal der Lies nachmachen und kitzeln. 
Mit der Lies haben Cie ja auf dem Hohen Schein Belannt- 
[haft gemacht?“ Der Forftmeifter lächelte, „Iren Mädel 
hat mir von dem dien Buch erzähle,“ 

„Und vom Zorn der Lies über das leere Buch?“ 

„Auch.“ 

„Denn die Lies den Herrgoff und die Welt nicht verfteht, 
jo kann ich's nicht ändern, Aber Cie, Herr Yorftmeifter, 
jollen mich nicht mißverftehen!“ Mit herzlichem Blick ſah 
Walter dem alten Herrn in die Augen. „Sie follen mwiffen, 
an was ich mich vorhin erinnert habe, An ein Wort Ihrer 
Tochter. Wir fprachen von Ihnen, und da fagfe fie: Papa 
hat eine Hand, aus der man empfängt!‘ 

Der Forftmeifter lachte. „Mein Mädel überkreibf ein 
bißl.“ Mit einer langfamen Bewegung fah er hinter ſich zur 
Wand hinauf, Dort hing, von einem Buchskränzl umgeben, 
ein kleines, verblaßfes Bild. „Der Bub macht mir manchmal 
Sorgen mit feinem balbferfigen Leben. Das Mödel ift fechs 
Jahr jünger und ift mit Kopf und Herz über ihn hinaus- 
gewachfen. Die ganze Mutter!“ 

Walter frengfe die Augen an, um die Züge des befränz- 
fen Bildes zu unferfcheiden. Cs war fehon zu dunkel in der 
Stube. Der rofe Glanz des Abends war erlofchen, und wie 
blauer Nebel lag die Dammerung über dem Garten. Man 
hörte das Gepläffcher des Brunnens, und ſtärker noch als 
am Tage duffefen die Blumen. 

Die Tür ging auf. Mathild und Walperl brachten das 
Abendeſſen. Hinter den beiden trat Berfl in die Stube: „Ko- 
mifch, daß ich mich fo verhören hab können. Der Kapları ift 
über den Hof gegangen, Zum Gcheidhofer nüber.“ 

„Der arme Kerl!" ſagte der Yorftmeifter froden, 
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Während Mathild den Tifch beftellte — mit Tee, kaltent 
Fleiſch, Buffer und Schwarzbrot —, zündefe Walperl die 
Lampe an, Das ging ohne einen bifferböfen Blick auf den 
„gedigen‘ nicht ab. Sogar bei der Tür guckte fie noch mal über 
die Schulter und fehien ſich wenig Gutes dabei zu denken. 
Walter fah das nicht, ſah nur die zwei ſchlanken, von der 
Sonne ein wenig gebräunfen Hände, die ftill den Tiſch be— 
Dienfen, 

Die Lampe haffe einen grünen Schirm, fo daß ihr Licht 
nur die vier Menſchen am Tiſch überftrahlte, während das 
ganze Zimmer in mildem Gchaften blieb, 

„Aber Geiß!“ ſagte der Forftmeifter, als ihm Mathild 
porlegfe, „Heut haben wir doch einen Gaſt.“ 

„Der Herr Doktor ift unfer Hauskamerad. Will er zu uns 
gehören, fo muß er ſich auch in die Hausordnung fügen.” 
Mathild blickte Lächelnd auf Walter, „Da heißt der erfte 
Varagraph: Papa ift die Hauptperſon.“ 

„Geb doch, Mädel!“ 

„Fräulein Mathild hat recht!" fagte Walter. „Ich danke 
Ihnen, Fräulein, daß Cie mich fo hoch einſchätzen.“ 

Mathild füllte ihm die Taſſe. Dann nahm ſie den Platz 
neben Walter ein und bediente ſich ſelbſt. Bertl blieb als 
unbeteiligter Zuſchauer vor ſeinem leeren Teller ſitzen. Dann 
plötzlich ſprang er auf. „Jetzt kommt die Rosl!“ Er rannte 
auf die Veranda. Deutlich konnte man durchs offene Feuſter 
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„Rosl? Biſt du's?“ 

„Ja, Bertl, endlich einmal!“ 

„Schlaft der Bub?“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ 

„Aber das Nannerl haſt du doch bei ihm ſitzen laſſen?“ 

„Glaubſt du denn, ich laß den Buben in der Nacht 
allein?‘ 

„Aber geh, fo gib doch den Bierkrug ber! Donnerietter, 
da haft du dich ſchön ſchleppen müſſen!“ 
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Dann frat das junge Paar zur Türe herein, Berfl mit 
dem Bierfrug, den anderen Arm um feine Frau gefehlungen, 
die ein Kleines Päckl trug. „So, Herr Doktor, ſchauen ©’ 
ber, das ift meine Sägmüllerin!“ 

„Aber geh!“ fagte Rosl verlegen. Cine allerliebfte Frau 
war’s, in einem einfachen braumen Kleid, das afchblonde Haar 
gefällig frifierf, mit fchönen, nur efwas fihenen Augen im 
dem gefunden, runden Geſicht. 

Man begrüßte fi), und der alfe Herr zog die Schwieger— 
£ochter neben ſich auf das Sofa, Weil Berfl noch allerlei von 
feinem „Bubi“ wifjen wollte, blieb das „ſüße Kerlchen“ für 
die nächfte Viertelſtunde das Geſprächsthema. Die Kleine 
Sägmüllerin Eramte dabei das Pädl aus, in dem fie fire ſich 
und Berfl das kalte Nachtmahl mitgebracht hatte. Und wie 
aufmerkfam fie ihren Mann bediente! Wenn er lachte, lachte 
fie mit, Wenn er ſprach, hing fie mit glängendem Blid an fei- 
nen Lippen. Die Mühe, die fie fich gab, um ein leidliches 
Hochdeutſch zu reden, wirkte ein wenig drollig. Und in ihrer 
Art, fi) zu benehmen, bäuerlfe fie ein bißchen. Aber ſooft fie 
in Gefahr gerief, efwas Eomifch zu erfeheinen, wurde fie von 
Mathild mit liebenswürdigem Takt um die drohende Klippe 
herumgeführt. Bertl fihien an die Aufmerkſamkeit, mit der 
jeine Frau behandelt wurde, wie an etwas Gelbftverftänd- 
liches gewöhnt, Er aß und frank, ſchwatzte und lachfe und 
benützte jede Wendung des Geſprächs, um ein Wunderwort 
feines Buben oder fonft eine Iuftige Anekdote dranzuknüpfen. 

In fo heiferer Stimmung verlor Walter völlig das Ge- 
fühl, ein Fremder an dieſem Tiſch zu fein. Um dem Zuſpruch 
der jungen Wirtin gerechf zu werden, eutwickelte er einen jo 
gefunden Appetit, daß der alte Herr mit Lachen Tonftafieren 
konnte: „Mir ſcheint, Here Philofoph, es ſchmeckt Ihnen 
bei uns?" 

„So gu£ wie noch nie!" erflärfe Walter und ließ ſich von 
Mathild zum driktenmal die Tafje füllen. Das war für 
Berl Selsgenheit, die Sefchichte der Frau Aſſeſſorin zu er- 
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zählen, die bei der Frau Rätin zum Tee geladen ift. Die 
Rätin will ihr einfchenken, und die Affefjorin ſagt: „Ach, 
danke, Frau Rätin, ich habe ſchon zwei Taßchen bekommen,“ 
Und die Rätin jagt: „Sie haben zwar fihon dre ı bekommen, 
aber Sie können immer noch eins haben,‘ 

„Pfui Haas!" fagte der Yorftmeifter. „Co ein alter Mei— 
dinger! 

„Die alten Geſchichten find allweil die beften. Das iſt 
gradjo wie mif dem Herrgoff. Der ift vor fechstaufend Jahr 
ſchon gut gewefen und ift’s geblieben.“ 

Dem alten Herrn fehien das luſtige Wort nicht zu gefallen. 
„Sag Herrgott, fooft du magft! Uber das ‚gut‘ laß weg! 
Das ift ein viel zu Eleines Wort. Wenn Soft Eigenfchaften 
bäffe, die wir nennen und begreifen könnten, wäre er viel zu 
menfchlich, um Gott zu fein. Gott ift weder gerechf noch 
barmberzig, weder gut noch bös.“ 

„Dann hat das Walperl eine große Ähnlichkeit mit Gott!“ 
jagte Walter in beiferer Laune. „Die will auch weder auf 
noch bös ſein.“ Mit Humor erzählte er. die. Geſchichte won 
Walperls pſychologiſcher Wandlung. Die anderen lachten, 
Berfl am laufeften. Nur Mathild lachte nicht mit. Es ſchien 
ihr lieb zu fein, daß jede weitere Crörferung über Walperls 
veriwandelten Gemüfszuftand durch den Einfrif£ eines Gaſtes 
unferbrochen wurde. Das war der alfe Pfarrer. Mathild 
ging ihm enfgegen und reichte ihm die Hand. Und Berfl 
jprang vom Gefjel auf: „Hochwürden, heut find S' aber 
arg ſpät dran! Wir find fchon ferkig, gleich können wir an- 
fangen,“ Er ging vom Tifch, zündete mit vergnügfer Ge— 
fhäffigkeit am Pianino und auf dem Pult die Kerzen an, 
legte die Noten auf, nahm das Cello zwifchen die Knie und 
begann die Saiten zu ftimmen. 

Grüßend war der Pfarrer zum Tiſch gekommen, ein ge- 
beugtes Mäunchen mif einem dünnen Kränzl grauer Haare 
um den Kahlkopf. Ein mildes Lächeln und kluge Augen ver: 
jüngten das welke Alter diefes weißen Yaltengefichtes. Der 
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ſchwarze Talar fah abgefragen, faft ärmlich aus und hatte 
zwei di angepadte Tafchen: aus der einen guckte der Hals 
einer Kleinen Weinflafche, aus der andern ein langes Leder- 
etui, das der Pfarrer wie eine koſtbare Sache auf den Tiſch 
legte. Als ihm Walter vorgeftellt wırde — „Herr Doktor 
Horbhammer, Philoſoph!“ — fah der Pfarrer mit merkwür⸗ 
dig prüfendem Blid an dem jungen Illanne hinauf. „Dbilo 
joph find Sie? So, fo? Philofoph ?“ 

„Nein, Hochwürden!“ fagte Walker, den der Blid des 
Pfarrers ſeltſam befangen machte. „Eigentlich hat mir das 
nur der Herr Yorftmeifter aufgebracht.“ 

„Waas? Ab, das ift auf!‘ lachfe der alte Herr. „Haben 
Sie mir denn nicht felber gefagt —“ 

„Daß ich den philofophifhhen Doktor gemacht habe. Das 
ift aber auch alles.“ 

„Sin afademifcher Grad ift was Schönes!“ fiel der Pfar- 
rer begüfigend ein, wie in Gorge, daß ein Dispuf enfftehen 
könnte. „Und da haben Cie nur das halbe Recht, fich gegen 
den Philofophen zu wehren.“ Cr lächelte mild. „Warum 
denn auch? Philofoph oder Zimmermann, wenn man dabei 
une feinen Frieden findef. Solang es neugierige Menſchen 
gibf, muß es auch Philoſophen geben. Uber ſoviel ich weiß, 
ift von Alnarimander bis auf Hegel nur ein einziger drumfer 
gewejen, der bei feiner Philofophie ein zufriedener Illenfch 
wurde.“ Der Pfarrer ſchmunzelte. „Ich glaub, der hat Dio— 
genes geheißen.“ 

Da begann der Iuftige Sägmüller auf feinem Cello zu 
zupfen und fang in der parodiftifchen Weiſe einer Moritat: 


„Diogenes in feinem Faß 

Mit feiner Liaterne, 

Erfreute ſich des Lebens baß 

Auf unſerm Erdenſterne. 

Und als mit majeſtät'ſchem Schritt 
Der Künich kam zur Tonne, 
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Da ſprach Diogenes Ich bit, 
Laß mir mein bifjerl Gonne! 
Laß mir mein bifjerl Gia-fo 
Mein bizibifferl Sonne!“ 


Der Forſtmeiſter lach£e, „Ein dummes Lied! Und doch ift 
Verftand drin!“ Frau Rosl, die mit leuchfenden Augen an 
ihrem Manm gehangen, ſchien durch diefe Kritik ein wenig 
gefränft: „Aber geh, Vater, und jo nett hat er’s gſungen!“ 

„Sa, Roferl, großartig!" 

„Belt?“ lachte Bertl und fuhr mit dem Bogen, ſchrumm, 
über alle vier Saiten. „Aber was is denn, Herr Pfarr? An— 
fangen! Anfangen! Keine Müdigkeit vorfhüsen!“ 

„Ja, ja, ja! Laß mich nur ein bißl verſchnaufen!“ Der 
Pfarrer zog den Stöpſel aus dem Weinfläſchchen, das er mit— 
gebracht, füllte ein Glas, das für ihr bereif fland, und nahm 
mit gefpißfen Lippen einen Eleinen Schluck. Dann öffnefe er 
umſtändlich das Lederefiti, das eine Flöte enthielt, in drei 
Stücke zerlegt — ein altmodifches Inftrumenf, neben defjen 
Mundloch vom Gebrauch der vielen Fahre eine Kleine Mulde 
ausgefchenerf war. | 

Mathild begann den Tiſch abzuräumen, während der 
Pfarrer mit Vorſicht die Flöte zuſammenſetzte. „Wenn ie 
alfo fein Philoſoph fein wollen, Herr Doktor, was find Gie 
denn dann?" 

„Ich? Nichts.“ 

„Das iſt ein biſſerl wenig!" meinte der Pfarrer halb er- 
fhroden, Und Mathild, von diefem Wort befroffen, fah 
Wolter mit großen Augen an, Da fagfe der Yorftmeifter 
nit dem Eräffigften Klang feiner Stimme: „Hören ie, lie— 
ber Doktor, da haben Cie doc) zu hart über fich geurteilt. Ob 
Sie fonft noch was find oder nicht, das geht mich nichts an. 
ber eines hab ich ſchon heraus: daß Sie ein Menſch find! 
Und das ift viel.“ 

„Ein Menſch? Ja, Here Forftmeifter, das bin ic), einer, 
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der ein leeres Leben hinter ſich hat und für fein kommendes 
einen Inhalt ſucht. Und ein wenig Sonne.“ Walter ver- 
ſuchte zu lächeln. „Wie der zufriedene Diogenes in dem Elei- 
nen Lied!“ 

Der Pfarrer fingerfe erregt an den Klappen feiner Ylöfe. 
„Verzeihen Gie, Herr Doktor, wenn meine unvorfichtige 
Frage —“ 

„Ohne Sorge, Hochwürden“, fagfe Walter ruhig, „Sie 
haben nichts gefragt, was mich hätte verletzen können.“ 

„Dann bin ich zufrieden. Und wenn Sie Wert und In— 
bal£ für Ihr Leben fuchen, wünſch ich Ihnen von Herzen, 
daß Sie das Beffere auch finden möchten.“ 

„Das Befjere?“ Der Forftmeifter beugte den Kopf, um 
unfer der Lampe weg nad) dem Pfarrer fehen zu Fönnen, der 

feinen Geffel zum Notenpult hinüberrückte. 

Mit ernſtem Blick ſah Walter den greifen Priefter an 
und fchien eine Frage auf den Lippen zu haben. | 
„Alſo, Thildele?“ ſagte der Pfarrer. „Yangen wir an?“ 

„5a, Hohwürden! Ich muß nur Papa noch verforgen.“ 
Mathild füllte zwei Biergläfer und ftellte das eine vor Wal⸗ 
fer hin, das andere vor ihren Water. Dann brachte fie dem 
alten Herrn noch die lange Pfeife und brannte ihm den Yidi- 
bus ar. „So, da bin ich!“ Cie ging zum Pianino, nahm 
ihren Plaß ein und bläfterfe in dem Notenheft. „Probieren 
wir heute das Wierzehnte weiter?" 

„Probieren? Heut?" Bertl ſchüttelte den Kopf. „Heut 
müſſen wir ſpielen, was wir können. Heut haben wir Publi— 
kum.“ Er machte eine drollige Verbeugung gegen Walter. 

„Dann fpielen wir das Erſte“, ſagte der Pfarrer, „Das 
fönnen wir am beften. Das gehörf auch zum Schönſten, was 
Haydn gefchrieben hat.“ Geine Gimme bob fi), als follte 
fie von irgend jemand in der Stube befjer verflanden werden, 
„Sin Trio, das mir immer fo vorgekommen ift, als wär es ein 
Elingendes Bild des Lebens! Beim Andante mit feinen eigen: 
finnigen Gerfolenläufen hab ich immer den Eindrud: das ift 
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Sugend, die blind ins Leben flürmf und immer hofft und 
ſucht. Dann das Adagio canfabile mit feiner Gchmerzen- 
jprache und mit dem fchönen Erkennknisklang, der ſich in feuf- 
zenden Triolen zu dürftender Sehnſucht auflöft. Da ſeh ich 
immer ziwei Menſchenarme, die verlangend aus dunkler Tiefe 
Dinaufgreifen zur hellen Höhe. Dann das Rondo im Zwei: 
vierteltakt? Das ift wie die Freude des Yındens, wie der 
Frohſinn im Beſitz des Glüdes, wie das heitere Atmen in 
der Sonn, die Gott für uns Menſchen erfihaffen hat!“ Er 
drehte langfam das Geſicht und lächelte zu Walter hinüber: 
„ber nicht wahr, Herr Doktor, Cie kennen das Trio gewiß 
viel befjer als ich?“ 

„Stein, Hochwürden! Ich babe nie Muſik gefrieben und 
verftehe auch) nichts davon.“ | 

Der Pfarrer anfworfete nicht glei. „Da fehlt Ihnen 
eine fröftende Lebensfreude! Aber was wir da fpielen wollen, 
das werden Sie ſchon verftehen. Meifter Haydn hat für 
alle Ohren gefungen. Da braucht’s fein fahmännifches Wer: 
ftändnis, Wenn Sie nur das rechte Gefühl für den reinen 
Klang haben.‘ 

Berfl lachte. „Für uns ift das grad recht, daß der Herr 
Doktor nichts von Muſik verfteht. Da merkt er’s net, wenn 
wir ein bifjerl patzen.“ 

„Wir?“ Der Pfarrer wurde ärgerlich. „Paß nur du 
ſchön auf! Das Thildele und ich, wir patzen nicht, verſtehſt! 
Oder ich müßt nur wieder den Krampf in der Hand kriegen, 
natürlich, da kann ich dann nichts dafür! Alſo, Thildele!“ 

Mathild begann nicht gleich. Sie ſchien zerſtreut und fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirne. 

„Thildele? Was iſt denn?“ 

Aufatmend beugte ſie das ernſte Geſicht ein wenig näher 
gegen die Noten und legte die Hände an die Taſten. Mit 
einer leifen Neigung des Kopfes, um den der Kerzenfchein 
eine Schimmerlinie web£e, gab fie das Zeichen zum Beginn. 
Kräftig rauſchte der erfte Akkord, den fie anfchlug, und mit 
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beifer fchreifenden Harmonien flofjen die Stimmen der drei 
Inſtrumente ineinander. Cs war gufe Muſik, die da gemacht 
murde, Berfl, freilich, war nicht viel mehr als ein erfräg- 
liher Dilettant. Aber er hatte das Stück wohl häufig geübt 
und ſchnurrte feine Noten mit Freude an der Cache herunter, 
Der Pfarrer mochte vor Fahren fein Inftrument mit tadel- 
lofer Fertigkeit beherrſcht haben. Auch hatte das alfe Holz 
einen gufen Klang. Doch die alten Finger wollten dem 
Willen des Spielers nicht immer gehorchen. Wenn er näher 
an die Noten rückte und die Ellbogen höher bob, das war 
immer ein Zeichen, daß eine fihiwierige Stelle kam. Die 
wurde nich£ immer glaf£ überwunden. Die warme Geele fei- 
nes Tones erfeßfe, was die ungehorfamen Finger enfbehren 
ließen. Der Aufgabe ganz gewachſen, an Verftändnis und 
Können, war nur Mathild. Ihr Spiel war ficher und aus- 
geglichen, haffe Form und Leben, Kraft und träumeriſche 
Zartheif. Ihre Wangen waren von Glut überhaucht, ihre 
Alugen glänzten. 

Auf dem Sofa faß der alte Herr in den ſchattigen Winkel 
zurüdgelehnf und blies bei ftillem Laufchen dünne Rauch— 
fäden vor fi) hin. Die floffen durch die ganze Stube, zer- 
wirbelten im Hauch der offenen Fenfter und ſchwammen in 
die Nacht hinaus, 

Zu Beginn des Spiels erfchien noch ein Gaft, der Bürger- 
meifter mi£ dem Apoſtelkopf. Er nickte nur dem Hausherren 
grüßend zu und feste ſich neben der Tür auf einen Seſſel, um 
in Ruhe fein Pfeifl weiterzufchmanchen. 

Walter hafte nicht bemerkt, daß jemand gekommen war, 
So umfpann ihn der Zauber Diefes Klanges! Zuerft hatte 
feine Aufmerkſamkeit nur halb der Muſik gegolfen. Das Bild 
der Gpielenden haffe fein Auge gefefjelf: wie die drei im 
Halbdunkel faßen, nur die Gefichter beleuchtet vom Kerzen- 
fehein der TTofenpulte,. Und Mathild — mit diefer goldenen 
Shimmerlinie um das Blondhaar und um die Schultern! 
Das mußte er immer anfehen, Aber da Elang eine Note, die 
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ihn lauſchen machte, auch mit der Seele: eine wunderliche 
Disharnonie, die fi) in der Ylöfenftimme auflöfte zu einer 
ruhelos gaukelnden Tonfolge. Wie ein kaltes Riefeln war’s 
ihm über den Nacken gegangen. Und da wırrden die Klänge 
für ihn zu redenden Stimmen. Vor feinen Augen fank es wie 
ein purpurner Schleier nieder, hinfer dem ſich die Töne in 
lebende Geftalten verwandelten. Das wogfe durcheinander 
und kämpfte, Das war Unruh und Haft ohne Ziel, war 
Dual und Zweifel. Das waren die Bilder feines eigenen 
Lebens, die Stimmen feines eigenen Herzens, fein eigenes 
Suchen und Irren. Dann jäh ein Innehalten — wie ein 
verirrfer Wanderer vor ungeahnter Tiefe plöglich den Schrift 
verhält. Gein erftes Gefühl ift Schreck, fein zweites rende. 
Ein grünes Tal in lachender Gonne liegt vor ihn. Er ſieht, 
was er ſuchte. Doc) feine Kraft ift erfchöpft, fein Weg ver- 
loren, Wird er erreichen, was ihm winkt? 

Ein paar Gefunden war es ftill im Zimmer. Es kniſterte 
mir Das Notenblatt, das Mathild wendete, Und das Adagio 
begann mit jener fiefen, lang gehaltenen Note der Sehnſucht, 
aus der ſich die zögernden Triolen wie dürftende Geufzer 
löſen. 

Walter regte ſich nicht, Als dieſes leiſe Klagen, dieſes 
dürſtende Singen begann, waren die Bilder, die er ſah, nicht 
mehr in Purpur gehüllt. Jetzt war es ein tiefes Blau. So, 
wie die Nacht iſt, wenn das Licht des keommenden Mondes die 
Tiefen des Himmels aufzuhellen beginnt. In dieſem blauen 
Dämmer, einſam, immer am Rand einer Felswand hin, 
ſchreitet ein Menſch. Der ſieht bald wie der Moosjäger aus, 
bald wie der Scheidhofer, bald wieder wie einer, der ein 
großes, leeres Buch auf dem jungen Rücken trägt. Immer 
wieder bleibt er ſtehen und ſtreckt aus ſeinem Dunkel die 
Arme nach einer Yerne, in der es lichtet. Das glänzt ihn an, 
das quill£ ihm warın in das müde Herz. Er möchte jubeln und 
muß doc) weinen. Ein Zuden ift um feine Lippen, die ſtumm 
von einem Gehnen reden, das feine Bruft zerfprengen möchte, 
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In der Stube iſt's mwieder ftill; nur einen Augenblick. 
Dann ſpringt Frau Rosl zu ihrem Mann hinüber. „Bertele! 
Wundervoll! Vergelisgoff faufendmal!‘ Und der Yorft- 
meifter, wie ein Erwachender, fagf: „Geiß! Heut haft du ge- 
fpiel£ wie noch nie! Das hätt die Mutter hören follen!“ - 

Mathild gibt feine Antwort. Cie beugt das heiße Geſicht 
gegen die Noten und wendet ein Blatt. Und der Pfarrer, 
der die Flöte in den Schoß gelegt hat, trocknet mit dem 
blauen Tafchentuch die Stirne. 

„Reſpekt!“ Sonmeber nickt ſchmunzelnd vor fich hin. 
„Was Schöns is halt was Schöns!“ Und der Sägmüller 
ſchiebt die kleine begeiſterte Frau von ſich: „Jetzt packen wir 
’s Rondo an!“ Er lacht und ſchraubt an einer Saite. „Hof: 
fentlich komm ich durch ohne Paser! Das Prefto hat ver⸗ 
teufelte Sachen.“ 

Madthild richtet fich zum Spiel, und der Pfarrer hebt die 
Flöte an den Mund. Da greift der Yorftmeifter über den 
DTiſch hinüber. „Herr Doktor? Waos haben Sie denn?“ Mo⸗ 
thild ſpringt auf und ſteht erſchrocken. 

Walter hat ſich jäh erhoben. Er lächelt, in unbehilflicher 
Verlegenheit, und ſieht mit einem Blick um ſich her, als 
wüßte er ſich nicht zurechtzuſinden. Das Geſicht breunt ihm, 
ſeine Wangen ſind von Tränen überronnen. Jetzt will er 
ſprechen. Die Stimme gehorcht ihm nicht. Und da geht er 
haſtig aus der Stube, weil er ſich ſeiner Tränen ſchämte und 
die Erregung nicht bezwingen konnte. 

Alle ſahen ſie die Tür an und ſchwiegen, bis der Säg— 
müller halblaut ſagte: „Herrgott, aber den hat's packt!“ 

Der Pfarrer nickte. „Jetzt möcht ich ihm ins Herz hinein- 
fhauen. Ob er an das Gufe denkt? Dder an das Befjere? 
Ich merke, daß ſich die Philoſophie nich£ als das Beſſere 
erwies, das er geſucht hat.“ 

„Hochwürden?“ fragte der Yorftmeifter. „Den Unter- 
ſchied, den Sie da machen, müfjen Sie mir erklären. Es han— 
del£ fi) um einen Menſchen, den id) in mein n Haus genommen 
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babe, Mir fcheint, Sie wifjen was von ihm? Ich will hoffen, 
nichts Schlechtes?" 

„Schlechtes? Nein! Er hätte Geiftliher werden follen. 
und ift einen Tag vor der erſten Weihe aus dem Seminar 
davongelaufen.“ 

Proſt!“ Jetzt hatte Bertl feine vergnügte Laune wieder- 
gefunden, „Reſpekt vor Ihrem Gewand, Herr Pfarrer! Aber 
daß man ſtatt Geiftlicher lieber Philofoph wird, auch auf die 
Gefahr bin, eine Kanthippe zu erwifchen, das kann ich be- 
greifen!" Lachend zog er feine Sägmüllerin an fich. 

Auch der Forſtmeiſter lächelte, „Don wenn wifjen Gie das, 
Hochwürden?“ 

‚Rein Kaplan, der Innerebner, iſt mit ihm zuſammen 
im Seminar geweſen. Der hat ihn neulich geſehen, hinter 
dem Scheidhofer Weiher draußen. Und hat mir geſtern von 
ihm erzählt.“ 

„Na, der Herr Kaplan, das iſt nicht gerade das, was ich 
eine reine Duelle nenne, Aber wahr wird's wohl fein. Und 
jeßt begreif ich manches, was mir an ihm merkwürdig war.“ 

„Dom Gonnmweber hab ich heut erfahren, daß er fich bei 
euch eingemiefef hat. Da muß ich offen geftehen, daß ich mich 
ein bifferl befonnen hab, ob ich Eommen ſoll. Gegen Leut, die 
fo flinf von einem ernften Lebensweg abjpringen, bin ich ein 
wenig mißtrauiſch. Man muß dem treu bleiben, was uns 
das Leben auferlegt. Ob's einem hart wird oder leicht. Ich 
wär auch heut daheim geblieben, um jeder unerquicklichen Er— 
örterung auszuweichen. Aber mein lieber Haydn hat mich am 
Strickl hergezogen. Und die Geſchichte mit dem Moosjäger, 
die ich vom Sonnweber erfahren hab, hat mich auch wieder 
beſſer über den Herrn Doktor denken laſſen.“ 

„Mit dem Moosjäger?“ In die Stirn des Forſtmeiſters 
war eine tiefe Furche geſchnitten. 

Der Bürgermeiſter trat an den Tiſch. „Heut in der Fruh 
war der Herr Doktor bei mir. Den Weg auf den Hohen 
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Schein anffi laßt er ausbauen, bloß daß der Moosjäger 
Arbeit hat.“ 

Energifch paffte der Forſtmeiſter eine Wolke vor ſich hin. 
„Mir ſcheint, Hochwürden, daß unfer merkwürdige Philo- 
ſoph aus feinem Prieſterkittel nicht ganz herausgefprungen 
iſt. Einem Unglücklichen die helfende Hand zu reichen —“ 

„Herr Ehrenreich“, unterbrach der Bürgermeifter, „ie 
hätten grad Fein’ Grund net —“ 

„Das lafjen Sie guf fein, Sonnmweber! Was Cie meinen, 
iſt Unfinn!“ Der alte Herr ſah, daß Mathild zur Tür ging. 
„Mädel? Wohin?“ 

Mit klaren Augen ſah ſie den Vater an. „Ich will ihn 
bitten, daß er wieder zu uns hereinkommt.“ 

„Ja, Mödel, tu das!“ 

Als Mathild auf die Veranda kam, rief ſie in die dunkle 
Nacht hinaus: „Herr Doktor?" Keine Antwort. Sie trat 
in den Hof. „Herr Doktor?“ Er faß auf dem Brunnentrog, 
und bevor er fich erhoben hatte, ftand fie fehon vor ihm, „Herr 
Doktor! Was machen Cie denn?" fagfe fie mit herzlichen 
Klang. „Beil die Muſik fo fief auf Sie wirkte, deshalb 
brauchen Cie doch vor uns nicht davonzulanfen. Kommen 
Sie! Papa haf mich geſchickt, daß ich Sie wieder bringe.“ 

„Ich danke Ahnen, Fräulein, und weiß auch, wie guf Sie 
es meinen!" Es war feiner Stimme anzuhören, daß es ihm 
ſchwer wurde, zu fprechen. „Heute kaug ich nicht mehr unfer 
Menfchen. Ich würde Ihnen mit meiner Laune den Abend 
verderben.“ 

„Nein, Herr Doktor! Sie ſollen mit uns wieder froh 
werden. Weil Sie an Meiſter Haydn gefühlt haben, wie 
tief er iſt, jetzt müſſen Sie auch hören, wie froh er lachen 
kann. Wir haben das Trio ſchon oft geſpielt. Verſtanden hab 
ich es heut zum erſtenmal. Vorhin, bei der letzten ernften 
Note, hab ich plöglich das ganze Rondo Elingen hören, Das 
muß ich anders fpielen, als ich es immer geſpielt habe. Nicht 
in dieſem jagenden Prefto, wie es mein Bruder immer haben 
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mill, fondern ruhiger und Elarer. Der Hochwürdige haf recht: 
das ift die Sicherheit des Glüdes, die Yreude in der Sonne. 
— Wollen Cie das nicht hören?" 

„Sränlein, ich kann nicht! Gerade das kann ich nicht 
hören. Nicht heute, Es war nichf die Muſik allein, Diefer 
ganze Abend bat viel Bikferes in mir aufgewühlt und hat 
mir vor Herz und Augen geftellt, was ich mein Leben lang 
entbehren mußte.“ Die Stimme verfagte ihm. „Wie Ihr 
Vater fein Leiden trägt und das Leben ſieht; feine Freude, 
wenn er zu Ihnen aufblidt; feine zärfliche Sorge um den 
Sohn, das freue Denken an Ihre Mutter! Und Sie, Fräu— 
lein, mit Ddiefer beiferen Ruhe! Ihr frohes Schaffen in der 
Sonne, der ſchöne Klang in Shrem Haus! Von foldhen Din- 
gen hab ich im Leben nichts erfahren. Nichts! Geſchwiſter 
hab ich nie gehabt, meine Mutter hat nie ihren Arm um mei- 
nen Hals gelegt, an meinen Water erinnere ich mich nur, wie 
man ibn als Leiche brachte, 

Mathild ftand vor ihm, ohne ein Wort zu finden. 

„Seien Sie mir nicht böfe, Yräulein! Morgen werde ic) 
wieder ein Menſch fein, mit dem fich reden läßt. Aber heut — 
ich bitte Sie, mich bei den andern zu enffcehuldigen. Go weh 
mir diefer Abend gefan haf, er war mir doch eine Freude. 
Sch habe gefehen, daß andere befißen, was mir im Leben nie 
gegeben war.‘ Er nahm ihre Hand. „Ich danke Ihnen!“ 

Da ſagte fie mit zerdrüdter Stimme: „Ih muß Sie über . 
einen Irrtum aufklären, Unfer Leben ift nicht ganz fo, wie 
Sie es fehen. Wir haben viel Kummer erfahren und haben 
noch) immer Bitferes zu fragen,“ 

„Fräulein?“ 

„Gibt es denn ein Leben, das ohne Bitterkeit iſt?“ Ihre 
Stimme wurde ruhig. „Man muß tragen. Und muß ſich die 
Freude am Schönen erhalten, Jetzt möchte ich noch immer 
fagen: Kommen Cie zu uns! Doc) ich weiß, daß es Stunden 
gibf, die man am beften mit fich allein übermindef, Aber da 
heraußen in der Nacht dürfen Sie nicht bleiben, Sie find 
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an die Bergluft nicht gewöhnt. Denken Sie an Ihren braven 
Doktor und Eommen Sie mif ins Haus!“ 
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Schweigend ging er mit ihr zur Veranda. Bei dem Licht— | 


firahl, den der Kerzenfchein der Notenpulte aus dem Fenfter 
warf, fah er, daß ihre Augen in Sorge zu ihm aufblidten, 


„Fräulein!“ Nie noch im Leben haffe Walter eine Yranen- 


band geküßt. Er faf es auch jeßf nicht, „Ich danke Ihnen!“ 
jagte er und legfe ihre Hand an feine Wange wie de Hand 
einer Schweſter. Sie erfihraf ein wenig. Doc) fie entzog ihm 
ihre Hand nicht. Dann frafen fie ins Haus. | 
Als er hinauflam in feine dunkle Wohnung, riß er Die 
Fenſter auf. Da begannen fie drunfen das Rondo zu fpielen, 
Obne Licht zu machen feßfe er fih auf die Altane und 
lauſchte. Wie das jubelte und lachte! Wie das lieblich durch- 


einandergautkelte gleich) den Wellen eines Elaren Baches, der 


in der Sonne über rauhe Steine rauſcht — alles blißf und 
funtelt, jede Welle plauderf und fingf. 

Eine Rube überfam ihn, als hätte eine linde Hand ſich auf 
jein zudendes Herz gelegf. Da ſah er drunten in der Yinfter- 
nis Des Hofes etwas glimmen, Wie ein großer Leuchtkäfer 
war’s, Der flog aber nicht, fondern blieb an der gleichen 


Stelle, beim Brunnen, erlofh immer wieder und leuchfefe 


wieder auf. Die Glut in einem Pfeifenkopf. 

Das Rondo ging mit einem Gewirbel von heiferem Klang 
zu Ende, Kurz vor dem Schluß geriefen die Gpieler aus dem 
Takt. Das Cello jagfe voraus, Klavier und Ylöte blieben 
zurück. Als die wire gewordenen Töne ſchwiegen, konnte Wal⸗ 
fer hören, wie der Pfarrer ſchalt und Berfl lachte. Dann 
wurden in der Stube drunfen die Yenfter gefchlofjen. 

Auf der Veranda ein raſcher Schritt. Walter ſah, wie 
das WSalperl mit einem Krug zum Brunnen lief. Sie hatte 
doch das laufende Waſſer im Haus? Beim Brunnen glühfe 
der große Leuchtkäfer. „Jeſſes! Du?“ fagte Das Walperl, 
als wär' es erſchrocken. 

„nf d' Muſi hätt ich a bißl luſen mögen“, erwiderte die 
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gelafjene Stimme des Bonifazius Venantius, „aber grad, 
wie ic) kommen bin, haben ſ' aufghört.“ 

„So?“ 

Ja.“ 

Gurgelnd füllte der Brunnenſtrahl den Krug. 

„Warum gehſt denn net ſchlafen nacher?“ 

„Dem Herrn Kaplan muß ich noch heimleuchten.“ 

So?“ 

„Ja.“ 

Am Krug lief das Waſſer über. Walperl blieb noch immer 
ſtehen. „Wann mähſt denn beim Weiher drunt?“ 
„Übermorgen, warn ’s Wecter bleibt.“ 

„Sp, jo?“ 

Die Weisheit der beiden war ſchon wieder zu Ende, Wal—⸗ 
fer, auf der Altane droben, empfand einen Hauch) von Heiter- 
keit, Augenfiheinlich Tieß fich der Yazifanzerl beim Walperl 
auch nicht „zudriger" an als bei der Gchroffenbacher- Ver 
mit den Zeigftiefelchen. 

Man hörte einen naffen Klatfeh, als hätte Walperl den 
übervollen Krug zur Hälfte wieder ausgefchüftef, „Jetzt muß 
ich aber wieder ins Haus! Und — du!“ 


„Da?“ | 
„Heut is er einzogen, der!“ 
Der" 


„Aber ich hab ihm gleich gſagt, wo die richfige —“ 

„ner Mädel!“ rief Walter über die Altane hinunter, 

„Nicht won mir reden! Ich hör es.“ 
Ein leifer Schrei, und das Walperl hufchte mit dem Krug 
ins Haus, Beim Brunnen ein ruhiges Lachen, Dann rief 
vom Scheidhof herüber eine IVeiberftimme: „Bonifaz! Den 
Herrn Kaplan follft heimführen!“ 

Ein paar Minuten fpäfer gaukelte der Schein einer La- 
ferne durch die Yinflernis. Dann läufefe die alte Torglode, 
und im gleichen Augenblick wurde es lebendig in der Veranda, 
Der Pfarrer machte fih auf den Heimweg, und Berfl mit 
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feiner Frau gab ihm das Geleit. Den ganzen Weg hinunter 
ſchwatzte der Inftige Gägmüller von feinem Buben, 

Der Bürgermeifter war noch geblieben. Ziwifi chen ihm und 
dem Hausherrn ſchien es in der Stube drunten eine erregte 
Debatte zu geben. 

Walter verließ die Altane, ſchloß die Fenſter und brannte 
die Lampe an. 

Erft ſpät in der Nacht verließ der Bürgermeifter die Villa. 
Mathild leuchtete ihm mit einer Kerze über die Veranda 
Dinaus, „Ich bitt ſchön, Fräulein‘, ſagte er mit feiner ſchönen 
Stimme, „bleiben S' doch!“ 

Schweigend ſtellte Mathild den Leuchter nieder und ging 
dem Bürgermeiſter mit raſchen Schritten bis zum Brunnen 
nach, „Sonnweber! Ich muß Sie bitten, daß Sie in Zu— 
kunft Papa gegenüber vorſi chtiger ſind. Sie ſollten dieſe alte 
Geſchichte endlich einmal in Ruhe laſſen. Papas Geſundheit 
ſteht mir höher als alles andere. Dieſes ewige Suchen iſt ja 
auch völlig zwecklos. Ich bitte Sie alfo, daß Sie mit Papa 
von diefer Sache nicht mehr fprechen.“ 

„Meinetwegen!“ erwiderfe Sonnweber mit dem Ton eines 
Gekränkten. „Wenn der Herr Chrenreich net felber davon 
anfangf, ich fag nir nimmer! Is Ihrem Herrn Vater a 
Sfallen damit erwiefen, fo papp ich half in Zukunft mein’ 
gufmüfigen Schnabel zu. Aber mif'm Moosjäger —“ 

„Das iſt ein geundlofer Verdacht!" ſagte Mathild er- 
regt. „Ich biffe Cie, das gufe Werk des Herrn Doktor in 
feiner Weiſe zu ſtören.“ 

„Ich? Und fören? Goff bewahr! ei’ Schuldigkeit als 
gufer Freund hab ich erfüllt und hab Ihren Vater verwarnt. 
Jetzt kaun's kommen, wie’s mag! Gut Macht, Fräulen!“ 

Neben dem Brunnen blieb Mathild ftehen, bis der Schrift 
Des Bürgermeifters in der Nacht. verhallte. Als fie zur 
Veranda ging, ſah fie droben bei der Altane das erleuchtete 
Fenſter. Tief atmend preßte fie Die Hände an ihre Wangen 
und £raf ins Haus, 
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5 


—5— Morgenſonne lachte ſchon in die Feuſter, als Wal— 
ter durch ein Pochen an der Tür geweckt wurde. Das 
Walperl war's. Merkwürdig freundlich klang ihre Stimme: 
„Herr Doktor? Wollen S' net Ihr Fruhſtuck haben? Und 
was denn?“ 


„Was am ſchnellſten fertig iſt.“ 
„So mac) ih an Tee, gelt!“ Das Mädel rannte davon, 


Nachdenklich blickte Walter in die Gonne. Was war ge- 
fohehen mit ihm? Nach allem Gfurm des vergangenen 
Abends war frohe Ruhe in feinem Herzen. Während er fic) 
ankleidefe, fummfe er unbewußt das Thema aus Meiſter 
Haydus Rondo. Dann fraf er auf die Altane hinaus, Mit 
Duft und Schimmer lag der Morgen um ihn ber, Und der 
Hohe Schein? Den konnte er von der Altane nicht fehen, er 
mußte hinüber in die Wohnſtube. Da lag der einfame Fels— 
rieſe mit feinem Morgenrätſel in der Ferne. Die Sonne ftand 
fon über dem Gipfel, die Wände und das Almfeld um- 
hüllend wie mit einem blißenden Goldmantel. Bis fief herab 
zu den Wäldern war der Berg von blendendem Glanz um— 
flofien. Nur den Fuß des Berges konnte Walter klar unter- 
ſcheiden. Und da ſah er, was geftern noch nicht zu fehen ge- 
wejen: anftaff jener dünnen Gfeinlinie, die den Beginn des 
Weges auf den Hohen Schein bezeichnet hafte, zog ſich jetzt 
von den Wieſen ein helles Band in den lichten Wald hin- 
ein, fauber und glaff, wie mit dem Lineal geſtreckt. „Der 
nene Weg! Da bat der Moosjäger fchon gearbeitet!“ Walter 
hatte eine Freude, daß ihm das Blut ins Geficht flieg. Ein 
Klirren wedte ihn. Walperl brachte die Yrübftüdsplafte, 
Weil er an die Brunnenfzene denken mußte, fagfe er lachend; 
„Dooh, das Walperl!“ 


„Recht ſchön guten Morgen, Herr Doktor!" Das Mädel 
grinſte vor Freundlichkeit. 
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Er ſah, daß in dem blauen Glaspofal ein Strauß frifcher 
Rofen duffefe. „Iſt das Fräulein ſchon auf?“ 

„Waagas? Um achte in der Fruh? Was glauben S' denn? 
’s Fräulen, dö hat ſchon drei Stund lang im arten gfchafft. 
‚ Um fünfe in der Fruh haf f’ heut fehon wieder angfangt, Und 
z’allererft hat j’ d5 Roſen da gſchnitten.“ 

„Für mich?‘ 

„Sur wen denn fonft? Und ſtrumpfſöcklet hab ich auffi 
müſſen, daß ich Ihnen —“ Walperl fpisfe den Mund, als 
käme jetzt ein Wort, das ihrer Zunge ungeläufig war, „nicht 
im Schluhmer ftörre!” 

Er ſah mit frohem Blid die Roſen an. „Mädel, da häffeft 
Du mich auch weden dürfen!‘ 

Gie ftußfe über das Du. „Sooo? Gelt, lafjen S' Ihren 
Dee net kalt werden!" Nach diefer ernften Mahnung geinfte 
fie wieder mif auffälliger Liebenswürdigkeit. „Wünſch beften 
Appetit!" 

„Walperl!“ Er hatte fi an den Tifch gefeßt, rückte die 
Vaſe mit den Rofen näher und füllte die Teetafe. „Warum 
ſind Sie denn plötzlich wieder ſo nett zu mir?“ 

„'s Fräulen hat mir's gſchafft!“ erklärte fie kurz und ging 
zur Tür. Auf der Schwelle drehte ſie das Geſicht. Und 
wegen heut nacht? Wann S' meinen, Sö haben was Bfon- 
ders ghört, da ſind S' am Holzweg. Wann man Waſſer 
holt, und es ſitzt grad zufällig einer da und raucht fein Pfeifl? 
Da is gar nir zum hören dran!“ 

„So?“ 

„Dal Das Walperl war draußen. 

Erheitert lachfe Walter vor fi hin und machte einen 
Verſuch, Dialekt zu reden: „'s Fräulen hat's ihr gſchafft?“ 
Zwifchen Tee und Honigbrof zog er die Vaſe mit den Rofen 
an fi) und tauchte das Geſicht in die dunkelroten Kelche. 

Als er vom Frühſtück aufftand, merkte er, daß er den 
ſchwarzen Rod von geftern wieder angezogen haffe, ging zum 
Schrank, nahm einen hellen Sommeranzug heraus und klei— 
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defe ſich um. Da hörte er drunten in der Veranda Mathilds 
Stimme. Er trat auf die Altane hinaus und ſah ſie in der 
Sonme über den Kiesplatz gehen, wieder in dem lichten Kleid, 
mit jenem leichten Strohhut, den fie neilich beim Roſen— 
ſchneiden gefragen, und in der einen Hand ein Eleines Fiſch— 
lägl aus grünem Blech, in der anderen eine lange Angelgerte. 
„Guten Morgen, Fräulein!“ 

Freundlich nickte ſie. Guten Morgen!“ 

„Was für ein ſchöner Tag das heute wieder iſt!“ 

„Das Schönſte haben Sie ſchon verſchlafen.“ 

„Eine Mahnung, die ich morgen beherzigen werde. Gehen 
Sie fiſchen?“ 

„Ja, zum Weiher hinunter, für Papa eine Ne 
fangen.‘ | 

„Darf ich mie?" 

„Warum denn nicht? 

Er lief in die Stube, packte den kleinen Touriſtenhut und 
rannte über die Treppe hinunter. „Da bin ich!“ ſagte er. 
„Aber jetzt müſſen Sie mir auch erlauben, daß ich mich nüß- 
lich mache." Er nahm ihr das Lägel und die Gerte ab. | 

Sie ging mit ihm über den Kiesplaß gegen die Wiefen, 
„Knaben Cie denn auch zum Angeln die nötige Geduld?“ 

„Das muß ſich erft zeigen. Ich habe noch nie gefifcht.“ 

„Danm wird’s für Cie eine harfe Probe werden. Die 
Forellen im Weiher fpringen nicht gern nach der Fliege. 
Das Waffer ift zu Elar. Der Bonifaz fängt fie mit dem 
Köderſiſchchen. Aber da ſchlucken fie off die ganze Angel, und 
das mag ich nicht.“ 

„Auch gegen die Fiſche find Sie barmherzig?“ 

Sie lächelte. „Ein Fiſch, den wir eſſen wollen, muß ge— 
fangen und abgeſchlagen werden. Anders geht's wohl nicht. 
Aber man braucht die Tiere nicht zu quälen.“ 

Er ſah ihr mit Wohlgefallen in das ſchöne, ruhige Geſicht, 
dem die Krempe des Strohhutes einen goldbraunen Schatten 
gab. Schulter au Schulter gingen ſie den Kiesweg hin und 
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kamen zur Höhe des Hügels, von der man weit hinausſah 
über das Tal. Überall auf den Wieſen waren die Leute beim 
Heuen. „Wie entzüdend das iſt!“ ſagte Walter. „Die fei- 
nen Figürchen im Grün da drunten! Die Weibsleute mit 
den rofen Kopffüchern fehen aus wie Feuernelken. Und die 
Mannsleute mit den weißen Hemdärmeln leuchten in der 
Gonne, als hätte jeder einen Heiligenfchein um das Herz 
herum. Fräulein, wenn Cie wieder heuen gehen, müffen Cie 
mich mitmachen laffen.‘ 

„Gerne! Aber fo leicht ift das nicht." Mathild lachte, 
„Sie würden böfe Folgen davon haben.“ 

„Die fürcht ich nicht, Das muß froh machen, Diefes 
Schaffen in der Sonne!“ 

Sie blickte zu ihm auf. „Ihr Verfprechen haben Cie ge- 
halten, Herr Doktor!“ 

Verſprechen?“ 

„Heute wieder ein Menſch zu fein, mit dem ſich reden laßt.“ 

Er wurde verlegen. „Da erinnern Sie mid), daß ich Ihnen 
etwas abzubitten habe.“ 

„Air?“ 

„eine £örichfe und unhöfliche Weigerung von geftern.“ 

„Unhöflih? Nein!‘ 

„Doch! Gie hätten alle Urfache gehabt, über mich böfe 
zu werden. Und da ſchicken Cie mir heut diefe herrlichen 
Rofen.‘ 

Leichte Röte ging ihr über die Wangen. „Als Dank für 
das liebe Wort, das Cie geftern über Papa gefagt haben.“ 

Schweigend gingen fie die Wiefe hinunter und kamen in 
den Schatten der erften Bäume. „Wie ernft und ſchön jene 
Äußerung Ihres Waters über Gott war: daß jede menfchliche 
Eigenfchaft, die wir ihm beilegen, eine Läfterung feiner Größe 
ift. Aber wenn wir uns Goft als Schöpfer denken, muß doc) 
alles Leben mit Licht und Schatten ein Teil feines Weſens 
jein, das faule Stück Holz da geradefo wie der blühende 
Herzſchlag in Ihrer Bruſt. Dder glauben Cie, daß Gott —“ 
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Verſtummend blieb er ftehen, wie feftgehalten von einer un— 
fihtbaren Hand. Die Schnur der Angelgerfe, die er trug, 
hatte fi) an einem Buchenaſt verfangen. Bei dem Verſuch, 
fie wieder Ioszubringen, ftellte er fich fo ungeſchickt, daß Ma— 
£hild helfen mußte. Cie nahm die Gerte, ſah aufmerkſam zu 
dem Aſt hinauf, machte eine ruhige Bewegung, und die 
Schnur war frei. „Wie geſchickt Sie find!“ ſagte er mit ehr- 
lichem Staunen. 

Mathild lachte, Als er ihr die Gerte wieder abnehmen 
wollte, fehüffelte fie den Kopf. „Nein, Herr Philoſoph! 
Gonft laſſen Cie mir die Schnur da droben wo hängen, und 
Papa kommt um feine Forelle.“ 


Er guckte drein wie ein geſcholtenes Kind. „Ich bin ein 
rechter Unnütz!“ 


„Da übertreiben Sie wieder. Aber ich meine, Sie ſollten 
jetzt weniger über Gott nachdenken und ein bißchen mehr auf 
Ihren Weg achten.“ Die Zauntür öffnend, trat fie in den 
fühlen, fchaffenftillen Wald hinaus. 

Ihr Wort, fo luſtig es gefprochen war, machte ihn ernft. 
Schweigend fehriff er hinter Mathild her, die, mit der Ger— 
fenfpise jedem AÄftlein ausweichend, quer durch den Wald auf 
den Weiher zuging. Da war eine Eleine Bucht, halb in 
Sonne und halb im chatten, von hohen Buchen und Fich⸗ 
fen umgeben. Große Forellen fanden im Klaren Waſſer; als 
fie der beiden Menſchen anfichfig wurden, ſchwammen fie 
flinf davon. „So“, meinte Walter halblaut, „jest haben 
wir alle Fiſche vertrieben.“ 


„Die kommen ſchon wieder. Die Bucht ift ihr Lieblings: 
plas, da ſchwärmen die meiſten Mücken.“ Das Fonnte er 
ſehen. Wie ein dünner Schleier war’s über dem Waſſer von 
den winzigen, braunen Mücken, die dicht über dem Gpiegel 
driecheinanderfehwärmfen und das Waſſer immer wieder im 
Fluge leicht berührfen. Das haffe den Anfchein, als fielen 
Hunderfe von feinen Regenfropfen, 
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Mathild hatte eine Eleine Yliegenangel an der Schnur be- 
feftig£ und fted£e die Gerfe am Ufer fehief in den Boden, daß 
die Schnur in den Weiher hinaushing und die Yliege, die 
im leifen Wind ein bißchen fchaukelte, das Waſſer faft be 
rührte. Drüdte der Wind ein wenig ſtärker auf die dünne 
Gerte, dann tauchte die Yliege bis auf den Spiegel und ver- 
urſachte ein feines Gezitter, wie von einem winzigen Inſekt, 
das ins Waſſer gefallen. Schweigend ſah Walter diefen 
Vorbereitungen zu, mif fo erregfer Aufmerkſamkeit, als wäre 
der Yorellenfang, wie ihn Mathild befrieb, ein wunderfames 
Mofterium des Lebens, „est müffen wir weggehen“, fagfe 
fie, „jonft Eommen die Yorellen nicht wieder.” Gie ging am 
Ufer hin, ließ fih im Schaffen einer Buche nieder und legte 
den Strohhut ab. „Plaudern dürfen wir, ſoviel wir wollen. 
Nur nicht viel bewegen! In dem Elaren Waſſer ſehen die 
Fiſche weit.“ 

Er firedite ſich an ihrer Seite in das Linde Gras, Eine 
Weile guckten fie beide fchweigend nad) der Angel, „Die 
Tiere nicht quälen?“ fagfe er plöglich. „Schließlich muß der 
Fiſch doch in den Haken beißen.“ 

„Natürlich! Aber wenn es richfig gemacht wird, füngf er 
fich nur mi£ dem Maul. Das tut ihm nicht weh.“ 

„Woher wiffen Cie das?" 

„Weil Yorellen, die fih von der Angel — 
paar Sekunden ſpäter ſchon wieder gebiſſen haben.“ 

„Da zwingt fie doch wohl der größere Schmerz ihres Hun— 
gers, den Kleineren zu mißachten.“ 

In Mathilds Augen blißte der Schalk. „Auf unfere 
Forellen paßt das nicht, Der Weiber ift an Nahrung reich. 
Die Fiſche bier haben es alfo gar nicht nöfig, nad) der Angel 
zu fehnappen. Tun fie es doch, fo ift die Brafpfanne die ſtra— 
fende Gerechtigkeit für ihre unerfäftliche Freßluft, Wer in 
Brieden leben will, muß genügſam fein.“ 

Walter lachte, „Fräulein Mathild, Cie find die Tochter 
Ihres Waters,“ 
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„Die bin ich, ja. Wie froh fie das fagte! „Und weil Gie 
mih an Papa erinnern, will ic Ihnen efwas zeigen. 
Schauen Sie einmal aufs Waſſer hin, recht aufmerkſam! 
Nun? Sehen Sie nichts?“ 

„Nur das Waſſer und die ſchwärmenden Mücken.“ 

„Dann ſehen Sie, was ich meine: Gefahr und Leben.“ 
Sie deufefe mif der Hand, „Dort! Gehen Sie? Was da fo 
zittert ?“ 

„Da iſt eine Mücke ins Waſſer gefallen.“ 

„Und zappelt, weil fie leben möchte.“ 

„Soll ich fie herausziehen?“ Er wollte aufſpringen. 

Mathild legte ihm die Hand anf die Schulter, „Bleiben 
Gie nur! Die Kleine Fliege braucht Keinen reffenden oft. _ 
Das Leben hilft ihr. Da! Jetzt!“ Eine zweite Müde hafte 
fi auf das zappelnde Unglüdstierchen gefegt, eine dritte und 
vierfe flog hinzu, und ſchließlich wurde das ein ſchwimmendes, 
vom Geſchwirr der vielen Ylügelchen wie von einem zikfern- 
den Schein umgebenes Klümplein Leben. Das hob ſich plög- 
lic) mit einem Rud in die Luft, ſchwärmte in der Sonne aus— 
einander, und das Unglüdstierchen, das in Todesangft ge- 
zappel£ haffe, war aus dem Waſſer verfehwunden. „Ge— 
rettet!“ ſagte Mathild mit leiſem Lachen. 

Walter lachte nicht mit. Mit großen Augen ſah er auf das 
Safer hin. „Ein Wunder des Lebens! Daß es im Tierleben 
jo efwas gibf, darüber hab ich noch nie ein Wort gelefen.“ 

„Papa ſagt immer: Das Befte ftehf nie in den Büchern, 
das muß man im Leben ſehen. Freilich, mar hat nicht immer 
die Augen dazır. Ich hab fie auch nicht gehabt für das da! 
Seit meiner Kindheit bin ich tauſendmal bier am Weiber 
geweſen. Aber ich hab immer zu £ief hinuntergeguckt ins 
Waſſer oder zu hoch ins Blau, nie dazwifchen hinein in die 
Mitte, wo das Kleine Leben ſchwärmt. Das hat mir Papa erft 
zeigen müſſen. Jetzt ſeh ich es immer, und was ich mir dabei 
denke, das gib£ mir viel fürs Leben, Papa hat recht, wenn 
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er jagt, daß wir unfer eigenes Leben befjer verftehen würden, 
wenn wir aufmerkfjamer in das Leben der Tiere hineinſchauen 
möchten. Die kleinen Mücken da! Wie das froh und forglos 
durcheinanderſchwärmt, immer der Sonne zu, immer am Tod 
vorbei! Ihr Leben ift zwifchen Gefahr und Freude geſetzt, 
genau fo wie bei uns Menſchen. Und wie einfach löſen fie ihr 
Lebensrätſel: ſie fürchten das Waſſer nicht und lieben die 
Sonne. Will das Schickſal nad) ihnen ſchnappen, fo baut ihr 
ſelbſtloſer Opfermut den Sinkenden eine Brücke ins Leben 
zurück. Wenn alle Menſchen das ſo nachmachen würden! 
Wie müßte unſer Leben ſchön und gut ſein, froh und ſicher!“ 

Er ſah fie mit glänzenden Augen an. „Fräulein Mathild! 
Sie ſind ein großer und reicher Menſch!“ 

„Ich?“ fragte ſie ein wenig verlegen. 

„Weil Sie alles Gute, Schöne und Lebensklare, zu dem 
ſich andere Menſchen durch Zweifel hinaufringen müſſen, als 
ein Teil Ihrer Natur beſitzen.“ 

„Da verwechſeln Sie Urſache und Wirkung. So was 
ſollte einem Philoſophen nicht paſſieren! Mir gutſchreiben, 
was Papa gehört und meiner Mutter, das iſt eine Rechnung, 
die ich nicht gelten laſſe.“ | 

„Ihr Vater! Was haben Cie bei Ihrer glücklichen Natur 
noch einen gufen Lehrer an Ihrem Water gefunden! Mir 
hat niemand das ware Leben gezeigt, das zwifchen dem 
Rätfel der Tiefe und dem Rätſel der Höhe froh in der Sonne 
atmet. In der Schule, ja, da hat man mir was gefagf von 
den kleinen Mücken da: ihren lateiniſchen Namen. Und unter 
dem Mikroſkop zeigte man uns den Facettenbau ihrer Augen 
und den Glaspanzer zwiſchen den Flügelrippen. Haben Sie 
das ſchon einmal geſehen? Dieſe Wunderwelt im Kleinen?“ 

„Ja. Papa hat ein Vergrößerungsglas, das er früher zum 
Pflanzenbeſtimmen brauchte. Mit dem hab ich manchmal als 
Kind ein Blumenblatt oder ein kleines Tier betrachtet. Das 
bat mic immer erfchredt, Ein Marienkäferchen wurde ein 
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greitliches Ungeheuer, und eine Eleine Roſenknoſpe ſah aus 
wie ein grüner Igel mit rofer Teufelszunge. Die Lies auf 
dem Hohen Schein mag recht haben, wenn fie meinf: alles, 
was weit von uns ift, lügf. Aber was wir zu nah vor Die 
Augen halten, das jehen wir doch and) nicht wahr. Wenn 
das dicke Glas den zarten Farbenhauch eines Rofenblaftes zu 
häßlichen Warzen und Borften vergrößert —“ 

„Das Glas vergrößerf nicht, es ſchärft nur unfern Blick 
für das Kleine. Was es uns zeigt, das alles ift fo. Je ſchärfer 
die Gläſer ſind, durch die wir ſchauen, deſto deutlicher ſehen 
wir im Kleinen immer wieder ein Kleineres. So geht es ohne 
Grenzen weiter, ins Unendliche. Würde ein Inſtrument er— 
funden, das noch millionenmal ſchärfer zeigt als das ſtärkſte 
Mikroſkop, das wir beſitzen, daun würden wir Meere im 
Aug’ einer Mücke fehen, Gebirge auf ihren Zehen, Wälder 
auf ihren Ylügeln. Diefe Meere, diefe Wälder, diefe Berge 
müſſen wieder beleb£ fein, wie der ISald um uns ber, wie 
die Berge um diefes Tal, wie jedes Meer auf unferer Erde. 
Diefe große Erde ift auch nur ein Kleines, ein wirbelndes 
Stäubchen im Yenerafen der Sonne. Die Sonne felbft nur 
ein Gluffropfen im endlofen Sternenmeer. Und das Ganze? 
Ob nicht auch d a s wieder ein Lebendiges iſt? Ein ungeheures 
Gefchöpf, an deffen Wimpern als Tränen die Sonnen hängen, 
in defjen Pulſen die Welten rollen wie die Blufförperchen 
in unferen dern? Arch diefer Riefe wieder nur eine zudende 
Lebensfafer im Körper eines Weſens, millionenmal gemal- 
figer? Wenn die Welt ein Ewiges ift, muß fie auch ohne 
Grenzen fein, ihr Leben muß fi) als Großes und Kleines 
ins Anendliche wiederholen. Und das Größte und das 
Kleinfte, alles muß ein Gleiches fein! Ift die Welt aber ein 
begrenzfes Ding, das enfftanden ift, dann muß fie auch wieder 
vergeben. Was ift dann vor ihr gewefen, was wird nad) 
ihr jein? Wo wohnt der Wille, der fie en£ftehen ließ? Wo 
der Zorn, der fie vernichtet? Was ift der Raum, in Dem Die 
Sterne Ereifen? Was die Zeif, mif der man die Dauer ihres 
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Lebens mißt? — Das auszudenken? Das verftehen zu wol: 
len? Muß man darüber nicht irrſinnig werden?“ 


Mathild fah fehweigend hinaus in das Blau des fchönen 
Tages. Dann machte fie eine Bewegung, wie um etwas Be- 
drückendes von ſich abzufchütteln. Won dem Geidelbaft, der 
neben ihr feine zarten Stämmchen mit den rofigen Blumen- 
telchen aus dem dunklen Mooſe beratisgefchoben hatte, brach 
fie den fehönften Zweig. „Gehen Cie, Herr Doktor, das da, 
das ift mir. Rätſel genug! Auch eines, das ich nie verftehen 
werde, Aber eines, das ich liebe, eines, defjen Geheimnis mich 
nich£ in die Gefahr bringt, irrſinnig zu werden, fondern mich 
froh und zufrieden macht. Ich weiß: das ift fehön und duftet. 
Jede befjere Weisheit wäre für mic) die ſchlechtere, weil fie 
mir weniger geben wiirde.‘ 

Er fah ihr ruhiges Lächeln, ſah das frohe Leuchfen ihrer 
Augen. In einem Sturm von Gefühl ergriff er ihre Hand 
mit der Blume. „Fräulein! Ich möchte alle Bücher, die ich 
durchgefchrofet habe, auf einen Stoß zufammenfragen, alle 
verbrennen in einem großen Feuer und ar die Aſche ein 
Stäudlein diefer Blume pflanzen!“ 

Da blickte fie laufchend auf. Ein fehöner ſchwermütiger 
Geſang fcholl über den Weiher her — drei Mädchenſtimmen, 
die ſich harmoniſch ineinanderfhlangen. „Das müfjen Fremde 
fein!“ fagte Mathild. „So fingt hier niemand.‘ Es war ein 
fehmwüles, fräumerifches Lied, won dürftendem Schmerz durch- 
zittert. Walter fprang auf. „Wie ſchön!“ 

„Gut gefungen, ja, mit gefchulten Stimmen!“ Mathild 
erhob fi). „Das muß ein ungarifches Volkslied fein. Aber 
wie fie es fingen, das wirkt wie eine Parodie,“ 

Er ſah fie an, als verftünde er diefes Urteil nicht, „Eine 
Parodie? Was fo ernft und fehön iſt?“ 

„ber Doktor! Hören Cie do nur!" 


Der Gefang kam immer näher: 
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„Waſſer von der Maroſch 
Fließt fo ſchnell, 

Liebſter, ach, mein Liebſter, 
Komm zur Stell — — 
Waſſer von der Maroſch 
Fließt ſo ſchnell!“ 

Mathild nickte. „Auch der Text iſt eine Parodie. Die 
Sängerinnen machen ſich über das Volkslied ein bißchen 
luſtig, indem ſie alles Gefühl ſentimental übertreiben.“ 

Walter ſchüttelte den Kopf und lauſchte wieder. 


„Waſſer von der Maroſch 
Rinne fo £rüb, 

Liebſter, komm, ac) Liebfter, 
Hab mich lieb — —“ 


Man fah im Schatten zwifchen den Bäumen etwas Wei— 
Bes und Rotes fhimmern, während die neue Strophe mit 
der gleichen Melodie, doch im Takt eines wilden Tanzes ein- 
ſetzte: 

„Waſſer von der Maroſch 
Fließt ſo rot, 

Lebſt noch, Liebſter, oder 

Biſt du mauſetot? 

Waſſer von der Maroſch 
Fließt blutwurſtrot!“ 


Das wurde mit ſo heißer Leidenſchaft geſungen, daß krotz 
des unſinnigen Textes jeder parodiſtiſche Eindruck erloſch und 
eine Wirkung blieb, die Walter in Herz und Blut zu emp» 
finden ſchien. Da löfte fi) die fehluchzende Fermate in über- 
mütiges Gelächter auf, und aus dem chatten des Waldes 
famen drei junge Mädchen gegangen, ſchlanke, fehöne Ge— 
ftalten, alle gleich gekleidet, mif weißen Ylanellröden und 
ſcharlachroten Geidenblufen. Cie waren ohne Hüte, frugen 
das Haar phanfaftifch mit blühenden Ranken des Waldrauſch 
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unmunden und haften Sträuße von Wieſenblumen in den 
Armen, fo groß wie Gefreidegarben. Ihre Gefichfer glühten, 
und ihre Haare waren zerzauft, als haften fie wie ausge- 
laſſene Kinder umbergefobt, Gefchwifter waren das nichf. 
Nur in der Kleidung und im dem abenteuerlichen Aufputz 
glichen fie einander. Die Jüngſte war eine zierlihe Blondine 
mit Eofeffen Augen. Die Zweite, von gefchmeidiger Erſchei— 
nung und mit ausgeprägten Yormen, haffe ſchwarzes Haar 
und ein Geficht von eigenarfiger Schönheit, mit dem Teint 
einer Südländerin. Die Dritte, deren Braunbaar fic) reich 
um die Gchläfen wellte, war an Wuchs die Stolzeſte und 
fhien in diefem abenfenerlichen Trio die Ruhigſte zu fein, 
Etwas fräumerifch Müdes ſprach aus ihren rein gefchniffenen 
Zügen und aus den großen, von dunklen Wimpern halb ver⸗ 
ſchleierten Augen. Langſam ging ſie hinter den zwei anderen 
her, die lachend miteinander zankten, weil die eine nach links 
in den Wald, die andere rechfs zum es Teiches wollte. 
„Hanſi, nimm doh Vernunft an!“ ſagte die Schwarze mit 
den Feueraugen. „Das Dorf muß da drüben hinfer dem 
Hügel Liegen!“ 

„Unſinn!“ zwitfcherfe die Blonde. „Ich hab doch gefehen, 
daß die Straße nach rechts hin abbiegt!“ Sie deutete ftilvoll 
mit der Hand und gab ihrem feinen Stimmchen einen dra- 
mafifchen Akzent: „Siehe, zur Rechten zieht die Straße der 
mweißlichen Sammer! Schwärzliche Seele, du, ſchreite zur Lin— 
fen hinaus!‘ 

„aß doch dieſe lyriſchen Witze! Damit haft du uns heufe 
fhon überfütterf, Nur hilft das nicht für meinen rafenden 
Hunger. Und was follen denn die anderen denken, wenn fie 
mit dem Wagen ankommen und wir find nicht da?“ 

„Was gehen die mich an? Ausgelöfcht aus meinem Her— 
zen! Ich halte unſeren Vertrag. Paragraph eins: Sehe jeder, 
wie er’s treibe!“ 

„Mund wer ſteht, daß er nicht falle!" fagfe Dinfer den bei- 
den die ruhig Stolze mit einer herrlich Elingenden Stimme. 
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Da lachfen die anderen, Und die Blondine rief über die 
Schulter: „Ja, du ſchattende Zypreſſe, nimm dich nur ſchön 
in acht!“ 

„So ſeid doc für eine Minute vernünftig!” mahnte die 
Schwarze. „Wir müffen doc) wifjen, wohin. Ehrlih, Hanfı, 
hab ich es nich£ vorausgefagt, daß wir uns verlaufen wer— 
den? Mit deiner verrüdten Waldrennerei.“ 

Die Blonde richfefe fih auf. „Milka! Die Schuldige bift 
du! ME deinem präraffaelitifhen Blumenwahnfinn! Uber 
zu einer Ylora A la Dingsda — nein, mein Herzl, da würdeſt 
du Dich eher noch für eine Pomia eignen, oder Pomonia, ic) 
weiß nichf, wie man jagt — für fo was obftmäßig Rund- 
liches, ganz reif, mi£ ſchwarzem Kern, ſchwarz und füß, fo- 
gar ſehr füß, aber ein bifjerl giftig." Ein Liedchen fräl- 
lernd, ging fie auf den Weiher zu. 

Lachend warf ihr die Schwarze einen Büſchel Blumen 
nad, und die ruhig Stolze erklärte mit ſchöner Würde: 
„Philinchen, das haft du gut geſagt!“ 

Da gewahrte die Blonde die zwei verwunderten Men— 
ſchen am Ufer der Bucht. „Kinder, da find Leute. Die kann 
man fragen.“ Leichtfüßig fprang fie auf die beiden zu, Enirfe 
vor Mathild und fragfe: „Bitte, wo ift der Weg nad 
Sangental?‘ | 

„Gleich da drüben ift der Fußweg!“ fagfe Mathild in 
ihrer ruhigen Art. „Wenn Cie über den Hügel hinüberkom⸗ 
men, haben Gie ſchon die Straße und fehen das Dorf.“ 

„Danke ſchön!“ Die Blonde blieb noch immer fehen und 
befrachtete Mathild mit neugierigen Augen. Auch die zwei 
anderen haffen, als ſie Mathild gewahrten, das gleiche Skau— 
nen im Blid, Walter fchien Luft für fie zu fein. Doch als fie 
gingen, drehfe die ruhig Stolze langjam das Geſicht nad) ihm. 

„Milka!“ flüfterte die Blonde der Schwarzen zu. „Haft 
du dir die angefehen? Eine prachtvolle Perfon!“ 

„Ich bin nicht blind, Aber das ift doch eine aus der Stadt. 
So was wähft im Dorf nicht.“ 
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„Ita, weißt du, das Kleid —“ 

Die ſcharlachroten Blufen waren hinter den Bäumen ver- 
ſchwunden. Mathild und Walter fanden noch immer ſchwei— 
gend. Dann fahen fie einander an. Und Walter fagte lä— 
chelnd: „Das find merkwürdige Mädchen. Uber das Bild, 
wie fie kamen, fo mi£ den Blumen, das war ſchön.“ 

Mathild nidte und wollte ihren Platz wieder einnehmen, 
Da fprang fie mif leifem Auffchrei davon: „Ein Fiſch hat ge- 
bifjen.‘ Sie lief zur Angel hinüber, 

Walter fah, wie die Gerfenfpige zuckte und von der fraffen 
Schnur gebogen wurde. Mathild hatte die Gerte ſchon auf- 
genommen. Wie eine große, filberne Spindel fuhr es glißernd 
aus dem Waſſer, und eine pfündige Forelle zappelte im grü— 
nen Moos. Mathild haſchte fie mit flinfer Hand, „Ach Gott! 
Die ganze Angel hat fie gefhludt! Herr Doktor, bitte, löfen 
Sie dem Fiſch die Angel aus!“ 

„Sa, Fräulein!“ Er padte aufgeregf die Forelle mit bei- 
den Händen. Cie entwiſchte ihm und ſchlug filberne Räder im 
Moos. Während er den zappelnden Yifch zu haſchen fuchke, 
nahm Mathild ein Handtuch aus dem Lägel. „Ich bin ſchuld, 
meil ich nicht aufgepaßf habe, Die Gerte hat nachgegeben, 
da ift die liege ins Waſſer gefaucht, und der Fiſch konnte 
die Angel ſchlucken.“ 

„Jetzt hab ich ihn!“ rief Walter triumphierend. Er hielt 
die Yorelle mit beiden Händen fo feft, daß fie unter dem 
würgenden Drud den Rachen auffperr£e, in deffen Tiefe der 
Haken faß. „Aber wie foll ich denn das jetzt machen?“ Aus 
den Kiemen der Yorelle floß ihm dunkles Blut über die Fin— 
ger. Er wurde bleich, und hilflos fah er zu Mathild hin— 
über. „Ich biffe, das kann ich nicht,“ 

Gie kam und löfte aus ihrem Haar eine Nadel, deren 
Ende fie zu einem Haken bog. Ihre Hand zifferfe, als fie die 
Angel aus dem Schlund des Yifches löſte. Dann warf fie 
Die Nadel for, und fich zum Ufer niederbeugend, ließ fie die 
Forelle in den Weiher gleiten. 
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„Sräulein? Was mahen Sie denn?" 

Ich mag fie nicht mehr. Bis ich heim Fame, würde fie 
umftehen. Im friſchen Waſſer erholt ſie ſich wieder.“ 

„Sollen Sie eine andere fangen?“ 

„Stein. Um zehn Uhr muß ich ins Dorf." Sie fah, wie er 
die blufigen Finger in Unbehagen von fic) wegſtreckte. „Wa— 
ſchen Sie fi) die Hände! Da ift ein Tuch, 

Sie fpülten ſich die Hände rein und £rodnefen fie gleich 
zeitig an dem Tuch, Walter am einen, Mathild am anderen 
Ende, Dann gab fie das Tuch wieder ins Lägel, brachte die 
Angelrufe in Drdnung und fraf ang Ufer, um nad) der 
Forelle zu ſehen. Die ftand, wie zahm geworden, noch immer 
an der gleichen Stelle, unbeweglich, mit dem Bauch im 
Schlamm. 

„Wird ſie ſich ausheilen?“ fragte Walter. 

Mathild nickte. Sie hob ein Steinchen auf und ließ es 
dicht neben dem Fiſch ins Waſſer fallen. Die Forelle machte 
eine rafche Sendung und ſchoß durch den aufgewühlten 
Schlamm der reinen Tiefe zu. 

Da klang vom Fußweg herüber das zwitſchernde Stimm— 
chen der Blonden, „Kinder! Kommt doch mal ber! Was un— 
glaublih Komifches! Der Heilige von Weimar als Marter⸗ 
fäfelchen im Bauernwald!“ 

Mathild 309 die Brauen zufammen wie in Schmerz. 

Die Stimme der ruhig Stolzen Klang, undeuflich, doch 
mit einem Toufall, als fpräche fie Verfe. Dann gingen die 
drei mi£ Lachen und Schwatzen durch den Wald davon. 

Walter fchien nichts zu hören. Lägel und Angelrute in den 
Händen, fand er noch immer am Weiher und fah in Die 
farbenfchillernde Tiefe, in der die Yorelle verfhwunden war, 
Mathild hakte ihren Huf geholt und fammelte Blumen, 
_ während fie am Ufer ging. Walter folgte ihr, und fie kamen 
zu dem offenen Kiesplaß, Eine Grasfehmiele um den geſam— 
melten Strauß windend, ſchritt Mathild auf den Yelsblod 
zut, in den die Derfe gemeißelt waren, Eine Welle goldigen 
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Sonnenlichtes zitterte über den Levkojen und Nefeden, die 
ihn umblühten. „Fräulein? Was bedeufef der Stein da? 
Und von wern find diefe Verſe?“ 

Mathild ſah ihn mit großen Augen an, „Sie kennen Diefe 
Verſe nicht?" 

— 

„Das ſind die beiden letzten Strophen aus Künſtlers 
Albendlied — von Goethe,“ | 

Ein bifferes Lächeln zudfe um feinen ITund, „Nieder ein 
Loch in meinem Leben. Won Goethe kenn ich nur, was im 
Leſebuch der Volksfchule fteht: der Gänger, Erlkönig, der 
Zanberlehrling, Johanna Gebus, die wandelnde Glode.‘ 

„And Fauſt?“ fragfe fie erfihroden. „Werber? Die 
Wahlverwandtfhaften? Götz? Egmont? Iphigenie? Taſſo? 
Wilhelm Meiſter?“ | 
Er ſchüttelte den Kopf. i 

„Kann man denn leben ohne das?“ 

„Seit ein paar Tagen beginn ich zu merken, daß die Zeit, 
Die hinter mir lieg£, nich£ Leben war.‘ Er fraf vor den Stein. 
„Ich kann Ihnen nicht fagen, wie diefes Lied auf mich wirkte, 
als ich neulich den Stein da fand! Goefhe? Der Gang mei- 
nes Lebens hat es mi£ ſich gebracht, daß Goethe durch viele 
Fahre ein verbofenes Buch für mich war.“ 

- Die Blumen in ihrer Hand befrachtend, ſagte Mathild: 
„Da fteht Ihnen eine große Freude bevor, Goethe kennen— 
zulernen! Als Mann! Papa ſagt immer, man lieſt ihn zu 
früh und verfteht ihn nur halb. Um feine Größe ganz zu er- 
faffen, muß man ein gut Stück Leben Eennen. Dann findet 
man Antwort bei ihm auf alle Fragen, denen man raflos 
gegenüberftand, Der Dichter wird zum Priefter, der uns 
Ruhe gibt. Das hab ich an mir felbft erfahren. Alleine Mut⸗ 
fer war immer der Meinung, daß man für ein gufes Buch 
nie zu jung iſt. Sie hat mir viel in die Hand gegeben, was 
über mein Alter ging. Nur mit Goethe blieb fie fparfam. An 
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meinem fünfzehnfen Geburtstag hat fie mir den Werther 
vorgelefen.“ 

Mathild legte die Blumen vor den Stein hin, der die 
Inſchrift trug. Während fie fprach, begann fie von den Re— 
jeden- und Levfojenftöden die welfen Blüten und Blätter ab- 
zulöfert, 

„Das hat auf mich gewirkt, daß ich ganz aus dem Häus— 
chen kam. Uber wenn ich ehrlich fein will, war der Schreck, 
den ich haffe, größer als die Freude. Immer hafte ich das 
Gefühl, als wäre ein großes, eifernes Tor vor mir aufge 
jprungen, Und alles da drinnen brennt, Gooff die Mutter 
mich auſah, woll£e fie zu lefen aufhören, Ich hab immer wie- 
der gebeffelf: Lies, Mutter, lies! Als fie am Schluß die 
Stelle las, die Werther in der legten Nacht gefehrieben: 
Auf dem Kirchhofe find zwei Lindenbaume, hinten in der 
Ede nad) dem Yelde zu, dort wünfche ich zu ruhen‘ — da hab 
ich ſchluchzen müfjen, daß ich meinfe, es zerreißf mir das 
Herz. Die ganzen Fahre her hab ich das Buch nicht mehr an- 
gerührt. Im legten Winter — ich weiß nicht, was da mi£ mir 
gervejen ift. Ich war nicht Frank, doch immer fo müde, Das 
ſchlimmſte waren die Nächte. Ich hab nimmer fchlafen Fön- 
nen, Und da bin ich in der Nacht einmal aufgefprungen, um 
mir ein Buch zu bolen. Erft wie ich Licht mach£e, hab ich ge- 
jeben, daß es der ‚Werther‘ war, den ich aus dem Kaften ge- 
nommen, Und da hab ich. gelefen, bis es hell wurde, Auch in 
mir, Dann bin ich aufgeftanden und hab meine Arbeit gefan, 
ohne eine Spur von Müdigkeit, ruhig und zufrieden, Seit 
damals hab ich das Buch immer wieder gelefen. Kein an- 
deres ift mir fo lieb. Am Dfterfonnfag hab ich es mit in Die 
Kirche genommen und immer nur die beiden Stellen über 
Gott gelefen. Als der Pfarrer zum Trio kam, haf er gleich 
gefragf: Thildele, was war denn das für ein Buch heut?“ 
Gie lachte ein wenig vor fi) hin. „Mein Gebe£buch, hab ich 
geſagt. Und das war feine Notlüge.“ 

Walter atmete auf. „Kann ein Buch fo wirken?" Da fah 
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er den Blick, mit dent fie den Stein betrachtete. „Fräulein? 
Hat diefer Stein eine Beziehung zu Ihrem Leben?“ 

Gie nickte. „Mein Bruder hat mir’s zulieb gefan und hat 
die Berfe in den Stein gemeißelt, Hier ift meine Mutter am 
liebften gejefjen, wenn fie mir vorlas, Auch an jenem Abend. 
Da hat fie mir den ‚Gefang der Geifter über den Waſſern 
gelejen: 

Seele des Menfchen, 

Wie gleihft du dem Waſſer, 
Schickſal des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Wind — 


Dann ‚Das Göttliche“ und Künſtlers Abendlied'. Das war 
das letzte.“ Ein leifes Schwanken Fam in ihre Stimme, „Cie 
wollte plößlich heim zu Papa, Als ich zu ihr aufſah, fuhr 
mir ein Gchred ins Herz. So merkwürdig veränderf war 
ihr Geſicht. Kränklich war fie feit zwei Jahren ſchon. Aber. 
fie af es immer fo gefragen, daß man kaum was merkte da- 
von, Auf dem Heimweg wurde fie jo ſchwach, daß ich fie 
ftügen mußte. Uber am Abend, daheim, da find wir wieder 
ganz vergnügf beifammengefefjen und haben mufiziert bis ſpät 
in die Nacht. Am andern Tag mußte fie liegenbleiben, Cie 
ift nicht wieder aufgeſtanden.“ Mathild hatte das Geſicht 
geneigt, und langfam ſtrich fie mit der Hand über den granen 
Stein, | 

Er legte die Gerfe und das Lägl auf die Ban, ging auf 
Mathild zu und nahm ihre Hand. Da Elang ein dünnes 
Lachen hinter ihnen, Auf dem Fußweg fland die Lies vom 
Hohen Schein, das hagere Spitzmausgeſicht erfhöpft und 
brennend, auf dem Rüden eine ſchwerbeladene Krare, „Alb, 
da ſchau!'s Welträtſel mit die linken Füß! Und ’s Kunft- 
ſtückl vom fonnfeitigen Glück! Alle zwei beinand? Wie Tag 
und Nacht, warın ſ' anand begegnen in der Fruh!“ 

Die Brauen furchend, befreite Mathild ihre Hand, „Grüß 
Gott, Lies! Heut haft dir zum Abtragen einen heißen Tag,“ 
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„Ja. D’ Soum brennt wie ’s böllifche Fuier, wann der 
Kaplan einheizt. ’s ganze Schmalz aufm Budel wird mir 
rinnet. Allweil tröpfelt's hinfer meiner.‘ Die Lies fraf näher 
zu Mathild bin und fagfe leis: „Auf'm Almfeld liegt a 
Brocken Stein. est tut er Fein’ Rührer nimmer. Aber nef 
lang is ber, da hat er an gfahrlihen Hupf gmadhf, grad 
über dein’ Weg auſſi!“ 

In Unmut wollte Mathild erwidern. Walter, der die 
flüſternden Worte der Gennin nicht gehört hatte, grüßte 
freundlich und fragte: „Was machen die Grillen?“ 

„Fleißig hab ich allweil kitzelt. Und heut hab ich a bißl 
ebbes auſſibracht.“ 

„Wirklich? Was denn?“ 

„Daß d' Menſchenleut hundert Weg durchs Leben haben, 
an einzigen ſchlechten und neunaneunzg gute. Und allweil 
den ſchlechten müſſen ſ' laufen.“ 

Walter lachte. „Das iſt die Beobachtung einer Wirkung. 
Dazu müſſen Sie erſt die Urſache herauskitzeln.“ 

„Die könnts Enk auſſileſen aus Enkerm dicken Buch, wo 
ſoviel drinſteht.“ Die Sennin rückte die Kraxe höher. „Jetzt 
darf ich fı hauen, daß ich heimfomm! Dder d' Sonn macht den 
Scheidhofer ärmer um a Pfündl Schmalz!“ 

„Wart, Lies!“ fagfe Mathild Haftig. „Ich geh mit dir,“ 
Sie nahm das Lägel und die Gerte. 

Walter ſah fie betroffen an. 

„Es iſt ſpät geworden, und ich hab einen Weg ins Dorf.“ 
Mathild nickte einen Gruß. „Komm, Lies!" Die beiden gin— 
gen. Dabei ſchwatzte die Gennin: „Ich weiß dir was Neus. 
’s nachfte Mal tuſt dich Leicht auf’n Hohen Schein auffi. Da 
baut der Moosjäger an neuen Weg. Schanzen tut er wie der 
Zenfel, wantı er arme Geelen fangen möcht und es fterben 
bloß chriſtliche Leut.“ 

Walter blickte ſeltſam verloren den beiden nach, die hinter 
den Bäumen verfchwanden. Als er feinen Schimmer des 
lichten Kleides mehr gewahren konnte, blieb er noch immer 
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ftehen. Endlich ging er. In der Verlorenheit feiner Gedanken 
ſchlug er die falſche Richfung ein, nichf gegen den Zaun des. 
Scheidhofes, ſondern gegen den Hohen Schein hinaus. Er 
merkte erſt, daß er irrgegangen, als er zwiſchen den Wieſen 
auf der Straße ſtand. Schon wollte er umkehren. Da ſah er 
ein merkwürdiges Fuhrwerk von Mitterwalchen kommen: 
einen bunt bemalten Komödiantenwagen, mit einer Fenſter— 
reihe auf jeder Seite, wie ein kleines Haus, das man auf 
Räder geſtellt. Uber dem Dach des Wagens waren große 
Koffer und lange Leinwandrollen feſtgeſchnürt. Den Wagen 
zogen zwei neffe Gäule. Auf dem Sattelpferd, doch ohne 
Sattel, ritt mit verſchränkten Armen ein junger bildhübfcher 
Menſch, die Zigarette zwifchen den Zähnen, in einer Klei— 
dung, die einem Jagdkoſtüm ähnelte, von eleganfem Schnitt. 

Durch die hellen Yenfter ſah man an einem Tiſchchen im 
Innern des Wagens zwei andere fißen, ein wenig älfer als der 
ſchlanke Reiter. Sie rauchten und frieben mit heißem Eifer ein 
Kartenfpiel. An einem Yenfterkreuz des Wagens hingen an 
ſcharlachroten Bändern drei Mädchenhüte aus moosgrünem 
Stroh, mit weißen Hahnenfedern. 

Unter den Hufen der Pferde und zwifchen den Rädern 
Dampffe der graue Staub der Straße hervor. Walter fra, 
als der Wagen vorüberfuhr, in die Wieſe hinaus, um die 
jer qualmenden Wolke zu en£rinnen, 
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ie Elfuhrglode läntefe. Um das Wirtshaus anfzu- 
ſuchen, hatte Walter den Fußweg am Saum des Berg- 
waldes eingefchlagen. Er Fam an der Stelle vorüber, wo er 
den Moosjäger gefunden. Als er zum Dorf bimüberging, 
fiel ihm ein unbewohntes Häuschen auf, in einem verwahr- 
loften Garfen mif niedergedrüdtem Zaun und wucherndem 
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Unkraut, Die Mauern waren noch guf. Die Yenfterläden 
Bingen windfohief in den Angeln, und die Slasfcheiben waren 
in Scherben gefehlagen. Das mußte jenes Häuschen fein, in 
dem der Mloosjäger mi£ feiner Mutter gewohnt haffe, Und 
da drüben ragfen über die Gchindelfirfte des Dorfes drei 
hohe, rote Ziegeldächer. hervor: die drei neuen Häuſer, die 
aus dem brennenden Zorn des Mamertus Troll herausge- 
mwachjen waren. Walter Fam auf feinem Weg an diefen drei 
Käufern vorüber. Schmuck, mit weißen Mauern lenchfend, 
fanden fie in der Gone. Über jeder Haustür glänzfe das 
Blechtäfelchen einer Verſicherungsgeſellſchaft. In den Höfen 
war Leben, gefunde Kinder fprangen umber, und hinfer einem 
der nenen Zäune fland ein behäbiger Bauer mif runden 
Bauch und lachendem Gpedaeficht. „Dem haben die fünf 
Fahre des Mamertus Troll gut angefehlagen!‘ dachte Wal— 
fer, Und jenes Wort des Staatsamwoltes fiel ihm ein: „Die 
erbarmungswierdichen Abchebraunten!“ 

Er ging die Dorfftraße hinunter. Bor dem Wirtshaus 
ſah er Kinder und Erwachfene in Neugier um das Zauntor 
ftehen. Zwifchen den Bäumen leuchteten die Yarben des Ko— 
mödiantenwagens. Eine zornige Mämerſtimme. Beim Klang 
dieſer Stimme machte Walter rafchere Schritte. Neben der 
Haustür fanden die Wirtsleufe, der alte Peterl, die Kell- 
nerin und ein paar Säfte. Einer der Schauſpieler, jener 
ſchlanke Reiter, fand auf dem Dad) des Wagens, als wäre 
er beim Abladen der Leinwandrollen unterbrochen worden. 
Beine zwei Kameraden und jene drei merkwürdigen Illadchen 
in den feharlachrofen Blufen, noch mit den Blumen im Haar, 
ftanden vor dem Sagen und fahen mit halb verdußten, halb 
erheiferfen Gefich£ern den jungen Priefter an, der dem Theſ— 
pisfarren einen unfreundlichen Empfang bereifefe. Cine hager 
aufgefchofjene Fünglingsgeftalt in ſchwarzem Talar, ohne 
Huf, ein ftolzger Kopf mit Eurzgefchniffenem Braunbaar, ein 
firenges Geſicht mit zornbligenden Augen. „Laden Cie den 
Kram da wieder auf! Ich erlaube nicht, daß Sie bleiben!“ 
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„Herr Kaplan!“ ſagte mit gemüflicher Ruhe der älteſte 
der Schauſpieler, ein ſtattlicher Dreißiger. „Wir ſind im 
Beſitz einer obrigkeitlichen Konzeſſi on.“ 

„Das iſt mir gleichgültig.“ 

„Herr Kaplan! Alles Geſetzliche muß man reſpektieren. 
Geſtatten Cie, daß ich unſere Papiere vorweiſe. Ich heiße 
Jarno und bin das Dberhaupf diefer Eunftbefliffenen Truppe.“ 
Das jagfe der Gchaufpieler mit vornehmer Würde. Die 
merkwürdigen Mädchen lachten dazu. 

„Ich ſag es zum letztenmal: laden Sie den Kram wieder 
auf und verlaſſen Sie das Dorf!“ 

„Herr!“ Der zweite Schauſpieler, ein Schwarzkopf mit 
ſchönem Geſicht und fräumerifchen Hamletaugen, trat mit 
jenem Anſtand, den man königlich zu nennen pflegt, auf den 
jungen Prieſter zu und machte eine Bewegung, als ſchlüge er 
einen Mantel um die Bruſt. „Anfere Kunſt iſt unſer Brot. 
Wollen Sie uns verwehren, daß wir leben? Iſt das chriſt— 
lich?“ Wieder lachten die merkwürdigen Mäödchen. 

„Waos chriſtlich iſt, darüber hab ich mit Ihnen nicht zu 
rechten. Verdienen Sie Ihr Brot, wo Sie wollen, nur nicht 
im Gebiet meiner Seelſorge. Solang ich Prieſter hier im 
Orte bin, werde ich es verhindern, daß man den ſchlichten 
Sinnm der Landleute durch ſündhaftes Gaukelſpiel verdirbt.“ 

„Herr!“ fuhr der Schwarzkopf in Empörung auf. Da 
legte Jarno ihm beſchwichtigend die Hand auf den Arm: 
„Gib Dich zufrieden, Bruder Laerfes! Der Hochwürdige wird 
mit fi) reden laſſen.“ 

Langſam war die Schwarze auf den jungen Priefter zuge- 
gangen, f ab ihn mit ihren Glutaugen an und fagfe lächelnd: 
„Das wir bringen, ift fein ſündhaftes Gaukelſpiel, fondern 
‚heilige Kunſt.“ 

„Heilig? Mißbrauchen &ie diefes Wort nicht!" Der Kap- 
lan £raf einen Schritt zurüd, als ermpfände er mit Unbehagen 
den heißen Blick, der auf ihm ruhe, 

„Ah, Herr Kapları“, fiel die Blonde mit ihrem Zwitſcher⸗ 
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ſtimmchen ein, „wir find doch wirklich Feine Wölfe, die auf 
Seelenraub ausgehen.“ 

„Der und was Gie find, darum hab ich mich nicht zu 
kümmern. Der junge Priefter wurde heftig. „Ich wiederhole 
Ihnen, daß ih Ihre Vorftellungen int Bereich meiner Geel- 
forge nich£ dulde. Wenn Cie bis zum Abend das Dorf nicht 
verlafjen haben, werden Cie durch die Gendarmerie das Wei— 
fere hören.“ Er ging mit raſchen Schritten der’ Straße zu. 

„Oh!“ ſagte die Schwarze, noch immer mit jenem feinen 
Lächeln. Es bligfe in ihren Augen. Auf dem Dach des Wa— 
gens richfefe der Schlanke fi) auf. „Sendarmerie? Da hat 
der Spaß für mid) ein Ende. Gemütlich winkte Jarno mif 
der Hand zu ihm hinauf: „Luſtiger hätte die Sache nicht 
anfangen können, als mi£ dieſem dramafifchen Konflikt zwi— 
ſchen Kunft und Kirche.“ Er Elopfte der Blonden auf die 
Schulter. „Philinchen, das mit den Wölfen haft du fein ge- 
jagt.“ 

Beim Hoftor verhielt der junge Priefter den Schritt. 
Walter war ibm in den Weg gefreten: „Grüß dich oft, 
Innerebner!“ Den ftolzen Kopf zurüdbeugend, jah der Kap- 
lan an Walter hinauf, als finde ein Yremder wor ihm. 
„Kennft du mich nicht mehr?“ Wolter lächelte. „Freilich, 
in mir hat fich viel verändert. Du, Michael, bift der gleiche 
geblieben. Immer Yener und Zorn!“ 


Wortlos drehte der Kaplan das Geſicht und ſchritt mit 
rauſchendem Talar auf die Straße hinaus. Walter fah ihm 
nach. Und drüben beim Wagen ziſchelte das blonde Philin- 
hen: „Das ift ja unfer Yıfcher von Weiher da draußen! 
Der ſcheint hier befannf zu fein. Wielleich£ kann er uns bel- 
fen?" Die ruhig Stolze nahm das Waldrauſchkränzl von 
ihrem Haar und ging auf Walker zu. Mit ſchwermütig bit- 
fenden Augen fah fie zu ihm auf und dämpfte ihre herrliche 
Stimme zu leifem Klang: „Verzeihen Cie, mein Herr! Wir 
find in großer Bedrängnis, man will uns verbiefen, unfere 
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Kunſt zu üben. Da wir glauben, daß Cie hier im Dorfe Ein- 
fluß befißen —“ 

„Ich? Nein!“ ſagte Walter verlegen, den Huf in der 
Hand. 

Sie ſchüttelte janft den fehönen Kopf, „Ich glaube, daß 
Sie uns helfen fönnfen, wenn Sie nur wollten. Seien Sie 
verficherf, daß wir die Förderung eines wohlmollenden Gön- 
ners auch verdienen, Es ift edle Kunſt, die wir bringen, um 
bei den Landleuten den Ginn für das wahrhaft Gchöne zur 
weden. Für das Volk ift uns das Allerbefte gerade gut ge- 
ng. Ach, bitte, bitte!" Wie warm diefe Augen flehen 
konnten! 

„Ich kenne den Bürgermeifter, auch den Pfarrer. Walter 
bafte alle Verlegenheit überwunden. „Ob ich efwas aus⸗ 
richfen werde, kann ich nicht verſprechen. Der Verſuch will 
ich machen, Gleich. Vielleicht kann ich einer ungünftigen Be— 
einfluffung des Pfarrers zuporkonmmen,“ Er grüßfe und ging. 

Das Pfarrhaus ftand im Schatten der Kirche, ein ftilles 
weißes Haus, von einem Garfen umzogen. Als Walter an 
dern grünen Staketenzaun das Türchen öffnete, hörte er 
Muſik aus dem oberen Stockwerk Elingen: die Flöte des 
Hochwürdigen und ein Klavier, deſſen Ton an ein Spinett 
erinnerte. Walter lauſchte. Ganz eigenarfig berührfe ihn die- 
jer fireng ineinandergefchlungene Doppelklang. Wie zwei 
Stimmen war’s, die fi) Unerfhöpfliches zu jagen hafken, 
immer das gleiche, doch immer Elarer, immer eindringlicher, 
bis fie mit einer ruhig ausklingenden Note einander zu be- 
kennen ſchienen: Fest find wir einig! — Cine Sonate von 
Bad. 

Walter hafte die Glocke gezogen. Eine alfe Frau mif einem 
nonnenhaften Leinwandhäubchen öffnefe ihm. „Ja, mein 
hochwürdiger Bruder ift daheim." Cie ging voran durch 
einen gewölbten Flur, defjen einziger Schmud ein Kreuzbild 
in Überlebensgröße war: ein ſchön geſchnitzter Jünglings— 
förper, ohne Yarbe, nur im warmen Braun des alten Holzes. 


122 


Das fanfte Dirldergefiht war nach der Tür gewendet, 
als möchte es jedem Cinfrefenden in die Seele bliden. 
Über eine ausgefrefene Holztreppe ging’s in den oberen Stock 
Binauf. Hier waren die Wände des Korridors mit Bücher: 
ſchränken bededt. Beim Yenfter fand ein Blumentifch mit 
blühenden Geranien, Aus einer Stube hörte Walter eine 
plaudernde Mödchenſtimme. Cr afmefe auf, als hätte ihn 
etwas bedrüdt und als wäre ihm plößlich leichfer ums Herz 
geworden. Die alte Frau pochte leis an die Tür. Der Pfar- 
rer gudfe heraus, im Haustalar und mif dem Kappl, die 
Flöte unfer dem Arm. „DOooh?“ Er fihien fie) vor Gaumen 
faum zu fafjen. „Sie? Im Pfarrhof? Aber bifte, kommen 
Sie herein!" 

Als Walter in die Stube trat, erhob ſich Mathild von 
dem Gefjel, der vor einem alfmodifchen Stutzflügel ftand; 
Leichte Röte war ihr über die Wangen geglitten. Cie ſah 
aus, als wäre fie ein bißchen erfchroden. 

alter begrüßte den Pfarrer. „I fürchte, Hochwürden, 
daß ich ſtöre?“ 

„Stein, Herr Doktor! Wir find gerade ferfig geworden, 
Gelt, Thildele?“ 

„Ja, Hochwürden!“ Sie ſchloß das Notenheft auf dem 
Pult des Flügels. Walter reichte ihr die Hand: „Das iſt 
mir lieb, Fräulein, daß ich Sie bier finde. Da müſſen Sie 
mir bei einer Bitte helfen.“ 

Der Pfarrer legfe die Flöte fort, rückte für Walter einen 
Seſſel vor den Tiſch und feste ſich ihm gegenüber, während 
Mathild ihren Platz beim Flügel wieder einnahm. „Alſo? 
Schießen & los, Herr Doktor!“ 

„Ich foll Ihre Zuſtimmung erwirken, daß eine Iheafer- 
gefellfchaft, die heut in Kangental eingefroffen ift, Vorftellun- 
gen geben darf.“ 

Befremdet fah ihn Mathild an, während der Pfarrer er: 
widerfe: „Da hab ic) nichts zu erlauben und nichts zu ver- 
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biefen. Wenn der Wirf ihnen den Saal gibf, und wenn die 
Leute ihre behördliche Konzeffion haben?“ 

„Die haben fie, Hochwürden.“ 

„Dann iſt die Sache in Ordnung.“ 

„Doch nicht, Herr Pfarrer! Kaplan Innerebner hat den 
Verſuch gemacht, die Leute aus dem Dorf zu weiſen.“ 

„Mein Kaplan? Warum denn?‘ 

„Aus Sorge um das Seelenheil der Pfarrkinder.“ 

„Ach Gott!“ Der Pfarrer trommelte mit den Fingern 
auf den Tiſch, als hätte er die Klappen ſeiner Flöte für ein 
Allegro unter den Händen. 

Walter erzählte, was ſich vor dem Wirtshaus abgeſpielt 
hatte. „Der Herr Kaplan hat das Feuer ſeines Zornes ge— 
ſchwungen, als hätte er mit dem Flammenſchwert die Pfor— 
ten des Paradieſes zu verteidigen. Schließlich drohte er den 
Leuten mit der Gendarmerie.“ 

Der Hochwürdige rückte nervös das Käppl hin — her. 
„So ein Hitzköpfl, ſo ein uwerbeſſerliches! Hundertmal hab 
ich ihm ſchon geſagt —“ Er unterbrach ſich und ſeufzte. „Der 
Innerebner meint es immer aufrichtig und hätte das Zeug 
zu einem guten Prieſter, wenn — no ja, wenn er fich halt das 
Leben ein bifl ruhiger anſchauen möcht. Priefter fein! Das 
heiß£ doch vor allem: Menſch fein! Aber da fehiden fie uns 
die jungen Leut aus dem Seminar heraus, daß man nimmer 
meiß, wie man Menſchen aus ihnen machen foll.“ 

Walter nidte, „Ja, Hochwürden! Menſch ſein? Das lernt 
man nicht im Seminar.“ 

Der Pfarrer guckte ihn won der Seite an. „Freilich, da 
haben Gie ein bifjerl Erfahrung, gelt?“ 

Walter ftand auf. „Hochwürden wiſſen?“ 

In Unbehagen rüdte der Pfarrer wieder das Kappl. 
„Dar gefcheiter gewefen, ich häff das unvorfichfige Wörtl 
für mich behalten. Na alfo! Geftern hab ich nicht kommen 
wollen, um jeder Kontroverf e aus dem Weg zu gehen. Jetzt 
hab id) den ir im eignen Haus.‘ Er erhob fi. Mathild 
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trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. „Nur 
ruhig, Zhildele! Die Naſen werden wir uns nicht aus dem 
Geſicht reißen.” Der Pfarrer nahm die Flöte vom Tiſch, als 
wäre fie da nicht mehr ficher, und legte fie in die Yenfternifche. 
„Jtatürlich weiß ich! Der Innerebner ift doch im Geminar 
Ihr Pultnachbar geweſen. Wie er Cie neulich vom Hohen 
Schein hat herkommen ſehen, haf er mir die Neuigkeit brüb- 
warm zugefragen.“ 

„Ex hat mich gefehen? Ich dachte, er wäre fo verfieft in 
fein Brevier —“ Cs zudte um Walters Mund. „Eigentlich 
hatt ih mir das geftern fehon denken müſſen. Bei aller 
Freundlichkeit, mit der Cie zu mir fprachen, baffe ich doch 
das Gefühl: aus diefem Manne redet eine Scheu vor Dir, 
ein unbehagliches Widerſtreben.“ 

„Stein, Herr Doktor! Das heißt, ja, die Scheu iſt dage— 
weſen. Aber die Gefchichte vom Moosjäger haf fie mir ge- 
nommen, Die kenn ich auch. Und was ich geftern meinem 
Freund Ehrenreich gefagt habe, das kann ich Ihnen auch ins 
Geſicht ſagen. Ich habe geſagt — 

„Hochwürden!“ ſtammelte Mathild. 

„Ich habe geſagt, daß ich nichts Schlechtes von Ihnen 
weiß, aber daß ich ein biſſerl mißtrauiſch bin gegen Menſchen, 
die gar ſo leicht von einem ernſten Lebensweg abſpringen.“ 

Walter war bleich geworden. „Sie werden mir das — 
nicht verwehren, daß ich mich verteidige.“ 

Mathild, in Erregung, hatte das Notenheft vom Pult 
genommen. „Ich muß nach Hauſe.“ 

„Fräulein, ich bitte Sie, zu bleiben!" Walter nahm ihre 
Hand. „Und bitte Cie, mitanzubhören, was ic) dem Herrn 
Pfarrer zu fagen habe,“ 

Forſchend befrachfefe der Pfarrer Mathilds Geſicht. „Er 
hat recht, Thildele! Wenn du bleibſt, werden wir leichter 
miteinander reden, wenigſtens ruhiger,“ Da fing die Zwölf— 
ubrglode zu laufen ar, 
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„Um meine Ruhe, Hohmwürden, brauchen Sie nicht beforgt 
zu fein,‘ 

„Pardon, Herr Doktor, es läutet!" unterbrach der Pfar- 
rer freundlich. „Sch bin Beiftlicher, und das ift der Pfarr: 
hof!“ Er befreuzte fi) und nahm das Käppl ab. „oft in 
feiner Liebe hat uns wieder einen ſchönen Tag gegeben. Dafür 
wollen wir ihm danken.‘ 


Es war ftill in der Stube. Die Glodenföne pochten wie 
mie leifen Händen an die Yenfterfcheiben. 

Erregt befrachfefe Walter den greifen Pfarrer. Dann 
irrfen feine Augen durch die befcheidene Stube hin, die außer 
dern Flügel und einem ſchön geſchnitzten Notenpult nur das 
einfachfte Geräf enfhielt. Un den bläulich getünchten Wän— 
den hingen alfe Rupferftiche nach Raffael, Fra Angelico und 
Carlo Dolci, in billigen, vor Alter glanzlos gewordenen Gold- 
leiften. Über dem Tiſch ein ſchwarzes Kruzifix mit welkenden 
Palmzweigen. Warm fiel die Sonne durch alle Fenſter. 


Die Glocke ſchwieg. Sich bekreuzend, ſetzte der Pfarrer das 
Käppl wieder auf. „Bitte, Herr Doktor, nehmen Sie Platz! 
Und du, Thildele, feß dich zu mir!" Er rüdte hinter dem 
Tiſch in die Holgbanf und z0g das Mädchen an feine Geite, 

Ein paar Gefunden faßen die drei fich ſchweigend gegen- 
über. Walter fehien nach den: erften Wort zu ſuchen. „Hoch— 
würden! Diefe paar Tage, feit ich bier bin, haben mir wohl- 
gefan. Was fie in mir geweckt haben, möcht ich mir nicht 
mehr nehmen laffen. Ich möchte bleiben. Bei Menſchen, in 
deren Nähe ich mich wohlfühle. Auch in Ihrer Nähe, 
Hochwürden! Deshalb ſollen Sie mich nicht verkennen, fon- 
dern klar in mein Leben ſehen. Nicht aus Leichtſinn hab ich 
den Weg verlafjen, auf den ich ſeit meiner Kindheit geftellt 
war. Ich habe ſchwer gekämpft. Und habe feinen Treubruch 
begangen, fondern als ehrlicher Menſch gehandelt, als ich 
einen Beruf verließ, der fich mit meinen Auſchauungen nicht 
mehr verfrug und zu dem ich gezwungen wurde, 
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„Gezwungen?“ Der Pfarrer haffe eine Yurche auf der 
Stirn. „Durch einen Wunſch Ihrer Eltern? 

„Das weiß ich nicht. Mein Vater war fehon fof, als es in 
mich hineingelegt wurde, daß ich fürs Leben feinen anderen 
eg häffe, An meinen Water, wie er als Lebender war, er- 
innere ich mich kaum. Er hatte ein Waldgut in Niederbayern 
und war ſchon ein Vierziger, als er eine junge, ſchöne Frau 
nahm. — Wenn andere Menſchen an ihre Kindheit zurück— 
denken, fehen fie das Geficht der Mutter. Ich fehe das Ge— 
ſicht einer Magd. Die Mutter war immer, ich weiß nicht 
wo. Der Vater haffe den ganzen Tag zu fun, Am Abend kam 
er in meine Stube, ließ mich auf dem Knie reifen und fchupfte 
mich in die Luft, daß ich Angſt hatte, mit dem Kopf an die 
Dede zu floßen. Ich kann mich erinnern, daß er immer fragte: 
„Iſt die Gnädige ſchon daheim?" Wenn die Magd den 
Kopf fehüffelte, ging er aus der Stube und ſchlug die Tür 
zu. Oft in der Nacht hörfe ich aus dem anftoßenden Zim- 
mer feine zornige Stimme. Wenn am Morgen die Mutter 
zu mir in die Stube Fam, war fie bleich, und ihre Augen 
hatten feinen guten Blick. Ich kann mich nicht erinnern, daß 
fie mich je in ihre Arme genommen oder mich geküßt häfte, 
Das haf nur die alfe Magd getan.“ 

Mathild machte eine Bewegung, als möchte fie über den 
Tiſch hinübergreifen, um Walters Hand zu faffen. Und der 
Pfarrer fagfe bewegt: „Ihnen hat das Leben das Befte ge- 
nommen, was es geben kann: eine frohe Kinderzeit.“ 

„Mit fieben Fahren ſchickte man mich in die Schule. Im 
Sommer einmal, als ich heimkam, war ein Haufe fchreiender 
Leute in unferem Garten. Auf dem weißen Kiesweg lag mein 
Vater, den fie aus dem Wald gebracht haften, Unfer dem 
braunen Barf rarın ihm das Blut über den Hals, eine Yalte 
war auf feiner Stirn, und die Augen ſahen ſtarr zum Him— 
mel hinauf. So feh ich meinen Water ſeit zwanzig Jahren, 
wenn ich mich an ihn erinnere,“ 


Mathilds Geficht war von Schreck verſtört. 


„Ein Unglüd, hieß es. Ein Unglück auf der Jagd. Dann 
trug meine Mutter ein ſchwarzes Kleid. Jeden Morgen ging 
ſie zur Kirche. Und jeden Nachmittag kam der Benefiziat in 
unfer Haus, Er hatte einen Schritt, den man nicht hörte. 
Plöglich ftand er vor einem da, Und Augen haffe er, daß ich 
ziffern mußte, Sooft er kam, legte er mir die Hand aufs 
Haar und ſagte: Bete, mein Kind! Bete! Bete!“ 

Der Pfarrer wurde nervös. 

„Im Herbſt verreiſte meine Mutter. Mich gab he ie dem 
Benefiziaten ins Haus. Das lag in einem verwilderten Gar- 
fen, ein unbeimliches Gebäude, das vierzehn Zimmer hatte, 
von denen nur fünf zum Wohnen eimgerichfef waren, Die 
anderen fanden leer. Da hörte ich als Kleiner Junge immer 
Gefpenfter in der Nacht. Cs waren die Mäuſe. Die Schule 
Durffe ich nicht mehr befuchen, der Benefiziaf unferrichtefe 
mich. Er predigfe mir einen off, defjen Bild mich in der 
Nacht nicht fehlafen ließ. Immer ftand es im Finſtern vor 
meinen Bett, mit hartem Geficht, mit Augen, die den gleichen 
Blick hatten wie die Augen des Beneſiziaten.“ 

„Thildele“, ſagte der Pfarrer, „da kann ich nimmer ſitzen⸗ 
bleiben!" Er ſchob ſich aus der Bank und wanderte durch die 
Stube. Mathild blieb ſtehen, mit dem Rüden gegen das Fen— 
fter, das Haar von dem Gonnenftrahl umleuchtet, der durch 
die Scheiben fiel. „Und Ihre Mutter?“ fragte fie mif er- 
lofchener Stimme. 

„Die war auf Reifen. Immer. Der Benefiziat fagfe: auf 
der Wallfahrt, um Gott zu verfühnen! Als ich ein Dreizehn- 
jähriger Bub war, wußte ich fehon, daß ich meiner Mutter 
helfen und Gott mein Leben opfern müßte. Warum? Das 
begriff ich nicht, Verſchüchtert ließ ich alles mit mir geſchehen. 
Und lernte, Um Gott zu verföhnen! Jeden Morgen und 
Abend, Sommer und Winter, durfte ich viermal um den 
großen Garten herumgehen. Hatte ich ein fehlechfes Penſum 
gemachf, fo wurde mir diefe ‚Ablenkung‘ enfzogen, und ic) 
wurde zur Strafe in ein leeres Zimmer gefperrf. Da ftand 
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ich am Yenfter, in meinem Herzen immer die Frage: Wie 
weit ift Goff von mir? Wenn ich in der Nacht nicht fchlafen 
konnte und ſtundenlang hinaufjah zu den fernen, fing ich 
an, die Grillen der Welt zu kitzeln wie die Lies auf dent 
Hohen Schein. Niemand fagfe mir ein Wort von den Wun— 
dern, die unfer Leben umringen. Wenn ich mich mif einer 
ſcheuen Yrage an meinen Lehrer wandfe, ſchnauzte er mich 
an: Du dummer Bub, ſchau in den Kafechismus, da fteht 
alles drin.‘ 

„Das ift nicht nur ein ſchlechter Menſch gewefen‘‘, platzte 
der Pfarrer heraus, „jondern auch ein Efel! Im Katechis- 
mus ftehf gar nichts!" Da erfchraf er über das eigene Wort. 
„Ich wollte fagen: das find nur Buchſtaben. Der Geift, der 
fie lebendig macht, muß in unferen Herzen erwachen.“ 

„Sn mir erwachfe er nicht. Weil ihn niemand weckte. 
Zwölf Jahre bin ich in diefem Haus geblieben. Und babe 
fleißig im Katechismus gelejen, fo lange, bis mein bohrender 
Knabenverftand die Löcher zwifchen den Zeilen ſah. Yür den 
Beruf, zu dem ich erzogen wurde, war ich fehon verloren, als 
ic) das Haus des Benefiziafen verließ, um ins Geminar zu 
überfiedeln.“ 

„Das ift ja kein Wunder!" In Erregung ging der Pfarrer 
anf Walter zu und faßte ihn an den Schultern, „Das an 
Ihnen verbrochen wurde, hat nichts mit Gott zu fun, nichts 
mit der Kirche, Das geht nur auf Rechnung des dummen 
Menſchen, in defjen Hände Sie gefallen find,“ 

„Sa, Hochwiürden! Das hab ich mir felbft gefagt, als ich 
von ihm erlöft war, Ich hatte den redlichen Willen, alles 
wieder aufzubauen, was er in mir zerfehlagen hatte. Jeden 
Zweifel begann ich mit Gewalt zu erſticken, meine dürſtende 
Seele brannte der Erkenntnis Gottes wie ein reines Opfer 
enfgegen, und mit heißer Süßigkeit erwachfe in mir der 
Traum: ein Priefter zu werden, nach dem die Leidenden ihre 
zudenden Hände ftreden, ein Priefter, der jedem Schmerz 
der Menſchen die Liebe Gottes predigt.“ 
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Der Pfarrer nickte. Geine Augen ſahen ins Leere, wie die 
Erinnerung ins Vergangene blid£, 

„Seine Begeifterung wedte den Spott der Alumnen, das 
Mißtrauen meiner Lehrer. Statt mich zu ftüßen, fahen fie 
eine Gefahr in mir, Meiner brennenden Sehnſucht ftellten 
fie die alte Formel gegenüber, und meine dürſtende Begeifte- 
rung wollfen fie zu dem verftändigen Handwerk abdampfen, 
das ich fie aus dem Glauben machen fah. Dagegen a 
fi) alles in mir —“ 

„Handwerk? unterbrach der Pfarrer mit einem On. 
„Sieber, junger Freund! Jeder von uns, der es ehrlich meint, 
hat in feiner Jugend einmal den fehönen Traum vom weiß- 
geflügelten Priefterfum gehabt. Aber ſchließlich kommt man 
zur Erkenntnis, daß es ganz ohne Handwerk mit dem beften 
Willen nicht abgeht. Ein galanfer Stadtpfarrer, aaah, frei- 
lich! Wenn da die eleganten, feidenraufchigen Weiberln kom- 
men! Je poefifeher ein Wörtl ift, um fo lieber fehluden fie’s. 
Aber ein Landpfarrer und feine Bauern? Och, du Lieber 
Herrgoff! Da möcht man weit kommen mif der idealen Theo— 
ſophie! Bei den Bauern muß der Herrgoff den Bliß biegen, 
aufs Vieh ſchauen und den blauen Mantel unfer die Hagel- 
mwolfen halten, Gonft glauben net, Fa, fragen Cie nur 
das liebe Mädel da! Die hat mir ſchon hundertmal geholfen, 
als Pfarrer mein Handwerk treiben.“ 

„Hochwürden“, ſtammelte Mathild, „wie können Gie nur 
jetzt an mich denken?“ 

„Ja! Wie oft fehon hab ich, wörtlich und bildlich ge- 
ſprochen, von einem ungeduldigen Kranken ein Herrgoftfader- 
ment ums andere anhören müſſen! Mach ich’s aber wie du 
und Eomm mit dem Körbl voll Goffeslieb, die dem ſchwachen 
Kranfenmagen ſchön wohltuf, da heißt's nachher gleich: Herr⸗ 
goff, fei Lob und Dank!‘ Man muß den Leuten den off 
predigen, den ihre Herzen fafjen können. Das verfteh ich 
unfer priefterlichem Handwerk. Schwitzt der Bauer in feiner 
Müh, fo muß ich fagen: Goftes Lieb ift ein frifcher Trunk. 
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Wenn er frierf, muß es heißen: Goftes Lieb ift ein warmer 
Pelz. Ob mar das fo oder fo macht, das ift gleichgültig. 
Hauptſach ift, daß man den Menſchen für jeden Kummer ein 
Tröpfl warmer Hoffnung in die Herzen gießf. Und was ic) 
da unfer Handwerk nenne, das ift auch für uns Geiftliche 
jelber eine gute Sache. Das hilft über zwedlofe Skrupel 
binüber, Ich bin ein gläubiger Priefter. Aber wenn ich nur 
immer predigen dürft, was in mir zum unanfechfbaren Gaß 
geworden ift? Och, dur lieber Herrgoff! Da käm ich manchmal 
ſchön in Berlegenheit. Ich glaub an Gott und dien ihm nad) 
beften Kräften, Aber Gott begreifen wollen und das kom— 
plizierfe Wunder feiner Schöpfung bis aufs Tipferl er- 
klären?“ Der Pfarrer fehüttelte den grauen Kopf. „Vielleicht 
haben Sie fchon bemerkt, daß ich große Stücke auf die Muſik 
halte? Und wenn ich mit dem Thildele mufizier, und es kommt 
da fo ein Klang, der mir zufiefft hineinredef ins Herz? Hab 
ich da fchon alles erklärt, wenn ich ſag: das Thildele drückt 
mit den Fingern auf die Taften hin und der alte Pfarrer 
Ehriftian Schnerfer bläſt fein bifferl Atem in das hölzerne 
Röhrl? Und wenn ich aus dem Konverjationslerikon heraus: 
lee, wieviel Schwingungen der Ton in der Sekunde macht, 
jagt mir das efwas über feine lebendige Geele? Nein, Dok— 
tor! Aber wenn mir bei einer fehönen Harmonie das Herz 
ziffer£, daß mir bei allen Gorgen meines alten Lebens leicht 
und wohl zumuf ift, dann ſpür ich's in mir: das ift ein Klang 
aus Goftes großer Harfe! Und diefe Erfennfnis meines Her- 
zens macht mic) dankbar, gläubig und fromm!“ 

Walter ſah mit herzlichem Blick zu dem greifen Priefter 
auf, „Hätte im Streit meiner fraurigen Jugend nur ein 
einziger meiner Lehrer fo zu mir geredef, fo trüge ich heut den 
Priefterrod und würde ihm eine Unehr machen. Niemand 
erleich£erfe mir den Kampf, alle erfehwerten ihn mir nur. 
Zu allem Gfreif meiner Geele Fam noch ein anderer Kampf. 
Den auch das Geminar in mir wed£e, Und der meine Natur 
empörte und mich halb von innen brachte!“ Er verſtummte, 
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mie einem ſcheuen Blid auf Mathild. Dann fagfe er hart: 
„Sie verftehen wohl, Hochwürden? Das kann auch an Ihrer 
Jugend nicht mif verhüllten Geficht vorübergegangen fein.“ 

Worflos ſah der Pfarrer durch das Fenfter in den fchönen 
Tag binaus, 

„Mir half darüber ein Gefühl hinweg, das die Nachricht 
vom Tod meiner Mutter in mir wachrief. Cie war auf der 
Reife geftorben, auf einer Wallfahrt nach Loreffo. Ich hatte 
fie drei Jahre nicht mehr geſehen. Jenes Ießtemal ftand fie 
vor mir in ſchwarzer Geide, eine fremde Dame, von der ic) 
nich£ begriff, warum ich Mutter zu ihr jagen follfe, Fest, 
da ich fie verloren hatte, verwandelte fi) ihr Bild. Mit 
dürftender Gehnfucht nach Zärtlichkeit begann ich in ihr die 
Mutter zu Lieben, die fie mir nie gewefen, Keine Nacht ver- 
ging, in der ich nicht fräumte, daß ihre fehönen Augen in 
Liebe auf mir ruhten, und daß fie mich in ihre Arme nahm 
und küßte.“ Walter ſchwieg eine Weile. „Da kam es, daß 
ich Die erfte Weihe empfangen follte. In aller Ehrlichkeit 
meines gequälten Herzens bin ich zum Rektor gegangen und 
bat ihn, mir Zeit zu laſſen. Ich wäre der Weihe noch nicht 
würdig.“ 

„Und der Keftor 

„Der gab mir zur Antworf: daß die Gchlange des ab- 
frünnigen Geiftes in mir groß gewachſen wäre, und daß er 
die Pflicht häfte, ihr den Kopf zu zerfreten. Deshalb müßte 
er mir jagen, was man aus Barmherzigkeit bisher verſchwie— 
gen häffe: daß eine heilige Pflicht der Sühne auf mich ge- 
leg£ wäre, um Gott den büßenden Geelen meiner Eltern gnä— 
dig zu flimmen. Der Tod meines Wafers wäre ein Gelbft- 
mord geweſen, zu dem die Untreue meiner Mutter ihn ge- 
trieben.“ 

„Hochwürden!“ ſtammelte Mathild. „Darf es denn Men— 
ſchen geben, die einem Kind das ſagen können?“ 

Der Pfarrer wehrte: „Thildele, laß mich in Ruh!“ Er 
machte mit rotem Kopf einen Marſch durch die Stube. 
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„Sonft Eommft du mir allweıl mit deinem Goethe! In dem 
alles drinfteht! Alſo! Fest fuch dir fo ein Sprüchl aus, das 
auf alle Katzenſprüng im Leben paßt.“ Ein wenig ruhiger ge- 
worden, blieb er vor Walter ftehen. „Und Cie, Herr Dok— 
for? Was haben Gi e ihm geſagt?“ 

„Kein Worf. In der TTach£ bin ich durch ein Yenfter auf 
die Straße gefprungen. Alles leer in mir! Hilflos ftand ich 
im Trubel einer Welt, die ich nie gefehen. Es trieb mich heim, 
zu dem Fleck Erde bin, auf dem mein Water verblufef war. 
Haus und Gut war verkauf, alles zu Geld gemacht. Daß ich 
mi£ dem Benefiziafen, der mein Vormund war, einer: Prozeß 
um mein Erbe führen mußte, das gab mir halb die Ruhe wie: 
der und ſtimmte mich ſeltſam heiter. An eine Zukunft dachte 
ich nicht. Nur wifjen wollte ich, verftehen: die Menſchen, das 
Leben, Soft, die Welt! Ich begann zu arbeifen, Die Jahre 
vergingen, ich weiß nich£ wie. Die Religion haffe verfagf, ich 
ſuchte Hilfe bei der Bhilofophie und fand nur das tanzende 
Wort, nur die Nomenklatur des Unerklärlichen. Seit Plato 
ift durch die Philoſophie Fein neuer Gedanke in die Menſch— 
heit gekommen, wenigftens fein £fröftender. Als ich das er- 
kannte, ſuchte ich Rettung bei den Naturwiſſenſchaften. Die 
haben Fortſchritte gemacht. Aber für die Löfung der legten 
ragen haben auch fie die Erkenntnisſehnſucht der Menſchen 
um feinen Schritt weitergebracht. Immer wieder die un— 
überjteigliche Mauer, der undurchdringliche Gchleier! Im— 
mer das gleiche Schweigen auf unfere fehreienden Fragen: 
Soft, wo bift du? Was ift dein Wille? Wie wirkt deine 
Kraft? Was ift die Welt? Iſt fie ein Tofes, das ewig 
dauert? Dder ein Sebendiges, das geboren wurde und fterben 
muß? Und im Herzen diefes Riefen, wie ein rollendes Tröpf— 
lein Bluf, unfer Kleines fchleichendes Leben? Was ift das? 
Wie entftand es? Warum? Welchen Zweck bat unfer 
Leben? Das erforfchen und begreifen zu wollen? Nutzloſe 
übe!“ 

„Und alles Wunder hinnehmen, wie es vom Gchöpfer 
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gegeben ift?" Dem Pfarrer zifferfe die Gimme, „Und an 
einen großen und guten Gott glauben, der uns in Weisheit 
die Wege feines Willens verhüllt? Iſt das nicht Leichter?" 

Walter fehüffelte den Kopf. „Das ift jo ſchwer wie das 
andere.‘ 

„Aber £röftlicher! Und was wollen die Philoſophen? Fhre 
Neugier ftill machen, die Ruhe fürs Leben finden, das Gleich— 
gewicht für ihre Seele. Hat das einer ſchon erreicht? Steht 
da ein Menſch mit gläubigem Herzen, der ruhig in die 
Finfternis und froh in die Sonne ſchaut, nicht höher als der 
größte Philoſoph?“ 

„Sie mögen recht haben!“ fagte Walter mit bifferem 
Lächeln. „ber die Kirche lehrt, daß der Glaube eine Gnade 
ift, die von oben kommt. Mir kam fie nicht, Und die Wege, 
die ich aus eigener Kraft gegangen, führfen meinen Durſt zur 
feiner Ditelle, aus der fich’s trinken ließ. Die Luft meiner vier 
Wände hat mir übel gemacht, Test will ich Sonne haben, 
freie Luft und weite Wälder. Gonft nichts. Ich fühle, daß 
der Yen, den ich eingefchlagen habe, ein guter iſt. Mehr als 
ans hundert Büchern hab ich heuf von einer Mücke gelernt.“ 
Er erhob ſich und fand ein Lächeln. „Ich will nützen, wo ich 
es vermag, und will meinem kommenden Leben redlich enf- 
gegenwandern. Einer, der nie befrügf, kann nie befrogen wer— 
den, Und kann ich leben ohne Furcht, fo iſt mein Leben ohne 
Gefahr.“ 

Der Pfarrer legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich 
will nicht propbezeien, Lieber Doktor! Aber der ringende 
Chrift, der in Ihnen ſteckt, wird noch feine Kirche finden. 
Redlich fein, ift der ficherfte Weg zu Gott. Und Sie find 
ein redlicher Menſch. Ich befenne gern, daß ich Ihnen Un- 
recht gefan habe, Best wollen wir uns als gufe Freunde 
Grüßgott fagen! Gelt?“ 

„Ich danke Ihnen, Hochwürden!“ 

„Daß ih Ihnen die Bitte nicht abſchlage, die Sie in 
mein Haus geführt hat, ift felbftverftändlih, Wenn Gie eine 
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Minute warten wollen, fchreib ich an den Bürgermeifter,‘ 
Der Pfarrer ging in das anftoßende Zimmer. 

Nach ein paar fchweigfamen Gefunden trat Mathild auf 
Walter zu und ſtreckte ihm die Hände hin. Ihre Wangen 
brannten. | 

„Fräulein?“ Es leuchtete wie frohe Dankbarkeit in fei- 
nen Blick. 

„Das ich Ihnen aus mir felber fagen könnte, ift mir nicht 
genug. Ich will Ihnen etwas Befjeres jagen, weil mich vor- 
hin der Pfarrer an ihn erinnerte —" — 

„Goethe?“ 

Sie nickte. „In einem feiner Briefe iſt eine Stelle, wört⸗ 
lich weiß ich ſie nicht, nur den Sinn: daß unſer Leben den 
Sibylliniſchen Büchern gleicht, es wird immer koſtbarer, je 
weniger davon übrig bleibt.“ Ihre Stimme war ruhig ge— 
worden. „Und noch ein anderes von feinen großen Worten, 
vielleicht fein größtes, wie Papa immer fagt —“ | 

„Welches?“ 

„Der Zweck des Lebens ift das Leben ſelbſt.“ 

Er afmefe fief. „Ein Wort wie eine Dffenbarung! Es 
verrät mir erft, was Sie mit dem andern jagen wollten, Ich 
danke Ihnen!" Wieder, wie in der Nacht beim Brummen, 
legte er ihre Hand an feine Wange, „Fräulein Mathild? 
Soll auch icy Ihnen fagen, was ich mir denke? Jetzt?“ 

Mathild ſchwieg. 

„Sb denke mir, daß ich eine Schweſter habe, eine Liebe, 
gute, kluge Schweſter.“ 

Da trat der Pfarrer in die Stube, mit einem Blatt, das 
er ſchwenkte, um Die Schrift zu trocknen. „So, lieber Doktor, 
das brauchen die Gchaufpieler nm beim Sonnweber vorzu- 
weiſen. Ich bin zwar felber kein befonderer Freund von fol- 
chen Iheaterfachen, Aber um Ihnen gefällig zu fein — und 
f&hließlich glaub ich, daß eine befoffene Kirchweih die Bauern 
mehr verdirbt als ein Dutzend Theaterſtücke, und wenn's auch 
feine guten wären.“ 
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Walter nahın feinen Huf. „Die Leute haben mir wer- 
fichert, daß fie es als ihre Aufgabe befrachten, im Wolf den 
Sinn für das Schöne zu weden. Für das Volk wäre ihnen 
das Befte gerade gut genug.“ 

„Das Beſte?“ fragfe Mathild. 

„Ich weft“, jagfe der Pfarrer lächelnd, „das Thildele 
meint jeßf: dann müßfen fie Goethe fpielen. Aber der Fauſt 
und meine Bauern! Och, dur lieber Herrgoff! Das wär mir 
das Wahre! Und Ihren gufen Glauben in Ehren, lieber 
Doktor, aber da haben Sie ſich doch ein bifjerl anplaufchen 
laſſen.“ 

„Die Leute machen einen guten Eindruck.“ 

„Alſo! Meintwegen! Mit dem Innerebner wird's freilich 
einen Krawall abſetzen.“ Der Pfarrer ſeufzte. Den muß 
das Leben einmal feſt bei der Naſen packen, daß im Kaplan 
der Menſch lebendig wird!“ Er reichte Walter die Hand. 
„dien, mein lieber Herr Amtsbruder a. D.!“ 

Walter lachte. Auch der Hochwürdige lachte mit; doch 
als fich die Tür hinter Walter gefehloffen hatte, wurde der 
Pfarrer ernſt. „Das Leben! Und die Leut! Thildele, jest 
muß ich ein bifferl Muſik hören. Haft du noch ein Wiertel- 
ftündl Zeit für das Largo?“ 

„Sa, Hochwürden!“ Cie ging zum Ylügel 

Der Pfarrer holte feine Flöte und feßfe fid) vor das Pult. 
An den Klappen fingernd, fah er nachdenklich vor fi) hin. 
„Das ift ein braver Menſch. Daß er durch eine folche Ver— 
gangenheif nich£ verdorben wurde, ift ein ftarfer Beweis für 
ihn. Freilich vor dem Leben ſteht er jeßf da, wie ein junger 
Dadel vor der erften Suppenſchüſſel. Der wird ſich den 
Schnabel fehön verbrennen, Geb’s oft, daß er bald eine 
fefte Hand findet, die ihn ans Bandl nimmt!“ Aufatmend hob 
er die Ylöfe. „Alſo, Shildele! Das Tempo nur recht ruhig, 
gelt!“ Die Gaiten des alfväferifchen Ylügels begannen zu 
ſchwirren, mif einem Klang, der an das Geflüfter einer Aols— 
barfe erinnerte. Und zärtlich fang die Flöte, mit feinem Ton, 
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1 
bermüfige Heiterkeit füllte das Herrenftübchen Des 
Wirtshaufes. Die merkwürdigen Brüder und Schwe— 

ftern vom Theſpiskarren haften eine reichliche Mahlzeit ein- 
genommen, ſaßen beim ſchwarzen Kaffee, und der Qualm der 
Zigareften durchduftete die Wirtsftube mit Agyptens Wohl— 
gerüchen. 

Die Blonde hatte bei einem Blick durchs Fenſter geſehen, 
daß Walter kam. „Da naht fi) unfres Friedens holder 
Bote.“ Cie frällerte die Weife aus dem Freiſchütz: „Max 
bringt gute Zeichen mit!" In Infligem Aufruhr drängten alle 
zum Yenfter. Nur die ruhig Stolze bewahrte ihre Würde 
und fagfe zur Schwarzen: „Milka, wirf die Zigarefte weg!” 

„Ad, Unfinn, weshalb denn?“ 

„Alles Unmeibliche irritiert einen teutſchen Jüngling.“ 

„Schweſter Aurelia!“ fiel Jarno ein. „Keinen Vertrags— 
bruch! Wer iſt Milka? Ein Name, deinem Ohr ſo fremd 
wie meinem Herzen!“ 

„Kinder, rief die Blonde, „ich bin raſend neugierig, wer 
fiegen wird, die Kunſt oder die Kirche! Lachend huſchte fie 
zur Gfube hinaus. Die anderen folgten, als leßter der ſchlanke 
Reiter, der erft noch eine frifche Zigarette aus einer goldenen 
Dofe nahm, in deren Ede ein Rubin funkelte. Als er in den 
Hof hinauskam, fanden die anderen ſchon um Walter ber, 
der feine papierene Yriedensfaube der ruhig Stolzen hin— 
reichte. „Der Pfarrer haf feine Zuftimmung gegeben. Gie 
brauchen nur dieſes Blatt beim Bürgermeifter vorzuweiſen.“ 

„Dauk, edler Gönner!“ ſagte das ſchöne Mädchen mit 
Wärme, Und Jarno fiel ein: „Dieſer Dank war ums allen 
aus dem Herzen gefprochen. Dürfen wir den Namen des 
fürfrefflihen Mannes fennen, dem wir verpflichtef find?“ 

Walter zögerfe, bevor er feinen Namen nannte. Er ſchien 
fi inmiffen dieſer merfwürdig ftilvollen Menſchen nicht be- 
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„Ihr Name, Herr Doktor, wird goldene Wohnungen in 
unferen Herzen haben, Geſtatten Cie, daß ich Cie mif mei- 
nen fapferen Mitkämpfern auf dem Yelde der Kunſt bekannt 
mache, Ich felbft, defjen Händen das ASohl und Wehe diefer 
auserlefenen Truppe anverfrauf ift, heiße Jarno. Eigenflic) 
jollte ich auf den ITamen Gerlo gefanft werden, Aber Jarn⸗ 
gefiel mir beſſ er. Das iſt der Typus des geiſtig Überlegenen.“ 

„Und eines höchſt verdorbenen Herzens!" kicherte Die 
Blonde. | 

„Nicht vorlaut, Philinchen! Auch du kommſt an die 
Reihe.“ Jarno Iegfe die Hand auf die Schulter der ruhig 
Stolzen. „Das ift Aurelia, die Elügfte von allen Gchweftern. 
Ein Bild antiker Ruhe! Doch nur äußerlich, Auf der Bühne 
brich£ die Flamme ihres Innern durch und zerreißf ihr das 
eigene Herz. Mit Vorliebe hört fie die Bekenntniſſe ſchöner 
Geelen an und fpielt in unbewachten Augenbliden gerne mit 
einem Dolch, an fich ein harmloſes Inſtrument, kann aber 
unter Umftänden gefährlich werden,‘ 

Die anderen lachfen, als wäre jedes Work, das Jarno 
ſprach, ein glängender Witz. Sogar die ruhig Stolze ſchmun— 
zelfe, Nur der ſchlanke Reiter ſchien fich nicht auf der Höhe 
des DVerftändniffes zu bewegen und lachte manchmal, als 
wüßte er nicht recht, warum. Für Walter begann der Auf- 
tritt unerguidlich zu werden, Das alles klang ihm wie Un- 
finn, und dennoch fühlte er: das hat verftedten Sinn. 

„Tritt näher, dur heißes Herz!" ſagte Jarno und winkte 
der Schwarzen. „Hier fehen Cie unfere Marianue, die ge- 
liebte Kreafur! Cie ift arfig und nafürlich, in mancher Hin- 
fihf gefällig und in jedem Sinne leidlidh. Der gute Norberg 
ſchenkt ihr zuweilen ein Stück Muffelin zum Nachtkleide. 
Aus uneigennütziger Großmut, die ihre herrſchende Leiden— 
ſchaft iſt, nimmt ſie ſich mit großem Eifer der Unmündigen 
liebreich an. Um es kurz zu ſagen: ein ſüßes Geſchöpf! Hat 
nur den einzigen Fehler, daß ſie ſchläfrig wird, wenn von 
einem Puppenfpiel die Rede ala 
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„Bruder Jarno“, jagfe der Schwarzkopf mit den träume— 
rifchen Augen, „an dir ift ein Illenageriedireffor verlorerge- 
gangen! Du haft eine Art, die wilden Tiere vorzuführen —“ 

„Ahnungsvoller Engel! Es ift als Regiſſeur doc meine 
Aufgabe, die Affen menfchlich heranszupugen und die Pudel 
fanzen zu lehren. Tritt näher, Philinchen! Noch näher!“ 

Die Blonde knickſte im zierlichften Menuettſtil. „Spare 
dir die Mühe! Ich ſetze mich felbft in Szene.“ Wie am 
Schnürchen plauderfe fie das Yolgende her: „lan nennt 
mich Philine, die angenehme Sünderin. Auf den Dank der 
Männer pfleg ich nie zu rechnen. Hab ich einen lieb, was 
geht's ihn an? Mein Haar ift blond, nur die Schramme 
fehlt auf meiner Stirn. Dbwohl ich alfo nich£ im geringften 
gezeichne£ bin, muß man fich doch hüten vor mir!“ Sie ſtreckte 
graziös das niedliche Yüßchen über den Saum des Kleides 
vor, „ein Pantöffeldden iſt eine gefährlihe Waffe!" 

Die anderen klatſchten. Nur Jarno zudte die Achſeln. 
„tan darf ihr den Handel nicht verderben, Ich bin ihr 
Freund, weil fie mir das Geſchlecht fo rein darftellt. Die 
wahre Eva!" 

„Vor oder nach dem Sündenfall?“ — der Schlanke. 

„Bravo!“ applaudierten die anderen, als wäre bei dem 
Schlanken ſolch ein Aufblitzen des Humors eine Rarität, 

Walter, der wie auf Kohlen ſtand, wollte einen Verſuch 
machen, fich zu verabſchieden. Jarno nahm feinen Arm. 
„Noch einen Augenblid Geduld, Herr Doktor! Auch mein 
Bruder Laerfes geizt nach) der Ehre, ſich vor Ihnen neigen zu 
dürfen." Er winkte dem fehönen Schwarzkopf. „Tritt näher 
und lege den Trauermantel deiner Seele in ftolze Yalten! 
Darauf verfteht er fi). Im übrigen ift er ein waderer Jüng— 
ling, ein großer echter vor den Damen, ber die Limonaden, 
die fie branen, finde£ er maff. Der arme Narr ift ein Weiber— 
feind.“ Unter allen Scherzen Jarnos weckte diefer legte das 
lauteſte Gelächter. „Doch geht die Rede, daß er zur Ab— 
wechſlung auch ein eines Abenteuer nicht verſchmäht. Ein 
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ſolches will ich dir gönnen, Bruder! Nimm diefes inhalts- 
ſchwere Blaft, wandle zum Bürgermeifter und bahne der 
Kunft eine Gafje! Wir andern wollen unfer Werk mit Ernft 
bereiten!“ Würdevoll verneigfe er fic) vor Walter, 

Da rief der Schlanke: „Na, Jarno? Bin ich als Kunft- 
jüngling à la suite geſtellt?“ 

„Ob! Wenn Gie winfhen?" Jarno präfenfierfe den 
Schlanken mit zeremoniöfer Gefte: „Unſer Meiſter! Und um 
ihn ganz zu nennen: unfer Willy Meiſter! Ich könnte auch 
jagen: Willy von Meiſter.“ Da lachen die anderen ſchon. 
„Er ift ein Kind aus beftem Haufe. Am Tage ſchwebt er in 
höheren Regionen. Kommt die Nacht, jo hüllt er fich in fei- 
nen Mantel, alle Lindors und Leanders im Bufen, immer 
beftreb£f, den Gegenftand feiner Leidenfchaft zu adeln. Dabei 
enfded£e er feine Beſtimmung fürs Theater, das er allzufehr 
liebt, um es rech£ zu kennen.“ Jetzt gab es ein Klatſchen und 
Lachen, daß Jarno die Verpflichtung fühlte, ſich dankend zu 
verbeigen. „Aber auch einen Vorwurf hab ich ihm zu machen. 
Der ernften Verpflichkung feines Namens, mit Vorliebe den 
Hamlet zu erklären, ift er bis heute nicht nachgefommern., Das 
ift aber auch das einzige, was er ſchuldig bleibt, Geine Ge— 
finnungen find edel, feine Abſichten die lauterſten, nur feine 
guten Vorſätze fcheinen verwerflich, Kurzum: ein feiner Para- 
diesvogel!“ 

„Bravo, bravo!“ ſcholl es von allen Seiten, und Willy 
Meiſter applaudierte wie ein Theaterhabitué im Ballett. 

Walter, dem das Geſicht vor Unmut braunte, hielt den 
Augenblick gekommen, dieſe ſonderbare Komödie für beendet 
zu betrachten. Ohne ein Wort zu ſagen, zog er den Hut und 
ging in die Wirtsſtube, um feine Mahlzeit einzunehmen. Mit 
verdußfen Augen ſahen ihm die Gchaufpieler nad). „Cs 
fheint, der gufe Jüngling aus dem Philifterlande haf ums 
den Scherz übelgenommen?“ fagfe Mariane. 

Bhilinchen Eicherte: „Er hat ihn nicht kapiert.“ 

„Du bift wohl verrüdt?" meinte Aurelia mit ſtolzem 
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Achſelzucken. „Das ift doch ein gebildefer Menſch. Auf kluge 
Augen verfteh ich mich.“ 

Beſonders, wenn fie ſchön find. Schöne Augen hat er.“ 
Philinchen zwitfcherfe die Melodie aus dem Fauſt: „Laſſe 
miiiich, laſſe miiiich!“ 

„An die Arbeit!“ mahnte Jarno. „Ihr, Mädels, ſorgt 
euch um die Garderobe! Ich ſeh mich nach ein paar Leuten 
um, dann wird die Bühne aufgeſchlagen.“ 

Mariane und Philinchen kletterten mit Lachen in den bun— 
ten Wagen, während Aurelia nach einigem Zögern raſch in 
das Haus trat. Dort ſah ſie Walter in der Bauernſtube an 
einem Tiſche ſitzen. Lächelnd ging fie auf ihn zu. „Verzeihen 
Sie, Herr Doktor!” 

Die Brauen furchend, erhob er fih. „Womit kann ich 
dienen, Fräulein?“ 

„Nach der Ark, wie Sie uns verließen, muß ich fürchten, 
daß der kleine Komödiantenfcherz da draußen Cie ver: 
ſtimmte ꝰ | 

Die Liebenswürdigkeit, mif der fie ſprach, beſchwichtigte 
jeinen Ärger. „Sch muß geftehen, daß ich mir nich fehr er- 
quicklich vorkam. Das ift wohl nur meine Schuld, Ich habe 
dieſen Scherz nich verftanden,“ 

„Wirklich?“ Sie lächelte ungläubig und fah ihn mit ihren 
Dalbverfchleierfen Samtaugen prüfend ar. „Uber ich weiß, 
warum Sie das fagen. Und merke, daß Cie mir nicht böfe 
find. Das wäre mir leid gewefen. Ich bin Ihnen aufrichkig 
dankbar für den Dienft, den Cie uns geleiftet haben,“ Dabei 
reich£e fie ihm ihre Hand und umfchloß feine Finger mit leiſem 
Drud, jo Iind, wie fi) des Kelch einer Rofe anfühlt. „Cie 
kommen doc), wenn wir fpielen?" Grüßend neigte fie den 
fhönen, ſtolzen Kopf. 

Als fie ging, brachte die Kellnerin für Walter die Suppe: 
einen Kleinen See von Fleifchbrühe mit einem großen Gped- 
Enödel drin. In Wohlgefallen fah das Mädel der Schau— 
jpielerin nach, „Kreuzfadra! Is dös a ſaubere Perfon!“ Gie 
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lachte. „Wann ih a Mlannsbild wär, meiner Seel, bei der 
tät's mir auf a paar Todfünden net ankommen!“ 

Auf der Schwelle erfehien ein Mädchen — oder war's. 
eine junge Frau? — ein paar Jahre über die zwanzig, ärm— 
lich gefleidef, mi£ einem irdenen Krug in der Hand, Aus dem 
blauen Kopffuch, unfer dem ſich dicke, rotblonde Zöpfe um 
die Stirne wanden, ſah ein fehmales, hübſches Geficht Heraus, 
müd und abgehärmf, mit fraurigen Augen, „Kellnerin“, rief 
fie fheu zur Tür herein, „'s Bier für’n Vater, bitt ſchön!“ 
Dann fraf fie in den Flur zurüd, Dabei fah man, daß fie ein 
bißchen hinkte. 

„Ja, Zenz, gleich komm ich!" Die Kellnerin rüdte den 
Brotkorb vor Walter hin und ging aus der Stube. 

Zenz? Von zweien hafte Walter diefen Namen fchon 
gehörf: vom Moosjäger in der Nacht beim Weiher und 
auf der Yahrf nach Mitterwalchen von dem alten Kuffcher, 
der das Leben mit einem Hafenftall verglichen hatte. Als 
die Kellnerin wiederfam und ein Brathuhn für Walter auf- 
frug, fragfe er: „Die Zenz? Wer ift das?“ 

„Den Peterl fein Madl.“ 

„Peterl? Das ift euer Kutſcher?“ 

„Der Ihnen gführf hat, ja.“ 

„Dann iſt das alfo die Zenz mit dem Bübchen, das der 
Pfarrer auf den kurzen Namen Maxrl faufte?" | 
Die Kellnerin fehien zu verftehen, wie das „kurz“ gemeint 
war. Sie ſchmunzelte. „Ja! Hinterm Stall draußt haben j’ 
a Stüberl. Da haufen ſ' beinander, alle drei. Haben fun j’ 
nir, aber zammbalfen tun ſ' wie die Kleften. ‚Meine Haferln‘, 
ſagt der Peter allweil.“ Sie wurde durch heiteres Gelächter 
unferbrochen, das man vom Hof herein börfe. „A Iuftigs 
Völkl! Die lachen dem Teufel ’s Dhrwafchl weg. Und viel 
müfjen f? verdienen mit der Komödifpielerei. So a feins Bür- 
fcherl is dabei, dös muß der Kaſſierer fein, der hat dem Wirf 
an Hunderfer als Gufftand geben. Und mir zehn IllarkIn 

Trinkgeld. Der gfallt mir.“ 
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Walter hörte nur halb auf das Geplauder des Mödels. 
Der Mloosjäger, die Zenz, der alte Peterl mit feinem Hafen- 
fall und noch mancherlei Dinge ſchwirrten in feinen Gedan— 
Een durcheinander. 

Draußen lachten fie wieder, Im Schatten einer Linde, 
neben dem bunten Wagen, ftanden die Schauſpieler um 
Laertes, den waderen Süngling ber, der das Abenteuer, von 
dem er zurücdgefommen, mit Yener erzählte, Der Bürger: 
meifter hatte es ihm angefan. „Kinder, ein Kopf! Feder Zoll 
ein König! Als er mir das geftempelte Blatt überreichte, das 
war, als häfte er eine Provinz zu verſchenken. Ich war in 
Verfuchung, Majeftät zu ihm zu fagen und einen Kniefall 
zu machen. Aber während ich die Eoftbare Urkund an meinem 
Bufen berge, öffnef fi) plöglich die Tür —“ 

„Mud es fpeit das doppelt geöffnete Tor?“ 

„Den Kaplan hervor!“ Das gab einen fidelen Aufruhr. 
„Kinder, jet kam eine Szene! Grandios! Als er hörfe, daß 
ich die Bewilligung ſchon in der Taſche habe, wurde er blaf. 
Cine Bläffe, die jede Lonife befchämen könnte. Dann ging’s 
los! Donner und Doria! Kinder? Wißt ihr, was das Theater 
iſt?“ Laertes fopierfe mit Yauft und Stimme den Zorn des 
Kaplans: „Eine Brufftäfte des Lafters!" 

Philinchen und Willy Meiſter lachten, Aurelia zog un— 
willig die Brauen zuſammen, und Mariane fuhr mit zorn- 
bligenden Augen anf: „Das haft dir dir ruhig fagen laſſen?“ 

„Bott bewahre! Ich habe die Heiligkeit unferes Ternpels 
verfeidigt wie Poſa das freie Glüd der TLiederlande. Aber 
die Litanei ging weiter. Wißt ihr, was von uns ausftrömf? 
Der Gifthauch der Sünde!“ 

„So ’n Duatſchkopf!“ ſagte Jarno gelaffer. 

„Mund ihr, Mädels, wift ihre, was ihr feid? Die ge- 
ſchminkten Hände des Teufels! Fallftride für reine Herzen! 
Die ausgebrüfeten Gier der Schlange, deren Lügenkunſt die 
Menſchheit um das Paradies befrog!" Da deutete Laertes 
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nach der Straße. „Lupus in fabula! Jetzt gibt's ein Lämmer- 
ſchlachten!“ 

Michael Innerebner Fam vom Haus des Bürgermeiſters 
ber, im Sturmſchritt. „Den Kerl müffen wir anulken!“ er- 
klärte Philinchen energifch. Mariaue ſchob fie zurüd: „Den 
überlaß£ mir!" Langſam, in ihrer wiegfamen Ark, ging fie 
auf das Zauntor zu. Innerebner fehien nicht die Abſicht zu 
haben, die Schale feines Zornes abermals über die Schau— 
jpieler auszugießen. Mit bleihem Geficht, ohne Mariane 
eines Blides zu würdigen, wollte er auf der Straße vorüber- 
gehen. Da verfraf fie ihm den Weg, fah mif bitfenden Augen 
zu ihm auf und fagfe leife: „Hochwürden, wollen Sie mir 
erlauben —“ 

„Ich biffe mir den Weg nicht zu verftellen!" unterbrach) 
er fie heftig. 

Ihr ſchönes Geſicht nahm einen Ausdrud an, als hätte fie 
eine fiefe Kränfung erfahren. „Die Straße ift breit. Sie 
können mir Doch ausweichen?" Das faf er nicht, fondern blieb 
vor ihr ftehen und befrachfefe in Zorn ihr Geſicht. Keinen 
Blick von feinen Augen wendend, lächelte fie ein wenig und 
fraf zurück. „Ihr Weg ift frei. Ich glaubte zu einem Priefter 
zu ſprechen, defjen Nat ein £roftbedürffiges Herz nicht ver- 
gebens anrufen würde. Statt des Priefters finde ich einen 
Darten, unverftändigen Menſchen.“ 

Dunkle Röte glitt ihm über Stirn und Wangen, „Wie 
ich Ihr Troftbedürfnis aufzufaffen babe, das glaub ich froß 
meines Unverftandes zu verftehen, Won der Komödianfin hab 
ich nichts anderes zu erwarten als eine Komödie, die für Zu— 
ſchauer berechnet ift. Gonft hätten Sie mich nichf hier auf 
der Straße beläftigt. Wer ein Anliegen an den Priefter bat, 
fuch£ ihn dorf, wo er für alle zu finden ifb: in der Kirche!‘ 
Er ging an ihr worüber. 

„Danke, Hochwürden! Ich werde Ihren Rat beherzigen.“ 
Langſam das Geficht über die Schulter drehend, fah Mariane 
dem jungen Priefter mit ihren funkelnden Glutaugen nad), 
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Innerebner bafte den Weg zum Pfarrhof eingefchlagen. 
Als er in den fühlen Flur fraf, fiel fein Blid auf das Kreuz— 
bild. Nach einem Augenblick des Zögerns ging er daranf zu, 
nahm die Anie des hölzernen Bildes zwifchen feine Hände 
und küßte fie. Die Schweſter des Pfarrers machte verwun- 
derfe Augen, Das baffe der Kaplan noch nie getan; fonft 

hatte er nur immer den Huf gezogen. 

Droben im Mufikzimmer faß Pfarrer Schnerfer am Tifch, 
vor einem aufgefihlagenen Notenheft, in das er Kleine, be- 
fhriebene Vapierblättchen bineinklebte, „Dh? Grüß Gott, 
Herr Kaplan! Gleich bin ich ferfig!" Während er das ſagte, 
beftrich er ſolch ein Bläftchen mit Kleifter, drüdte es achtſam 
auf eine Stelle des Heftes und fupfte es mi£ feinem blanen 
Safchentuche feft. „Sooo!“ Er blickte lächelnd auf. „Alſo? 
Was ift los?“ 

Hut und Stock in der Hand, fraf Innerebner zum Tiſch. 
„Herr Pfarrer?" Geine Stimme zifferte vor Erregung, 

„Sollen & Ihnen net ein bifjerl niederfegen ?" 

Der Kapları blieb ſtehen. „Wie ich beim Bürgermeifter 
erfahren mußte, haben Sie den Komöpdianten die Bewilli- 
gung erteilt. Sie wußten wohl nicht, daß ich die Vorftellun- 
gen bereifs verboten hatte?“ 

„Doch.“ 

„Herr Pfarrer?“ 

„Laſſen S' mich ausreden! Ich habe für dieſe Zuſtimmung 
zwei Gründe gehabt. Der erſte: daß Sie, mein lieber Herr 
Kaplan, zu einem ſolchen Verbot kein Recht haben. Sie ſind 
keine politiſche Behörde. Womit ich noch gar nicht ſagen will, 
daß die politiſche Behörde mit ihrem ewigen Verbieten all- 
weil rech£ hat. Man foll die Menſchen fo erziehen, daß fie 
das Ungehörige von felber unferlaffen, Mit dem Verbiefen 
ift nichts geholfen, Im Gegenteil, Unfer lieber Herrgott fel- 
ber hat mit dem Verbieten Feine gufen Erfahrungen gemacht. 
Wär dem erften Menſchenpaar der Apfel der Erfennfnis 
nicht verboten gewefen, fie häften ihn hängen laſſen.“ 
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„Das ift Läſterung!“ unterbrach der Kaplan empörf. 

„So? Meinen ©’? Ich foll mir wohl von Ihnen vor 
fehreiben laſſen, wie ich mir die altteftamentarifche Gefchichte 
pom Gündenfall für mein Verftändnis auslegen muß?“ 

„An Gottes Wort foll man nicht deuten!“ 

„Herr Kaplan!“ Auch der Pfarrer war ein bißchen lauf 
geworden. Er legfe die Hände auf das offene Notenheft, als 
wäre das für ihn ein Talisman der Ruhe. „Sempre piano, 
Iteden wir in aller Ruhe von der Sach, um die fich’s handel, 
Gie haben ein Verbot ausgefprochen, zu dem Sie nicht be- 
rechfig£ waren, Haben den Leufen fogar mi£ der Gendarmerie 
gedrohf. Das war eine ungehörige Überfchreiftung Ihres 
Almtsbereiches. Bei fo was fu ich nicht mit.“ 

Innerebner fagte beflommen: „Ich muß zugeben, daß ich 
mich durch die Erregung zu einer Drohung hinreißen ließ, 
die meiner nicht würdig war. Aber zu dieſem Verbot berech- 
figfe mich meine Sorge als Prieſter.“ Atemfchöpfend fraf 
er dich£ vor den Pfarrer hin, „Haben Cie die Leute geſehen?“ 

„Item,“ 

„Dann fehen Cie fi) diefe Menfchen an! Der Hauch der 
Verdorbenheit —“ 

„Net überfreiben, Herr Kaplan! Heilige werden ſ' freilich 
feine fein. Das kann man von Gchaufpielern nicht verlangen, 
Und wir zwei find doch auch Feine Heiligen. Wenigſtens von 
mir weiß ich’s gewiß. Bei Ihnen kenn ich mich noch nicht 
aus. 

„Ich verbitfe mir jeden Spott!“ 

„Ich xed in allem Ernſt. Tun ©’ nicht fo aufgeregt! Ein 
bißl Komödifpielerei ift wirklich Feine Veranlaſſung daß man 
zittert und ſchnauft.“ 

„Hätten Sie dieſe Menſchen geſehen, die höhniſche Frech⸗ 
heit dieſer Burſchen, die Schamloſigkeit dieſer — dieſer Da— 
men, denen die Natur noch mit allem zu Hilfe kommt, was 
verführen und verwirren kann! Dann würden auch Gie Die 
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moralifche Gefahr empfinden, die ich in jedem Wort und 
Blick diefer Leute erkennen muß.‘ 

Lächelnd ſchüttelte der Pfarrer den Kopf. „Ich glaub kaum, 
daß ich fo was empfinden würde, Ab ja, vor dreißig und vier— 
zig Jahr! Da hab ich auch allweil Gefahren gefehen — für 
andere, Aber dann bat fich’s immer heransgeftellt, daß es nur 
eine Gefahr für mic) war. Och, du lieber Herrgott! Da hab 
ich of£ gemeint, ich müßt mit dem Veufel raufen wie der 
Baner am Sonntag mit feinem Rauſch. Zuletzt bin ich immer 
draufgekommen, daß es eigentlich gar nie eine Gefahr von 
außen war, fondern ein Pulsfchlag meiner eigenen Jugend.“ 

„Hochwürden! Ich bitte Cie! Nehmen Gie diefe Be— 
williguug wieder zurück!“ 

„ut mir leid, Here Kapları, das wird fich nicht machen 
laſſen. Ich habe diefe Bewilligung noch aus einem andern 
Grund gegeben: weil ich einen Herrn, der mich darum ge 
befen hat, gefällig fein wollte.‘ 

Innerebner z0g die Stirne zufammen, „Horhammer?“ 

Der Pfarrer ſchmunzelte. „sie gut Cie fih aufs Raten 
verſtehen!“ 

„Dieſem Reuegaten“, rief der Kaplan in Zorn, „dieſem 
Gottesflüchtling haben Sie Ihr Haus geöffnet?“ 

„Ja. Und hoffentlich komme er recht off zu mir.“ 

„Dann gehen unfere Meinungen allerdings io weit aus- 
einander, daß ich — 

„Das, daß?" Der Pfarrer ftand auf und ſchob fi) aus 
der Bank heraus. „Ich will Ihnen was fagen, Gie Spei— 
teuferl, Sie unverftändigs! Cie haben mir neulich verfchiede- 
nes von ihm erzählt. Ich will annehmen, daß Sie das alles 
im Geminar auch fo gefehen haben, Jetzt weiß ich, daß das 
alles anders war.“ 

„Wirklich?“ Snnerebner lachte, 

„Sa! Und wenn Yhnen oder mir das Leben fo grauſam 
mitgefpielt häfte, wer weiß, was wir zwei gefan häften?“ 
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Innerebner richtete fich auf. „Was ich getan häffe, das 
weiß ich.“ 

„So?“ 

„Ich hätte mich gedemütigt um der Sünden meiner Eltern 
willen und hätte Gott mein Leben mit frommer Inbrunſt zu 
Füßen gelegt.“ 

„Ja, ja! Das unverfälſchte Seminargſangl!“ 

„Hochwürden! Ich dulde keine Beleidigung.“ 

„Da haben ©’ recht! Ich laß mir auch nir gfallen. Aber 
jegt möcht ich ©ie in aller Güt erfirchen, daß Gie fo ein 
Wörtlh, wie mit den ‚Sünden der Eltern‘ ſchön für ſich be- 
balten, wenn der Zufall Cie mif dem Herren Doktor zu- 
ſammenführen follte,‘ 

„Zuſammenführen? Diefer Meineidige ift für mich nicht 
anf der Welt. Mögen Sie Ihre Schwelle durch den Fuß 
dieſes Menſchen beflecken laſſen! Ich gehe den Weg meiner 
unerbittlichen Pflicht. In meiner Natur liegt es nicht, Kom—⸗ 
promiſſe zu ſchließen.“ 

Dem Pfarrer wurde die Stirne rot. Kompromiſſe! Sa— 
gen S' doch lieber ein deutſches Wort! Zugeſtändnis! Und 
wiſſen Sie, womit ich grad beſchäftigt war, wie Sie ge— 
kommen find? Schauen ©’ ber, da hab ich eine Sonate von 
Beethoven! Wundervoll, aber ſchauderhaft ſchwer für meine 
fleifen Knöcherln. Ganz richtig blafen kann ich da nicht alles, 
Entbehren möcht ich es auch nich£ gern. In Gottes Namen, 
mach ich half Zugeftändniffe, pi mir auf die ganz ſchwarzen 
Stellen weiße PapierblaftIn und fchreib mir die Sach ein 
biffexl leichter drauf. Der große Meifter Beethoven wird das 
dem alten Pfarrer Schnerfer nicht übelnehmen. Wenn ic) 
auch nur Achtelnoten blafe, empfinden tu ich die Zweiund⸗ 
dreißigſtel.“ 

„Ihr Gleichnis verſagt. Ich bin kein Flötenſpieler.“ 

„Das weiß ich. Aber ſchauen S', Herr Kaplan, noch viel 
ſchwerer, als der Beethoven zu blaſen iſt, ſind die großen 
Symphonien unſeres lieben Herrgotts nachzupfeifen, die hel— 
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len Straßen feines unerforfchlichen Willens und die dunklen 
Wege unferes greifbaren Lebens zu verftehen. Was da der 
Menfch nicht richtig blafen Fann, das muß man ihm halt 
auch ein bißl erleichtern. Jetzt bin ich an die vierzig Jahr lang 
Priefter. Und mich hat mein Beruf gelehrt, daß es das ſchönſte 
Vorrecht des Priefters ift, Zugeftändniffe zu machen. Der 
große Meiſter da droben wird’s nih£ übelnehmen. Im Ge— 
genteil!“ 

Hochmütig legte der Kaplan den Kopf zurück. „Meine 
Auffaſſung unſeres Berufes iſt eine andere.“ 

„Sie werden's ſchon auch noch lernen: Zugeſtändniſſe zu 
machen, zuerſt für ſich ſelber und dann für andere.“ 

„Niemals!“ erwiderte Innerebner mit ſchroffer Härte. 
„Das find Anſchauungen, die ich nicht teilen kann, nicht £eilen 
darf! Aber ich beginne manches zu verftehen, was mir gefagt 
wurde, bevor man mich hierherſchickte.“ 

Ein rafcher und ernfter Blid, „Was wollen Cie damit 
jagen?“ NER 

„Daß ich jetzt begreife, warum ein Priefter mit fo laren 
Prinzipien auf dem Boden der Stadt, wo die Kirche gegen 
das wuchernde Giftkraut des Unglaubens ihren fehwerften 
Kampf zu führen hat, fir die Dauer unmöglich wurde.“ 

Dem Pfarrer ſchoß das Blut ins Geſicht. Er rückte das 
Käppl und murmelte: „Sempre piano, Mlanndele, sempre 
piano!” Dann £raf er vor. Imerebner hin, fah ihm in die 
Augen und fagfe rırhig: „Ja! In der Stadt bin ich unbe» 
quem geworden. Weil ich immer die Illeinung vertreten habe, 
daß ein Priefter fein Politiker fein foll, Fein Volksverfanm- 
Iungstrommler, ein Zeitungsfchreiber, kein Heßer und Wahl⸗ 
agenf. Gar nichts anderes foll er fein als ein Geelforger und 
Sebenshelfer. Wegen diefer laren Anſchauung bin ich für die 
ecelesia militans in der Stadt unmöglich) geworden. Man 
hat mich aufs Land verſetzt.“ 

„Wo Ihre Lauheit im Dienft der Kirche zu einer Gefahr 
für die Ihnen amnerfraufen Geelen wird, die Cie einem 
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Renegafen zuliebe dem Gifthauch der Verführung preis: 
geben!“ 

Fest war’s um die Ruhe des Pfarrers gefan. „Herr 
Michael Innerebner!“ 

Ihr Zorn wird mich nicht einſchüchtern. Jetzt hab ich be- 
griffen, weshalb ic) an Ihre Seite geftellt wurde. Ich werde 
meine Pflich£ erfüllen und frage Cie zum Ießtenmal: wollen 
Sie die Bewilligung, die Cie den Komödianten — 
nehmen?” 

„Item.“ 

„Yan weiß ich, was ich zu kun babe. ch werde der erften 
Vorftellung beivohnen, fowiel Überwindung mic) das auch 
foften ‚mag. Bei dem geringften Work, das mein priefter- 
liches Empfinden oder mein fitfliches Gefühl verlegt, werde 
ich die Vorftellung unferbrechen und die Zufchauer aus dem 
Gaal weifen. Dann wird es ſich zeigen, wer von uns beiden 
vor unferen geiftlihen Dberen recht behält, Gie mit Ihren 
biegfamen Zugeftändniffern oder ich mit meiner unbengfanten 
Streuge.“ Innerebner verließ die Stube, ohne zu grüßen. 

Der Pfarrer fah die Tür an. „Da hört fic) doch alles auf! 
So ein Bürſcherl, fo ein grünes!“ Geufzend griff er nad) 


der Flöte, Durch die Stube wandernd, blies er eine Tonleifer 


in Moll, erft laugſam, dann immer fehneller. Plötzlich unfer- 
brach er das Spiel, legte die Ylöfe fort und ſchob, in Schmerz 
das Geſicht werziehend, die rechte Hand unter den Talar. 
„Natürlich! Grad jegt muß ich den Krampf Eriegen! Wo ich) 
das bifferl Muſik fo notwendig bramchen könnt.“ 


8 


W alter hatte das Wirtshaus in einer Verſtimmung 
verlaffen, die er um fo weniger begriff, je mebr er 
darüber nachdachte. Die klärende Stunde im Pfarrhof hatte 
ihm doch alles Schwere feines Lebens leichter gemacht, hatte 
ihm die Freundſchaft eines ſeltenen Mannes gewonnen, den 
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fröftenden Blick einer Schweſter. Wie ſchön ihre Augen 
waren! Diefe hellen ruhigen Augen! 

Geltjam, daß er plöglich die Augen Mathilds mit zwei 
anderen Augen vergleichen mußte. Mit jenen braunen halb- 
verfchleierfen Samtaugen! 

Was gingen ihn diefe Leufe an? Er hatte ihnen einen 
Eleinen Dienft geleiſtet. Nun war das erledigf, Dennoch be- 
f&häftigfe ihn der Gedanke an fie während des ganzen Heim— 
wegs. Als er den Scheidhof erreichte und Mathilds leuch— 
ende Roſen ſah, war die dunkle Unruh plöglid von ihm 
genommen. Die gleiche frohe Stimmung erfüllte ihn wieder 
wie am Morgen. 

Das Haus war ftill, niemand begegnete ihm. In feinem 
Wohnzimmer fand er auf dem Tiſch zwei Bücher: eine Aus— 
wahl Goetheſcher Gedichte und die Leiden des jungen Wer— 
ther. Diefe Bücher mußte ihm Mathild bergelegt haben. In 
feiner rende lief er hinunter, um fich zu bedanken. Nur das 
Walperl war zu Haufe. Mit grinfender Liebenswürdigkeit 
berichfefe ihm das Mädel, daß der Yorftmeifter und das 
Fräulein in der Sägmühle wären und erft am Abend heim— 
kommen würden. „Schade!“ fagfe er in einem Ton, daß ihn 
das Walperl verwundert anſah. 

Droben in feinem Zimmer ftellfe er den Glaspokal mif den 
Rofen vor fi) hin und begann den Werther zu leſen, fo, wie 
er feine „dien Bücher‘ zu lefen pflegte: neben dem Buch 
das blau linierfe Heft für die Exzerpte, den Bleiſtift in der 
Hand. Gleich in Werthers erſtem Brief Fam eine Stelle, die 
er fich nofieren mußfe: „Was ift der Menſch, daß er über 
fi) Klagen darf?" Dann ein Wort, das ihn berührfe, als 
wäre es eigens für ihn gefchrieben: „Ich will das Gegenmwär- 
fige genießen, und das Vergangene foll mir vergangen fein.“ 

Immer wieder fand er ſolch einen perfönlichen Klang, wie 
aus feinem eigenen Herzen herausgefprochen: 

Ich befinde mich hier gar wohl, die Einſamkeit ift meinem 
Herzen Löftliher Balfam in diefer paradiefifchen Gegend.“ 
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„Sine wunderbare Heiterkeit hat meine ganze Geele ein- 
genommen,“ 

„Du fragft, ob dur mir meine Bücher ſchicken follft? Lieber, 
ich biffe dich um Gottes willen, laß fie mir vom Halfe!“ 

„Ich kehre in mic) felbft zurück und finde eine Welt!“ 

Diefe Worfe, die er wie Gprache des eigenen Lebens 
fühlte, verwandelfen den Lefer, ohne daß er es merkte, in 
den Helden. Feder Buchſtabe wurde zu einem Pulsſchlag fei- 
nes Herzens. Noch efwas anderes geſchah. „Eins der liebens— 
würdigſten Gefchöpfe! Soviel Einfalt bei foviel Verftand, 
joviel Güte bei foviel Yeftigkeit, und die Ruhe der Seele bei 
dem wahren Leben!" Wie ſich diefe Gchilderung mit Ma— 
£hilds Weſen dedte! Als er dann erfuhr, daß Lotte ſchwarze 
Augen baffe, glaubfe er’s nicht mehr. Immer ſah er an ihr 
die blauen Augen Mathilds, diefe frohen, ruhigen Augen, 

Während er von Albert las — dem braven Menſchen, 
dem Lotte „jo gut wie verlobt“ ift —, legte ſich etwas Be— 
Hemmendes um fein Herz. Er las in wachfender Erregung, 
jeine Stirn glühte, feine Hände zifferten, und Mathilds 
Worte fielen ihm ein: „Ich hatte ein Gefühl, als wäre ein 
eifernes Tor vor mir aufgefprungen, und alles da drinnen 
brennt!‘ So war es jetzt in ihm felbft. Sturm in feinem 
Herzen, in feinem Kopf, in feinem Blut. Der brennende 
Streit zwifchen dürftender Liebe und vernichfender Klarheit 
des Verluftes, der Rauſch des faumelnden Gefühle, der 
Todeskampf einer Leidenfchaft, die leben will und doch er- 
löfchen muß — das faßte ihn wie ein Fieber. Alle gegenfäß- 
lihen Bilder des Buches: der Blumentraum des verrückten 
Schreibers, das blutige Drama des freuen Knechtes von 
Walbeim, die flammende Gelbftvernichfung Werthers — 
Wahnſinn aus Liebe, Verbrechen aus Liebe, Gelbftmord aus 
Liebe, und Ddiefer Zerftörung gegenüber das fichere Glüd eines 
Klaren und gefunden Herzens, das gerecht und gut ift — Das 
alles floß für Walter zufammen in eine rauſchende Woge des 
Lebens, die fi) mächtig über ihn herwarf. Sein Bluf 
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brannfe, fein heißes Gefihf war von Tränen überronnen, 
und das Herz fchlug ihm bis an den Hals herauf, als er die 
legten Worte las: „Handwerker frugen ihn. Kein Geiftlicher 
hat ihn begleitet.‘ 

Er ſprang vom Gefjel auf und wanderte zwifchen den wier 
Wänden feiner Stube auf und nieder, Immer ruhiger wurde 
er. Beim Lefen hafte er mit dem Herzen eines Jünglings emp- 
funden, Jetzt wog er den Wert Diefes Buches mit dem Ver— 
fand des Mlannes, „Das iſt Yeuer, mit dem man Wunden 
heilt. Das ift Flamme, die weifend hinausleuchtet über die 
dunkelſten Wege des Lebens." Ihm war zumut, als wäre 
er in Diefen Stunden ein beſſerer Menſch geworden, ein 
größerer, ein freierer, „Ein Buch, in dem alle Tiefen und 
Höhen des Lebens find, alle Luft und aller Schmerz der Men⸗ 
ſchen, ihre Weisheit und ihre Narretei, alles Große und 
Kleine der Welt, alle Rätjel und alle Klarheit Gottes!" 

Er fraf zum Schreibtiſch, nahm das Buch und ſuchte eine 
Stelle. „Es hat fi) vor meiner Geele wie ein Vorhang weg: 
gezogen, und der Schauplatz des unendlichen Lebens verwan— 
del£ fi) vor mir in den Abgrund des ewig offenen Grabes! 
Kannft du jagen: Das ift! Da alles vorübergeht! Da alles 
mif der Wetterſchnelle vorüberrollt, fo felten die ganze Kraft 
feines Dafeins ausdauert, ach! in den Strom forfgeriffen, 
unfergefaucht und an Felſen zerſchmettert wird? Da ift Eein 
Augenblid, der nich£ dich verzehrfe und die Deinigen um dich 
ber, kein Augenblid, da du nicht ein Zerſtörer bift, fein 
mußt; der harmlofefte Spaziergang Eoftef faufend armen 
Würmihen das Leben, es zerrüffet ein Fußtritt die müh— 
feligen Gebäude der AUmeifen und ſtampft eine Eleine Welt 
in ein fehmähliches Grab. Nicht die große feltene Not der 
Welt, diefe Fluten, die eure Dörfer wegſpülen, dieſ e Erd— 
beben, die eure Städte verſchlingen, rühren mic); mir unfer- 
gräbt das Herz die werzehrende Kraft, die in dem All der 
Natur verborgen liegf, die nichts gebildef hat, das nicht feinen 
Nachbar, nicht fic) felbft zerftörte, Und fo taumele ich be- 
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ängftigf. Himmel und Erde und ihre webenden Kräfte um 
mich ber: ich fehe nich£s als ein ewig verfchlingendes, ewig 
wiederfänendes Ungeheuer,‘ 

Er bläfferfe zurüd, Und las: „Wenn das liebe Tal um 
mich dampft und die hohe Sonne an der Oberfläche der un— 
durchdringlichen Yinfternis meines Waldes ruht und nur ein- 
zelne Strahlen ſich in das innere Heiligtum ftehlen, ich dann 
im hohen Graſe am fallenden Bache liege und näher an der 
Erde tauſend mannigfalfige Gräschen mir merkwürdig wer- 
den; wenn ich das Wimmeln der kleinen Welt zwifchen Hal- 
men, die unzähligen, unergründlichen Geftalten der Würm— 
chen, der Mückchen näher an meinem Herzen fühle und fühle 
die Gegenwart des Allmächtigen, der uns nad) feinem Bilde 
fhuf, das Wehen des Ulliebenden, der ung in ewiger Wonne 


ſchwebend trägt und erhält; wenn’s dann um meine Augen 


dämmert und die Welt um mich her und der Himmel ganz 
in meiner Geele ruhn wie die Geſtalt einer Geliebten, dann 
jehne ich mich off und denke: ach, könnteſt dur das wieder 
ausdrüden, könnteſt du dem Papiere das einhauchen, was fo 
voll, fo warm in dir lebf, daß es wiirde der Spiegel deiner 
©eele, wie deine Seele ift der Gpiegel des unendlichen 
Gottes.“ 

Walter legte das Buch neben die Rofen auf den Schreib— 
fifch. „Soll einer fih rühmen wollen, daß er mehr von 
Gott zu fagen weiß, als diefe beiden Worte fagen, von Gottes 
Schatten und von Gottes Licht!" Er fraf zum Fenſter, ſah 
nicht, daß fi) die Helle des Tages fehon zu dämpfen begann, 
ſah nich£ den Hohen Schein und feine Klare Flamme. „Ein 
Gebetbuch!“ ſprach er leiſe vor fich hin, „Mathild hat recht!“ 
Ginnend blidte er über die blühenden Lindenbäume und über 
die Fable, abgeernfete Wiefe hin. „Heilige Zweieinigkeit des 
Vernichters und Erfchaffers!" Sein Auge fuchte das leuch- 
fende Blau des Himmels. Kein Wölklein £rübfe die wunder— 
fane Klarheit der Höhe. Walker ſprach es nicht aus, doch in 
der Tiefe feines Herzens fühlte er Werthers Gebet: „Vater, 
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den ich nicht kenne! Rufe mich zu dir!" Was die Religion 
ihm verſagt hatte, was feine Wiffenfchaft ihm gewähren 
konnte, das bafte ihm die Hand des Dichfers gegeben: die 
Ruhe vor Goftes halbverfihleiertem Antlıs! 

Es litt ihn nicht länger zwifchen den vier Wänden. Als er 
pon der Veranda auf den Kiesplatz fraf, grüßfe ihn der 
milde, firahlende Glanz des Abends, Die Rofen in dunkler 
Glut. Das Grün der Bäume mif hellen Lichfern und fiefen 
Schatten, Die nahen Berge in ihrem Gezad von Gold und 
Blau, die fernen unter zartem Gchleier. Über allem die leuch— 
fende Höhe, Er afmefe fief und dachfe an die Gfelle im 
Werfber: „Die Welt um mich ber und der Himmel ganz 
in meiner Geele! Wie das Bild einer Geliebten?‘ Nie noch 
in feinen Leben hatte er ein Weib geliebt, nie noch ar fich 
felbft erfahren, wie das Bild der Geliebten in der Seele eines 
Mannes ruht. Wie wunderfam und heilig mußte das fein, 
wenn es ein Gefühl war, wie er es jeß£ vor diefer Schönheit 
des Abends empfand: die leuchtende Welt um ihn ber, der 
reine Himmel ganz in feiner Seele! | 

Ein Gefühl des Durſtes war in feinem Herzen, in feinem 
Blut, Es z0g ihn zum Weiher hinunter, er wußte nicht, wes- 
halb. Der Weg, den er einfchlug, führte ihn zum Scheidhof 
hinüber. Da jaß der Franke Baner auf der Steinbank, in 
feinen winterlichen Mummelkleidern, mit Kopf und Bruft 
noch in der Gonne, „Guten Abend!" grüßte Walter, Der 
Kranke fah mit glanzlofen Augen mißtrauiſch an Walter hin- 
auf. Der nannte feinen Namen und fagfe, daß er drüben beim 
Forftmeifter in der Billa wohne. Mürriſch drehte der Bauer 
das Gefichf auf die Seite, als wäre ihm diefe Neuigkeit nicht 
nur gleichgültig, jondern läftig. Da ſuchte Walker nad) einem 
Wort, das dem Kranken Fremde machen könnte. „Was haben 
Gie da für einen ſchönen Befiß! Der Scheidhof! Das ıft 
wie ein Kleines Königreich!" 

„Was hab ich davon?“ murrte der Kranke mif einem 
Geſicht, als häffe er was Bifferes zu fchluden bekommen, 
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„Wär mir eh lieber, es tät mir bald einer den ganzen Krempel 
abladen vom Buckel!“ Dann fchlug er mi£ dem Hammer auf 
die Steinbank. Eine Magd kam aus der Tür gelaufen und 
führfe den Kranken ins Haus, der für Walter feinen Blick 
mehr haffe, keinen Gruß. Alus dem Flur hörte man noch ein 
leifes Wimmern und die ungeduldige Gimme der Magd: 
„No, no, no, nur net gar fo wehleidig!“ 

Walter folgte einem Wiefenweg, der an den Scheunen 
vorüberführfe. Da vernahm er den Hammerfchlag der den- 
gelnden Knechte. Aus dem Takt der vier Hammer hob fich 
einer mit befonders hellem Klang heraus, Das war der Ham- 
mer des Yazifanzerl, Bei einer Scheune faß er, mit drei an- 
deren Knechten, zwei alfen und einen jungen, jeder rifflings 
auf einem Holzſchragen, der den kleinen Amboß frug. Die 
Genfenklingen blisfen im Wbendfchein wie rof glühende 
Schwerter. Einer der Knechte ſummte zum Hammerfchlag 
einen Ländler, Die beiden anderen pfiffen dazıs. Nur Bonifaz 
war ſtumm und dachte an nichts als an die Schärfe feiner 
Genfe. Walter trat zu den Leuten und guckte eine Weile zu. 
„Warum müſſen denn die Genfen jo geflopf£ werden?“ 

Die drei Kuechfe lachfen. Bonifaz, ohne den Hammer 
ruhen zu laffen, ſagte: „Daß ſ' Schneid Eriegen.“ 

„Kann man fie denn nich£ fehleifen 2“ 

„Na! Der Gchleifftein macht kurze Schneid. Die is fürs 
Harte. ’s Gras gibt nad. Da braucht's Schneid, die zaach 
und lang is. Die macht bloß der Hammer.“ Bonifaz ftand 
auf. „Für heuf tut's es, Leut!“ Auch die Knechte legten die 
Hämmer fort. Jeder ſteckte feine Senſe an den hölzernen 
Schaft und ſchlug den Keil in die Öfe. Bonifaz ließ den 
Wetzſtein ein paarmal über die Klinge ziehen; dann fraf er 
zum Saum der Wieſe und fat mit der Genfe einen Schlag. 
Das hohe Gras fiel unfer dem Hieb zu einer fi chönen Schwade 
hin, mit leiſem Geräuſch, das ſich anhörte wie ein Seufzer. 
„D Schneid is gut!“ ſagte er, hob ein aka; auf und 
wiſchte die Klinge ab. 
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„Mähen Cie morgen?” fragte Walter. 
„Sa. Auf der Weiherwieſen.“ 

„Bird da das Fräulein mitmachen?‘ 

Bonifaz hob das Geſicht. „Ja! Auf der Weiherwieſen 
hat ’s noch allweil mifghalten.“ 

Mit rafchem Schritt frat Walter auf den Knecht zu: 

„Herr Bonifaz! Möchten Cie mir einen Gefallen er- 
weijen 2" 

„Kommf drauf an, was für ein'?“ 

„Bitte, zeigen Cie mir, wie man mäht!“ 

Die drei Knechte lachten, als hätte fich die diimmfte Ge— 
fhichfe der Welt ereignet. Bonifaz ſchmunzelte. „Ah fo? 
Da möchten S' leicht mithalten? Auf der Weiherwieſen?“ 
Dann fagfe er freundlid: „In Gotts Namen, kommen ©’ 
ber! Wann einer fchaffen will, muß man ihm z'Willen fein,“ 
Er ging mit der Genfe zur Wiefe, wahrend Walter in 
heißem Eifer den Rod herunterriß und zu Boden warf. 

‚ber Menſch!“ ſagte einer der Knechte zu Bonifaz. 
„Wirſt ihm ja doch dei’ Gens net geben? Die beſte am Hof! 
Wart a bil, ich hol ihm die alte auſſi!“ Bonifaz ſchüttelte 
den Kopf. „Der muß die befte haben. Mit der ſchlechten 
bringt er nix zamm. Da verdrießt's ihn gleich. Schickſt ein’ 
in 8° Arbeit eini, jo mußt ihm an Gufto machen. Alſo, Herr, 
paden wir’s an!" Yazifanzerl war ein guter Pädagog der 
Arbeif. Zuerft erledigte er die Theorie: wie man die Genfe 
faßf, feft ım Ausſchwung, [oder im Hieb; wie man fic) beugen 
muß, daß die Klinge flach über die Erde gleitet; und nicht 
allein mi£ den Armen dürfe man ausbolen, fondern der ganze 
Oberkörper müfje fi) aus den Hüften ſchwingen; das gäbe 
dem Hieb die Schneid und Kraft. Der Theorie folgte die 
Praris: Bonifaz begann zu mähen und machte zuerft die 
Cache falfch ; dann Fam der richfige Hieb. „Go müffen ©’ es 
machen!" Er reichte Walter die Genfe hin: „Allfo! Ku— 
raſchi!“ 

Mit einem Ernſt, der etwas Weihevolles hatte, faßte 
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Walter die Senſe. „Feſt im Ausſchwung, Ioder im Hieb!“ 
murmelte er und z0g mit der Genfe aus. Ein Zifehen im 
Graſe, furrrr, und Walter fpürfe einen zudenden Schlag in 
den Armen. Die Genjenklinge war mit der Spitze fief in 
den Boden gefahren. „Ach Gott!“ Erſchrocken guckte er die 
verbogene Klinge an. 

„Macht ng!“ fagfe Bonifag ruhig. „'s erftemal is mir’s 
gradjo gangen.“ Mit feinen eifernen Fäuſten bog er die 
Klinge zurecht. „So! Probieren ©’ es wieder!“ 

Test verfuchte Walter die Sache mehr mit Worficht als 
mit Kraft. Ein paar Hiebe gelangen ibm leidlich. Freilich, 
das halbe Gras blieb immer ftehen, doch die andere Hälfte 
fiel. Das machte ihn mutig. Surrrr, da ſtak ſchon wieder Die 
Klinge im Boden. 

Unverdrofjen Eurierfe Bonifaz den Schaden, „Nur nef 
auslaſſen! Gahlings haben @ den Vortl!“ Und richtig, als 
der Albend grau zu dämmern anfıng, haffe Walter die Sache 
herausgefunden, und die Hiebe fielen fo tadellos aus, daß der 
Mähprofeſſor zufrieden nickte. »Gut geht's! Wann S' mor- 
gen Luſt haben, können S' mithalten.“ Bonifaz ſchmunzelte. 
„Ya wird 's Fräulen aber ſchauen!“ 

Glücklich auflachend hob Walter den Rock vom Boden, 
wiſchte ſich mit dem Taſchentuch den Schweiß von der Stirn 
und reckte den Körper. 

„Tut Ihnen der Buckel weh?“ 

„Gott bewahre!“ 

„No alſo, jetzt ſchlafen S' Ihnen ghörig aus! In der 
Fruh um drei wirf ich a Steinl ans Feuſter auffi.“ 

Walter haffe ein Goldftüd aus der Börfe genommen, 
Aber Bonifaz fchob die ſchenkende Hand zurück. „Na, na, 

laſſen S' es gut fein! ’s hat mir Freud gmacht.“ 
Sachend faßte Walter den Knecht um die Hüfte und f hob 
ihm das Goldſtück in die Weftenfafche, Da lachfe auch 
Bonifaz und ließ es gefiheben, 
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Auf dem Weg zur Billa malte Walter fih das fo aus: 
jest wollte er fein Wörkchen fagen, am Morgen ganz heim- 
lic) aus dem Hatıfe fehleichen, und wenn dann Mathild zum 
Henen auf die Wieſe käme — „Da wird ’s Fräulen aber 
ſchauen!“ Doch als ihm Walperl im Flur der Billa mif 
guinfender Freundlichkeit in den Weg fraf, um nach feinen 
Wünſchen für das Abendbrot zu fragen, plaßfe er mit fei- 
nem Geheimnis gleich heraus: „Walperl! Ich hab mähen ge- 
lernf, Der Bonifaz hat mir’s gezeigt.“ 

Das Mädel riß die Augen auf. „Der Bonifaz?" Sie 
hätte es leich£er geglaubt, wenn ihr Walter erzählt hätte, daß 
er nur noch ein Geſpenſt wäre, deſſen irdifcher Leib unfer den 
Fäuſten des Yazifanzerl den Garaus gefunden. 

Nach dem Bekenntnis, daß er einen gefegnefen Appetit 
perfpüre, fprang Walter die Treppe hinauf, muffe aber 
plötzlich innehalten. Es war ihm wie ein feharfer Stich durch 
den Rüden gefahren. Gleich war’s wieder worüber. Droben 
zündefe er die Lampe an, wuſch fic) und mach£e fich’s bequem, 
Da Fam auch fehon das Mädel mit dem Tee. Während fie 
ſchweigend den Tiſch deckte, erzählte Walter die herrliche Ge— 
ſchichte dieſes Abends. Dabei bekam der Bonifaz als Menſch 
wie als Prediger der Arbeit einen ſtrahlenden Heiligenſchein. 
Je länger das Mädel dieſer Hymne auf den Fazifanzerl 
lauſchte, defto deuflicher zeigte fih in ihrem hübſchen Geficht 
der Ausdruck einer zutraulichen Rührung. 

„Ja, Walperl! Dieſer Bonifaz iſt ein Prachtmenſch. 
Stark und geſund, ruhig und ſicher, ehrlich und gut.“ 

„Gelt ja?“ Das Mädel ſeufzte. 

„Warum müſſen Cie da ſeufzen, Walperl? Sie ſollten 
ſich doch darüber freuen, daß er mir ſo gut gefällt, Ihr 
Bonifaz!“ 

Dem Mädel fuhr das Blut ins Geſicht. „Me in Boni 
faz? Laſſen S' mich aus! Der is dem Scheidhofer fein Boni« 
faz! Sonſt is er gar nir! Der!“ Sie ging zur Türe, 

„Walperl! Kommen ie ein bißchen her zu mir!“ 
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Sie kam wie ein gednldiges Lämmlein. 

„Zu mir dürfen Sie Verfranen haben, Ich bin dem Boni- 
faz gu£ geworden. Das ift einer von den Menſchen, die dem 
Schöpfer Ehre machen, Und Gie, fo ein braves und neffes 
Mädel! Das ıft doch felbftverftändlich, daß ihr beide euch 
liebhaben müßt.“ 

Walperl nickte. „Man ſollt's meinen, ja!" Dann kamen 
ihr die Tränen, und fie wollte davonlaufen. 

Er haſchte fie bei der Rodfalte. „Nicht ausreißen! Ehr- 
ich! Warum müfjen Cie denn da weinen?“ 

„Beil —“ der fhluchzende Bod begann das Mädel zu 
foßen, ‚weil ich ihn fo viel gern hab, den Lausbuben, den 
bodbeinigen. Aber der hat a Schlößl vorm Gchnabel! Fest 
danerf die dalkete Gſchicht fehon ins driffe Jahr, und gar nir 
geht füranand.“ 

„Sie fi nd Doch überzeugt, daß er Sie lieb hat?“ 

No ja, freilih! Aber berftellen tut er ſich — vor 
mich wie a verriegelts Haustor.“ 

„Wo meinen Sie denn, daß da der Haken ſitzt?“ 

„Dös frag ich mid) felber allweil.“ Das Mäödel frodnefe 
mit der Schürze die Augen. „Oft fehon hab ich mir denkt, er 
hat mir dö Gſchicht mit dem unverfchämten Maler verübelt. 
ber Fan ich denn mehr fun, als fo an Kerl auffifuiern, 
daß er an Purzelbaum fchlagt! Im Herbft amal, da hab ic) 
den Bonifaz gradaus drum angredf: Tuſt mir’s verübeln? 
Da bat er in feiner lacyefen Ruh jo gſagt: ‚Ab na! Ich weiß 
doch, wer bift! Unſer Herrgoff laßt halt föllene Saubartln 
umanandlaufen, da kannſt nie machen!‘ hat er gſagt.“ 

„Brav, Bonifaz!" 

„Das bat’s mir gbolfen? Allweil zruckhalteriſcher is er 
worden. Und gar nimmer auskennen fur ich mich. Schier je- 
dent Abend kommt er mit'm Pfeifl zum Brunn. Auf d' Muſi 
möcht er Iufen, ſagt er. Und ich weiß doch, daß er meinfwegen 
kommt. Aber glauben ©’, er tät a Wörtl reden? Dder füt 
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mir den Arm um’n Hals legen und — no ja, wie man’s halt 
macht, wenn man eins gern hat.“ 

„Vielleicht ift ex ſo ſchüchtern?“ 

„Ha!“ Das war ein kurzes ſpöttiſches Lachen. „Der Boni- 
faz? Und a Traumichnef? Da kennen S' ihn ſchlecht! Wann 
er ſich denkt: dös ghört mein — da hat er an Griff wie der 
Adler!" Walperl zeigte das mit der Hand, fo energiſch, daß 
Walter lachen mußte. Diefer Mangel an Ernft fchien das 
Mädel zu kränken. „Da is fein nir Luftigs dran!“ 

„Sie haben recht, die Sache ıft Ernſt. Da müfjen wir zu— 
jammenhelfen, Dem Bonifaz fein zeudhalterifches Geheim- 
nis müfjen wir herausbringen.“ 

Gie ſah ihn ſchmachtend an. „Meinen ©, wir richfen 
was aus?" 

„Sicher! Morgen, beim Heuen, will ich gleich ein biß- 
chen auf den Bufch klopfen.“ 

„Das da auffitommt, da bin ich neugierig!" Geufzend 
ging Walperl aus der Stube. 


Walter legte fi) früh zur Ruhe. Wie wohl ihm das faf: 
fi) in den Kiffen ſtrecken zu können! Weil er den Schlaf nicht 
gleich zu finden meinte, haffe er den Werther mit ins Bert 
genommen. Wie das Buch) fih im Zufall auffchlug, begann 
er beim Schein der Kerze zu lefen: „Daß ihr Menſchen, um 
von einer Sache zu reden, gleich ſprechen müßt: das iſt köricht, 
das ift klug, das ift gu£, das ift bös! Was will das alles 
beißen! Habt ihr deswegen die inneren Verhältniſſe einer 
Handlung erforfht? Wißt ihr mit Beſtimmtheit die Ur— 
jachen zu enfwideln, warum fie geſchah, warum fie gefcheben 
mußfe? Hättet ihr das, ihr würdet nicht fo eilferfig mit 
euren Urfeilen fein!“ Er ließ das Buch finken, um mif feinen 
Gedanken der weiten Yernficht diefes Wortes nachzuwan— 
dern, Dabei hörte er die Kirchturmglocke neun Uhr ſchlagen. 
Und vor dem Fenſter ſah er ai einen blaßgelben Streif 
des Himmels, 
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Merkwürdig, daß er an diefem Abend vergeſſen haffe, 
nach dem Hohen Schein und feiner Flamme auszufchauen? 
Wie weit mochte wohl der Moosjäger an diefen Tag mit 
dem neuen Weg gekommen fein? Deutlich meinte er den 
Mamertus Troll zu fehen, eine von Dämmerung umfloffene 
Riefengeftalt, die ruhelos den Pidel ſchwang. Bei jedem 
Schlag auf den Yelsgrund fprühfe eine Garbe bläulicher 
Funken auf wie Hunderfe von Leuchtkäfern. Plötzlich lachte 
der Moosjäger. Nein! So lach£ der luſtige Sägmüller. In 
dieſes Lachen klang eine helle Mädchenſtimme: „Gute Nacht, 
Berl! Schönen Gruß daheim!" Das hatte geklungen, als 
wär’ es drunten in der Veranda, Dennoch fehien es in der 
Stube zu fein, in der weiten grünen Stube. Da gingen Hun— 
derfe von Menſchen in einer langen Reihe, die Männer in 
weißen Hemdärmeln, die Weibsleute mit rofen Kopffüchern 
und eine feine, ſchlanke Geftalt in lichtem Kleid. Diefes Kleid 
hatte rings um den Gaum einen fonderbaren Aufpuß: einen 
Kranz von großen, fehillernden Gamfaugen, die fic) immer 
f&hlofjen und groß wieder öffneten. Alle diefe Augen fahen 
einen jungen, leichenblaffen Illenfchen an, Der trug einen 
blauen, alfmodifchen Yrad und gelbe Beinkleider, Auf der 
Stirne hatte er einen dunklen led, von dem ein rofer Trop⸗ 
fen über das bleiche Geſicht herunterſickerte. Dazu fpielte der 
luſtige Sägmüller lachend das Cello, immer falſch, der Pfar- 
rer blies die Ylöfe, ganz fein, und der Bonifaz dengelfe mie 
goldfunkelnden Hammer die Senſe. Eine ganz irrfinnige 
Mufit war’s. Dann plößlich endete fie mif einem fiharfen, 
Elivrenden Ton. Walter fuhr auf. Die Stube um ihn ber 
war dunkel, Wieder jenes ſcharfe Klirren. Ein Steinchen war 
ans Feuſter geflogen. 

„Der Bonifaz!“ 

Walter fprang ans dem Bett und hörfe die Kirchturm— 
glode drei Uhr ſchlagen. Sechs Stunden Schlaf waren ihm 
gewefen wie eine fräumende Minute. Als er Licht machen 
‚wollte, fah er, daß die Kerze bis in die Leuchferhülfe nieder- 
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gebrannf war. Er mußte in die Stube hinaus und die Lampe 
anzinden, Das braune Touriftengewand haffe er am Abend 
ſchon zurechfgelegf. Haftig Eleidefe er fi) an. In der Wohn⸗ 
ftube fand er das Frühſtück, das Walperl noch am Abend für 
ihn gerich£ef haffe: ein Glas Milch, Brot, Buffer und Land- 
ſchinken. Um feine Zeit zu verlieren, trank er nur die Milch. 
Auch ein Kleines Paket lag auf dem Tiſch. Er wußfe nicht, 
was das bedeuten follte, und ließ es liegen. Um niemand aus 
dem Schlaf zu weden, ſchlich er auf den Yußfpigen die 
Zreppen hinunfer und aus dem Haus, 

Mit Inder Kühle hauchfe der Wind. Alle Yarben noch 
verfchleiert vom Grau der Dämmerung. Aber die Berge be- 
gannen ſich ſchon aufzubellen, und ein zarfer Schein war von 
Oſten über den Himmel gegoſſen, während im Weſten noch 
einzelne Sterne funkelten, „Guten Morgen!“ ſagte Bonifaz, 
der mit zwei Genfen vor der Deranda ſtand. „Heut wird er _ 
nobel, der Tag! Und ’s Gras biegt fi) vor laufer Tau, Da 
mache’s gufe Schneid.“ Er reichte Walter einen Kederriemen, 
ar dem ein Fleiner Holzköcher hing, 

„Das ift das?“ 


„Der Rumpf mitm Wesftein. Den müſſen © umlegen! 
Der richtige Mähder muß fein? Rumpf haben.“ 

- Walter fchnallte den Riemen um die Hüfte, Als er die 
Genfe nahm, ſah er, daß die Griffe mit Leinwandftreifen um- 
widel£ waren. „Darum denn das?“ 

„Daß © Leine Blafen Eriegen! Sonſt tkät's Ihnen gleich 
verdrießen. Fünf Stund müſſen S' aushalten. Packt einer d’ 
Arbeit an, fo muß er dabeibleiben. Bis um neune haben wir 
d' Wies umgfihlagen, unfer fünfe. Nacher können ©’ 
raſten.“ 

„Unſer fünfe!“ wiederholte Walter lachend. Es machte 
Freude, daß ihn der Bonifaz als gleichwertig mitzählte. 

„So, und jetzt auffil Der richtige Mähder muß den erſten 
Schlag ſchon gmacht haben, eh daß d' Amſel ſingt.“ 
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Walter ſchulterte die Genfe. Cie gingen zum Scheidhof 
Dinüber, wo die drei Kuechfe mit ihren Genfen warfend auf 
der Steinbank faßen. Der Jüngſte von den dreien haffe einen 
Henkelkorb auf den Knien. „An d' Arbeit, Leut!“ fagfe Boni- 
faz und ſchritt mit Walter den Wieſen zu. 
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uch den ſtillen Morgen ging’s hinunter zum Scheid— 
bofer Weiber. Der Jungknecht fing mit halblaufer 
Stimme zu fingen an, die beiden anderen brummmfen mit, umd 
Bonifaz pfiff den Diskant dazu. „Was fingen die Leute?“ 
fragte Walter. „Ich kann die Worte nicht verftehen,“ 
„An alts Kiedl: 
Nie net därfft rüahwi fein, 
Allweil mußt gehn! 
Schaugſt dir ebbs richtig an, 
Allweil is 's ſchön! 


Bald dir ebbs afallen kut, 
Schleun di und fag’s! 
Bald dir ebbs haben möchft, 
Greif dir’s und pad’s!" 


Welch ein merfwürdiger Zufammenkflang mif einer Stelle, 
die Walter im „Werther“ gefunden: „Das Zugreifen ift doch 
der nafürlichfte Trieb der Menſchheit!“ Cin £rällerndes 
Volkslied und der gefürftefe Menſchengeiſt — alle beide jagen 
das gleihel 

Sie waren zur Wiefe gekommen, die im Tau wie grane 
Seide glänzfe, Am Waldſaum pifperfen ſchon die kleinen 
Schopfmeifen. „Best aber flink!“ fagte Bonifaz. „Gleich 
wird d’ Amſel ſchlagen.“ Der junge Knecht ftellte den Henkel— 
korb unfer einen Baum. Dann zogen fie alle die Joppen aus, 


Auch Walter warf den Rod neben den Korb, Aır der Ede 
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der Wieſe begannen fie: voraus der Jungknecht, dann die zwei 
Alten, dann Walter, und Bonifaz als letzter. Der erfte Sen— 
fenbieb ziſchte durch das naffe Gras, von dem es aufſprühte 
wie weißlicher Staub. Die gefallene Schwade war nicht 
mehr gran wie die Wieſe, fondern grün, Und in allen Yarben 
lagen die gemähten Blumen durcheinander. 

Bonifaz mähfe hinfer Walter drein und machte Doppelte 
Arbeit: er mähfe den eigenen Gang und Furierfe den Scha— 
den, wenn Walter bei einem mißlungenen Hieb den Blumen 
nur die Köpfe abgefchlagen hafte, Es wurde fein Wort ges 
ſprochen. Die Genfen ziſchten vor den fünf gebeugfen Ilten- 
fhen ber. Als fie den erften Gang bis zur Hälfte der Wieſe 
gebracht haften, fehlug im Wald eine Amſel. Walter hätte 
fi) gern aufgerichtef und gelaufchf. Er getraute ſich nicht, die 
Senſe raften zu laſſen. „Unſer fünfe!“ Das wollte verdient 
jein, 

Immer heller wırrde der junge Tag. Im Dorfe läutete 
man den Morgengruß. „Jetzt werden die. Mähder beten?“ 
dachte Walter, Uber die Knechte unferbrachen die Arbeit 
nich£, bevor nich£ der erfte Gang durch die ganze Wieſe ge= 
fhlagen war. Dann wifchfe jeder mif einem Grasbüſchel die 
Genje ab und wetzte die Klinge mit dem fein, Gelehrig 
machte Walker ihnen alles nach — nur eines nich£: wie fie in 
die Hände ſpuckten, bevor fie die Senſengriffe wieder faßfen, 
Der zweife Schlag ging über die Wiefe zurück. Dabei fehie- 
nen die drei Anechte den Mähderlehrling ein bißchen hetzen 
zu wollen. Gie ſchlugen drauflos, daß Walter Mühe hatte, 
hinter ihnen nachzukommen. Bonifaz verdarb den Bosnideln 
das Eichernde Spiel. „Laugſam, Leut!“ befahl er, „D’ Reih 
muß beieinand bleiben!“ 

Beim driffen Schlag begann Walter ein unbehagliches 
Ziehen im Rüden zu verſpüren. Auch die Näſſe, die ihm 
durch die Strümpfe gedrungen, wirkte nicht angenehm. Aber 
der zaubervolle Reiz, mit dem ihn der wachjende Morgen 
umglänzte, ließ ihn alles vergeffen, Der Hohe Schein, hinter 
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dem die Sonne aufging, fpielte fein brennendes Wunder aus, 
und auf den Keffen der Berge begann eine milde Roſenglut 
alle Gipfel anzuglühen. Ein zarfer Duft ſtieg aus den lie— 
genden Gräſern. Das würzte jeden Atemzug und frifchte die 
ermüdenden Kräfte, Der Tau an den noch ftehenden Gräfern 
begann fich zu filberweißen Tropfen zu fanmeln, die mand)- 
mal in rotem und gelben Glanze flimmerfen. Und als der 
vierte Schlag wieder zurüdging über die Wieſe, fo daß Die 
Mähder die fleigende Gonne im Rüden haften, zeigte fich 
über den ſchwingenden Genfen ein wunderfanes Yarbenfpiel. 
Sooft die Genfe ſchlug, ſtäubten von den fallenden Gräfern 


fanfend winzige Tropfen auf, und für die Daner weniger 


Augenblide wölbte fih ein zarfer Regenbogen durch den auf- 
fprühenden Tau. Walter konnte ſich nicht ſatt ſchauen an die- 
ſem lieblichen Yarbengefändel zwifchen der lachenden Sonne 
und den Fühlen Tränen der Nacht. Eifrig ſchwang er die 
Genfe, um das immer wieder zu fehen: diefen fräumenden 
Schönheitsgedanken der Natur, die fi) im Klaren Erwachen 
mit allen Geheimnis der Nacht verföhnte, 

Alls der vierfe Gang zu Ende war, fehlug die Kirchturm— 


glode halb fieben, und Bonifaz fagfe: „Gut, Lenz! Machen 


wir Brotzeit!“ Freundlich nidte er zu Walter hinüber: 
„Brav haben & Ihnen ghalten!“ Walter Eonnte vor Stolz 
über diejes Lob nicht mehr erröfen; fein Geſicht brannte ohne— 
Din wie Scharlach. Man ging zu dem Baum binüber, bei 
den der Brofforb fand. Aufatmend krocknete Walter den 
Schweiß vom Geſicht. Die Knechte feßten fi) auf ihre Jop— 
pen und mach£en fi) über den Korb ber. „Herr?“ fragte 
Bonifaz. „Wo haben S' denn Ihr Sach? ’s Walperl wird 
doch draufdenkt haben, daß ’s Ihnen zur Brotzeit a Paderl 
mitgibt ? 

„Ja, natürlich, ſie hat mir was auf den Tiſch gelegt.“ 

„Drum! 's Walperl vergißt auf nix.“ 

„Aber ich hab's liegenlaſſen.“ 

Bonifaz lachte. „Müſſen ©’ halt bei uns mithalten!“ Das 
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ließ ſich Walker nicht zweimal ſagen. So grob die Koſt war, 
ſie ſchmeckte ihm: Schwarzbrot mit gepfefferfem Speck. Dazu 
trank man Waſſer mit einem Guß Branntwein drin. 
Wie ſchön das Plätzchen war, an dem ſie ſaßen! Zur Rech— 
ten der Weiher mit blitzenden Lichtern und gaukelnden Li— 
bellen; zur Linken die Wieſe, halb gemäht, mit den zwanzig 


langen Schwaden; in der Yerne der Hohe Schein, feine 


Wälder von Schattenduft ummoben, fein Gipfel mif der 
blendenden Gonnenkrone; und im nahen ADald der zärfliche 
Amfelfhlag und das Meiſengezwitſcher. Mit fräumenden 
Augen blidte Walter: in den ſchönen Morgen. Und wie wohl 
ihm dabei das Raften fat! Ganz frifch fühlte er fich, als nad) 
einer Vierfelftunde die Arbeit wieder begann, Aber fchon mif- 
fen im erften Gang mußte er die Fauſt in den Rüden preſſen. 


„Geben © nef na, Herr!" fagfe Bonifaz. „Dös müffen 


&? überfauchen! 's erſtemal geht's jedem jo!" 

Walter mähte weiter und blieb auch bis zum Ende des 
Ganges noch Teidlich in der Reihe, In der fleigenden Gonne 
frodinefe das Gras und wurde zäh. Walter hafte das Gefühl, 
als fchlüge er mit der Genfe in ftählerne Drähte. Der 
Schweiß fropfte ihm vom Geficht, und die Haut brannte unter 
dem naflen Hemd. Als die Kirchturmglocke acht Uhr flug, 
afımefe er auf. „Nur eine Stunde noch!“ Er meinte fie nicht 
mehr überfauchen zu können. Mitten im Gange ſagte er atem⸗ 
los: „Bonifaz, meine Genfe haf feine Gchneid mehr!" 

Die drei Kuechte lachten. Bonifaz jagfe ernft: „Geben © 
ber, laſſen & wesen!" Während er den fein über die 
Klinge zifchen ließ, flüfterfe er: „Lafjen S' Ihnen von die 
Knecht net auslahen! Da wär ich ſchon z’ftolz dazu.“ 

„Ich kann nimmer,‘ 

„Srad wollen müſſen S', nacher können S'!“ Bonifaz 
ſchmunzelte. „Wegen dem halben Stündl werden S' doch 
net ausreißen? Da müßten S' Ihnen ja ſchamen vor'm 
Fräulen! Die kommt um zehne.“ Mit ſauſenden Senſen— 
ſchlägen mähte er für Walter den Gang aus, bis die Knechte 
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eingeholt waren. „So!“ Und reichte ihm die Genfe. ‚Baden 
S wieder an!“ | 

Walter gehorchfe und nahm alle Kraft zufammen, die noch 
in feinen Körper war. Es dauerfe nicht lang, da blieb er 
wieder hinfer den Knechten zurüd, Die begannen ihn an das 
ſpöttiſche Schnürl zu nehmen. Doc, als es der Jungknecht 
mi£ feinen Späßen zu bunt machte, rief Bonifaz grob: „Halt 
’s Maul, du Dredbub! Der Herr Dokter ſchafft aus Freud 
an der Alrbeif. Dur £uft es, weil man dich zahl£ dafür.“ 

„Laſſen Sie ihn reden!“ fagfe Walter. Und plöglich hatte 
feine Genje wieder Kraft und Schneid. Er biß die Zahne 
übereinander und fehlug die beiden legten Gänge fo ſauber 
Din, wie er den ganzen Morgen noch feinen Gang gemäht 
hatte. Um halb zehn Uhr war die Wiefe umgefchlagen. Tief 
afmend legfe Walter die Genfe for£ und £rodnefe ſich die 
Stirne. Lachend nidte ihm Bonifaz zu: „Reſpekt, Herr 
Dokter!“ 

Auf Walter machte dieſes Lob keinen Eindruck. Ihm war 
es jetzt nur um eines zu fun: wie er feinen brennenden Körper 
erfriſchen könnte. Um Weiber, in einer verftedten Bucht, 
warf er die Kleider ab und fprang in das Friftallene Waſſer. 
Wie mit faufend Nadeln fuhr ihm die Kälte des Duell- 
wafjers durch die Haut. Gleich einem Tobſüchtigen ſchlug er 
mit den Armen um fi). Ein paar Minuten hielt er es aus, 
dann mußte er das Ufer fuchen, rot wie ein gefoffener Krebs. 
Und jeßf die warme Sonne auf den vor Froſt ziffernden 
Körper! Walter warf fich ins Moos und dehnfe die Glieder. 
Das war ein Bebagen, wie er es in feinem ganzen Leben 
noch nie genofjen hatte. Er lag, ohne fic) zu regen. Und der 
Schlaf drohte ihn zu überfallen. Da hörfe er die Kirchturm— 
glode zehn Uhr ſchlagen. Erſchrocken fprang er auf. Alls er 
wieder in den Kleidern ſtak und die Arme ſtreckte, war’s ihm 
zummf, daß er vor Freude am Liebften gefchrien hätte. 

Beim Bam, in defjen Schatten die Mähder raftefen, 
bafte fi) die Gefellfchaft vermehrt, Zwei Mägde waren ge- 
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kommen und haffen die Rechen gebrachf, dazır den Korb für 
Die zweife Brofzeif. Die Anechfe haffen ihren Hunger ſchon 
geftill£ und faßen mit den qualmenden Pfeifen im Schatten. 
As Walter ſich zu ihnen feßen wollte, fah er Mathild durch 
den Wald Eommen, in ihrem lichten Kleid, den Rollftuhl vor 
ſich berfchiebend, in dem ihr Water faß. Er fprang ihr ent- 
gegen, „Guten Morgen, Yränlein! Guten Morgen, Herr 
Horftmeifter!" Sie grüßte mif einem ftillen, froben Blick. 
Dann ſah fie ihn verwunderf an, als müßte fie fich in feinem 
Ausſehen erft zurechtfinden. Und der Yorftmeifter fragfe: 
„Ita, Herr Philoſoph, wie ift’s mit dem Mähen gegangen?“ 

„Die leßfe Stunde ift mir ſauer geworden.“ 

Der Yorftmeifter lachte, „Jetzt werden Gie Hunger haben! 
Das Walperl hat uns gejagt, daß Ihr Paderl liegenblieb, 
und da hat Ihnen mein Mädel was mifgebrachf, Kram nur 
gleich aus, Thilde!“ 

Alls fie zum Baum kamen, ftanden die Leufe auf und grüß- 
fen; dann ſtreckten fie fic) wieder hin; nur Bonifaz blieb 
ftehen und fagte: „Schad, Fräulen, daß ©’ net a halbs 
Stündl früher kommen find! Der Herr Dokter bat afchafft 
wie der Befte.“ 

„Bonifaz!" Walter drohte mit dem Finger. „Sie über- 
freiben!" Er ließ ſich im Schaffen nieder und blickte lachend 
zu Mathild auf. „Seit ich den Bonifaz hinfer mir arbeiten 
jab, kann ich mir ungefähr vorftellen, wie ein Gchußengel für 
die hilflofen Kinder ſorgt.“ 

Mathild dankte dem Kuecht mit einem freundlichen Blick. 
Dann feßfe fie fi) neben Walter ins Gras, breifefe eine 
Serviette vor ihm aus und ftellte das Frühſtück zurechf: ein 
Fläſchchen Rotwein, Weißbrot mit Butter, Schinken und 
Gier, Walter fpielfe den Entfegten: „Das alles foll ich 
° efien?“ Dabei hing er mit den Augen an jeder Bewegung 
Mathilds, als könnte er’s nicht erwarten, den erften Biffen 
aus ihrer Hand zu empfangen, 
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Der alfe Herr haffe mit Bonifaz zu ſchwatzen begonnen, 
von dem er meinfe, daß er einen befonders guten Baromefer 
haben müffe, weil er zum Heuen immer den beften Tag er- 
wifche. Bonifaz fhüttelte den Kopf. „Da brauch ich Kein 
Barometer! Ich ſchau mir am Abend d’ Luft und 's Waſſer 
art, d' Leut und ’s Vie), d’ Vögel und d’ Schnaden. Wann 
alls auf’n Abend die richfig Freud am Leben hat, nacher weiß 
ich: es kommt a guter Tag. Und da wird gheut.“ 

„Bub, du haft Verftand! Aber Glück haft dur auch. Was 
du am Morgen mähft, das führft du am Abend heim.“ 

„Dös kunnten ander Leut gradfo freffen! Die haben den 
alten Alberglauben, daß ’s richfige Heu zwei Gonnen braucht, 
Net wahr is’s! Won zwei Gonnen is eine allweil die ſchlech— 
fer, und ’s Heu verlierf an der Blum. Packt man den rich- 
figen Zag, fo hat er die richfige Sonn, und ’s Heu kunnt nef 
befjer fein!“ Bonifaz Iachfe, daß ihm unter dem Mehlbärt— 


chen die weißen Zähne blinkten. „Mit'm Hen muß man’s _ 


halfen wie mif der Lieb: zugreifen in der beften Stund und 
nimmer auslafjen! Nacher hat ’s Glück auch die richfige 
Gonn, dö für’s Leben langt. Zwei Gonnen? Ah nal” Er 


wirkte den Knechten und —— „An d' Arbeit, Leut! D’ 


Comm trücknet auf,“ 

Walter, der eine — zwiſchen den Zähnen 
hatte, ſprang aus dem Gras: „Muß ich mit?“ 

„Ita, na! Laſſen S' Ihnen d' Raſt nur ſchmecken!“ Boni⸗ 
faz, ſchmunzelnd, ſah das Fräulein an. „D' Herrſchaft will 
auch a bißl Gſellſchaft haben! Jetzt breiten wir derweil. 
Geht nacher's Wenden an und 's Fräulen tut mit, da miüf- 
jen S' auch wieder einfpringen!” Er ging zu den Leufen hin- 
über, die fehon begonnen haffen, die Schwaden auseinander 
zu breifen, 

alter ſah ihm nad) und fagfe ernft: „Das ift ein Menſch, 
den ich beueide.“ 


Der Forftmeifter nidte, „Den hat unfer Herrgof£ in der 


Freud erſchaffen. Was er da vorhin geſagt hat von der 
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einen richfigen Sonn, die für 's gute Hen und für das rechfe 
Glück ausreicht, das ift ein Stück Lebensklugheif, jo refolut 
und Dabei jo warın —“ Er unterbrach fi) und fah verwun— 
der£ feine Tochter an, Mathild hielt das glühende Geficht 
geneigf, und während fie für Walker ein Ei fchälte, zifferten 
ihr die feinen, fchlanfen Finger. „Geiß? Was haft du?“ 

„Ich?“ Mit froben Augen fah fie zum Water auf. 
„Nichts, Papa!“ Gie legte das Ei auf einen Kleinen Holz 
feller und ſchnitt es auseinander. 

„Danke, Fräulein!“ Walter bof ihr den Teller bin. „ber 
jest müſſen Cie mithalten und ehrlich feilen.‘ 

Lachend nahm fie das halbe Ei. Dann fagfe fie zu ihrem 
Vater: „Vergiß nicht, Papa!“ 

Der Yorftmeifter fuhr aus nachdenklicher Stimmung auf: 
„Richtig, ja! Ich muß mir bei Ihnen Abfolufion holen, Herr 
Doktor, für einen Einbruch in Ihre Stube.“ Aus einer 
Ledertaſche am Rollftuhl brachfe er das dicke Buch hervor, 
das von den Welträffeln handelte. „Der Zorn der Grillen- 
mahm hat mic, neugierig gemacht, Darf id) das Bud) ein 
paar Tage behalten?“ 

„Solange Cie wollen! Ich fürchte nur, daß ih Ihnen 
mit diefem Buch Fein Teildhen der Freude wettmachen kann, 
die Cie mir mif dem Goethe gemacht haben.“ 

„Geiß, das geht an deine Adreſſe!“ 

Walter reich£e ihr die Hand, Und Mathild fragfe erregt: 
„Haben Cie ſchon gelefen? 

„Ja. Den Werther.“ 

Matchild ſchwieg. Nur ihre Augen fragkten. 

„Das iſt kein Buch. Das iſt die Menſchheit, das iſt Leben, 
Gott und die Welt! Zwanzig Jahre haben mir nicht gegeben, 
was mir geſtern die paar Stunden gaben: einen Aufruhr, der 
mich ganz überwältigte, und dann dieſe ſchöne, freie Ruhe. 
Sie haben recht, Fräulein Mathild! Ein Gebetbuch.“ Wie 
ihr die Augen glänzten! Und da grub ſich plötzlich eine Furche 
in ſeine Stirn. „Fräulein! Geſtern, als ich las von Lotte und 
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Albert, da hab ich mir inmmer denken müffen —“ Gr wurde 
verlegen, Dann fagte er's kurz heraus, „Gibt es einen Mann, 
den Cie liebhaben?“ 

Erfchroden jah ihn Mathild an und wurde glühend rof 
über das ganze Geſicht. Der Yorftmeifter machfe zuerft ver- 
dutzte Augen, dann lachte er. „Aber! Herr Philofoph! So 
was fragt man doch ein Mädel nicht!“ 

„Warum nicht, Papa?“ ſagte Mathild, ihre Verwirrung 
überwindend. „Auf jede Frage kann man antworten.“ Sie 
füllte das Weinglas für Walter. „Man braucht nur die 
Wahrheit zu ſagen!“ Dann ſtand ſie auf und legte den Arm 
um ihres Vaters Hals. „Ja, Herr Doktor! Es gibt einen 
Mann, den ich Liebe. Über alles!“ Sie küßte den Vater auf 
die Wange. „Gelt?“ Dann Tief fie mit leifem Lachen dem 
Weiber zır. 

Der Yorftmeifter ſah ihr nach. Der zärtliche Glanz, der in 
feinen Blick geleuchtet hatte, erlofh, als Mathild zwifchen 
den Bäumen verfchwand, Eine ſchwere Sorge war auf feine 
Stirn gefchrieben, „Das Mädel glaub£ ans Leben, als hätte 
unferes Herrgotts Woche fieben Feierfage. Was hat fie da- 
von? Daß fie mich alten Krüppel pflegen kann! Dabei ver- 
hockt fie ihre Liebe, fhöne Jugend. Aber wie ich fie kenne, muß 
ich nod) hoffen, daß alles bleibt, wie es ift. Eine böfe Gorge 
fteh£ vor uns. Der Scheidhofer kann jeden Tag die Augen 
zumachen. Was wird dann mif unferem Haus? Mit meines 
Mädels Rofen? Mit ihrem Garten? Freilich, das Mädel 
hat die Kraft, um alles zu überwinden. Sie wird meinen 
Rollſeſſel in den neuen Stall hinüberfchieben, wird ſich pla- 
gen und nee Rofen pflanzen. Aber der neue Boden wird 
mager fein. Und mein Mädel wird nimmer lachen.“ 

Nachdenklich blickte Walter über die Wiefe, hinaus, auf 
der die Scheidhofer Leute bei der Arbeit waren, uuwoben 
vom Glanz der Sonne. 

Der Forſtmeiſter fügte die eiſernen Stäbchen, die mit 
Scharnieren an den Armlehnen des Rollſeſſels befeſtigt 
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waren, zu einem Lefepul£ zufanmten und ſchlug das Bud) von 
den Welfräffeln auf. „Dunnerwetter! Da beiff es beißen, 
bis ich durchkoum! Aber fo di das Bud) ift, es wird mir 
nicht viel Neues fagen. Wenigſtens nich£ über das Leben. Das 
kenn ich. Und weiß, wie fehön es fein kann.“ Er gewahrte den 
merfwürdigen Blid, mif dem Walter an ihm hinaufſah, 
„Sreilih, wenn Cie mich anſchauen, mein lahmes Unter- 
geftell und meine windfchiefen Pfoten!" Der alte Herr lachfe, 
„Sb ſchau mein Mädel an und denk an meine Frau. Dann - 
weiß ich, wieviel das Leben gilt!" Er bläfferfe im Buche, 
„Ita, jest bin ich neugierig, wie viele Rätſel mir dieſe dicke 
Weisheit löfen wird?“ 

„eines!“ ſagte Walter in Erregung, „Das Bud) ift ein 
ſchwerer Gad voll Wiſſen. Was gewinnen wir dabei? Ich 
mwollte, daß ich fo wenig wüßfe wie der Bonifaz, Dann 
wüßte ich das Beſſere.“ 

Der Yorftmeifter fagfe ernft: „Ich begreife den Zorn die— 
ſes Wortes. Mein Mödel hat mir manches erzählt, was ſie 
beim Pfarrer von Ihrem Leben hörte. Und doch ſchießen Sie 
mit dieſem Wort über das Ziel hinaus!“ 

Walter ſchüttelte den Kopf. 

„Do, lieber Doktor! Das Wiſſen ift in unſerem Leben, 
was die Blume im nüßlichen Gras ift: fie gib£ ihren Duft 
zum Futter. An fich ift alle Wiſſenſchaft wertlos. Sie ge- 
winnt erft Wert, wenn fie eine nüßliche Beziehung auf das 
Leben findet, unfer Dafein reicher und reinlicher macht, Das 
Zahnpulver und die Geife find Erfindungen, die wir höher 
einſchätzen müfjen als den Luffballon und das Fernrohr. Für 
das Leben foll die Wiſſenſchaft forgen. Den Himmel foll fie 
in Rube lafjen. Wo das Greifen aufhört, hilft Fein Verftand 
mebr weiter, nur das Herz. Die Erkenntnis Goffes und feiner 
fernften Rätſel wird in einem Menſchen um fo £iefer fein, je 
ſtärker in ihm die Freude ift, mit der er an feinen Leben 
hängt, Wenn ich den Wert meines Lebens Elar erkenne, hab 
ih ein Stück Welt erkannt, und wenn ich Drdnung und 
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frohe Schönheit in mein Eleines Dafein bringe, wird mir die 
ganze Welt zu einem fchönen Bild der Drdnung.“ 

Mit glänzenden Augen nidte Walter vor fi hin. Dann 
jprang er auf, wie es einen Menſchen in die Höhe reif, in 
defjerr Geele ein Entfchluß zur Reife kam. 

„Sa, Doktor, das ift mein Kredo. Das haf mir noch alle 
ragen gelöft. In mir felber ift das nicht gewachſen. Wie ich 
ein junger Kerl war, hat auch mir die fpefulafive Neugier 


durch den Schädel geſummt. Dann hat mich das Glück einen - 


lieben Kaplan finden laffen, der den richfigen Katechismus 
hatte. Meine rau! Alles an ihr ift überzeugende Predigt 
gewesen, ihr Leben, ihr Humor, ihre unverdrofjene Güte und 


ihr ruhiger, lachender Tod!" Die verkrüppelten Hände auf 


dent Buch, lehnte fic) der alfe Herr in den Geffel zurüd und 
blidte in den Glanz des Morgens. „Wir wiffen nicht, woher 
wir fommen, und wiffen nicht, wohin wir gehen. Was wir 
zwifchen Windel und Grab auf unſerem Yled Erde finden, 
ift fo reich und fehön, daß wir zufrieden fein können. Treu 
ans Leben glauben, das ift von aller Wiſſenſchaft die Flügfte, 
von aller Religion die verläßlichfte. Nach Kräften fein Da- 
fein froh erfüllen, heißt dem Willen des Schöpfers gehorchen. 
Bon allem Goftesdienft der frönmſte ift ein heiferes Lachen 
an einem Tag wie der heutige.“ Cr faf einen fiefen Atem— 
zug. „Die guf dem Bonifaz fein Heu heut wird! Gchnup- 
pern Sie ein bißchen, Doktor! Man fpürf den Duft.“ 

Während die beiden über die Wieſe hinausblickten, Fam 
Mathild aus dem Wald, legfe dem Water ein Sträußchen 
von Reſeden und Levfojen zwifchen die Hände, nahm Den 
Rechen, lief zur Wiefe hinüber und trat in die Reihe der 
Leute, die das gebreifefe Heu zu wenden begannen, „He!“ 
tief Bonifaz. „Herr Dokter? Was is denn?“ 

Lachend padte der Philofoph einen Rechen und fprang, 
„Das müfjen Cie mir erft zeigen, Bonifaz!“ 

„Laſſen & Ihnen nur vom Fräulen einweifen! Die Fann 
’s Wenden am beften, Der ihre Handerln find die lüftigſten.“ 
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Kun gab’s einen luſtigen Unferrihf im Rechenſchwung. 
Walter ftellte ſich ungefchidfer, als er war, nur um die 
Schulzeit zu verlängern. Schließlich merkte Mathild feine 


Abſicht, lief ihm lachend davon und ftellte ſich als letzte in die 


Reihe der Heuer. „Nur probieren jetzt!“ Er war auch gleich 
an ihrer Seite und begann die Arbeit. Keinen Schritt blieb 
er hinter Mathild zurück, die mit ihrem lichten Kleid in der 
Sonne vor ihm herleuchtete. Je fleißiger er den Rechen 
ſchwang, deſto friſcher ſchien die erneute Kraft in ihm zu 
wachſen. Ein luſtiges Wort gab das andere, und immer ging 
das heifere Schwatzen die ganze Reihe der Heuenden hin und 
ber. Walter, nach einer ſchweigſamen Minute, fragte plöß- 
lich: „Fräulein? Welche Antwort haben Cie fi) auf die 
Frage gegeben: warum Werther fterben muß? 

Überrafcht wandte fie das Geficht. „Ich habe das nie ge- 
fragf. Das ift fo. Und man glaubt es.‘ 

„Sin fchöneres Lob könnten Sie dem Dichker nicht fagen! 
Aber jeßt müfjen fie mir Antwort geben! Warum?“ 

Mathild hatte die Arbeit wieder aufgenommen und ſchwieg 
ein Weilchen. Dann fagfe fie: „Ich glaube, weil Werther —“ 

Da gab’s ein lachendes Hallo in der Reihe, Der Jung— 
knecht war — „ganz unfchuldiger Weiſ'“, wie er behauptete 
— der drallen Magd, die vor ihm berging, mit dem Rechen 
an die Kleider gerafen, und da haffe man zwei blaugezwidelte 
Strümpfe und noch ein bißchen mehr geſehen. Das Mädel 
fhien nicht übel Luft zu haben, mif dem Rechen auf den 
Buben loszufchlagen. Schließlich lachte fie felber mit, und 
über Der Iuftigen Debatte, wie lang man fir ein Mädel die 
Strümpfe ftriden müfje — „Drei fingerbreif über ’s Nackete 
auffi!“ behauptete der Jungknecht —, blieb die ernſte Frage, 
warum Wercher fterben mußte, bis auf weiteres ungelöft, 

Gegen ein Uhr, als man mit dem erften „Umtun“ fehon 
nah ans Ende der Wieſe kam, frat Mathild aus der Reihe 
und lief zum Wald hinüber. Walter ſah ihr nach. „Warum 
geb£ fie denn jetzt?“ 
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„'s Walperl wird ’s Eſſen für d' Herrfchaft bracht haben!“ 
ſagte Bonifaz. Und richkig, drüben beim Weiber fah man das 
Walperl mit irgendeiner Cache flinf befchäftige. Walter 
lächelte. Der Anblid des Mädels erinnerte ihn an die di— 
plomatifche Miffion, die er übernommen hafte. „Das Wal— 
perl!“ ſagte er, „a, das Walperl! Ein braves, liebes, präch— 
figes Mädel! Hab ich nicht rechf, Bonifaz?“ 

„Jjaaa!“ Bonifazius Venantius fehien bei diefem Thema 
jedes Wort auf die Goldwaage zu legen. „Da laßt fi) nir 
jagen! ’s Madl is gfund und feft beinand, fleißig und rech£- 
ſchaffen, Iuftig und kuraſchiert. Mit der is einer amal auf- 
grichf, wann er zugreifen fann! Das Geſpräch unfer- 
brechend, rief er mif lauter Gimme: „A bifl flinker, Leut! 
Grad komme d' Nandl mitm Efjen. In fünf Minuten mirf- 
jen wir durch fein. Dder unfer Hunger Eriegt a kalts Ver— 
gnügen!“ Er fraf als erfter vor die Reihe, und da ging die 
Arbeit fo hurfig vorwärts, daß Walter bald zurückblieb. Als 
die anderen fchon ferfig waren, hatte er noch ein Weilchen 
nachzubenen, um feinen Strich ans Ende zu bringen. Bis er 
Dinüberkam zımm Waldſaum, boden die Scheidhofer Leute 
fhon um die große Schüſſel her und ließen den Krug um- 
geben. „Gleich können wir eſſen.“ 

Da fing er zu laufen an, „Ich darf mithalten? Muß nicht 
ins Dorf?“ 

„Ins Dorf? Was Ihnen einfällt!" Mathild breifefe ein 
Tiſchtuch über den Raſen, legfe die Beſtecke auf die hölzernen 
Zeller und ſtellte die Gläſer zurecht. Ein Kleines Feuer 
brannte, An einem eifernen Galgen, der in den Boden ge- 
fted£ war, hing über den Flammen eine große Blechbüchſe, 
aus Der Das fehmorende Pichelfteinerfleifh feinen wohl— 
riechenden Dampf durch die Risen des Dedels herauspfurrte. 
Walperl, die das Feuer bewachte, warf einen fragenden Blick 
auf Walter, Der blinzelte, als wüßte er gufe Botſchaft. Und 
da Fam über das Walperl eine fo blindwütige Gefchäftigkeit, 
daß fie fi) beim Schüren des Feuers die Yinger verbrannte, 
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Dann gab’s eine frohe, bebaglihe Mahlzeit im Kühler 
Schatten des weifgeäftefen Baumes, rings die glißernde 
Gonne, in den fächelnden Lüften der füße Heuduft. 

Für den Yorftimeifter wurde der Teller auf das Kleine 

Tiſchchen geftell£, in das fic) das Lefepult am Rollfeffel ver: 
wandelt hatte. Walter, Mathild und Walperl lagen um 
das ausgebreifefe Tiſchtuch her. Als fie zu eſſen begannen, 
waren die Gcheidhofer Leute mit ihrer Mahlzeit ſchon ferfig; 
die Mägde ſtreckten ſich aus, die Knechte zündeten ihre Pfeifen 
an. Bis das Heu fo weit auffrodnefe, daß es reif für das 
zweite „Umfun‘ wurde, konnte man fi) eine Stunde Raft 
vergönnen, Man ſchwatzte und lachfe; eins unts andere mußte 
berhalten als Zielfcheibe für eine Iuftige Neckerei. Befon- 
ders das Walperl fprudelte von Laune. Je übermüfiger das 
Mädel wurde, defto ruhiger verhielt fih Bonifaz. Plötzlich 
jprang er auf, ging zur Wieſe, hob ein Heubüfchel auf und 
roch daran, „He! Leuf! ’s Heu is gut zum Umtun!“ 
Jetzt kamen vier Sfunden raftlofer Arbeit. Auch) das Wal— 
perl fa£ mit, hinter Bonifaz herheuend. Da waren’s mit 
Walter und Mathild ihrer zehne. Ununterbrochen ging die 
Reihe mit ſchwingenden Rechen über die Wiefe. Das war 
eine won den Sebensregeln des Bonifaz: „'s befte Heu wird 
allweil im Flug!“ 

Mit Teidenfchaftlihen Eifer war auch Walter bei der 
Sache. Als es in die driffe Stunde ging, begann ihm die 
Arbeit fauer zu werden. Das merkte er am bifterften in der 
Dierfelftunde, fire welche Mathild aus der Reihe gefreten 
war, Ihr Vater haffe fie gerufen. Als fie kam, wurde der 
Rechen in Walters Händen wieder leichter, | 

„Papa wollte mir efwas vorlefen.“ 

„Aus dem dicken Buch? 

„Ja. Über die Entftehung des Lebens und feine langfame 
Entwicklung duch Millionen von Fahren.‘ 
„Das jagen Cie dazu?“ 
„Der gelehrte Herr mag rech£ haben, Aber ich möchte mir 
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das nicht ausreden lafjen, daß ein Mächtiger in Liebe die 
tenfchen bildete, jo fehön wie fie find,‘ 

Walter ſchwieg. Er arbeifefe mi£ dem zähen Willen, mif 
dem er am Morgen den legten Gang zu Ende gemähf hafte. 

Gegen ſechs Uhr, als fi) die Gluf des Tages zu mildern 
begann, war das „grüne Gold“ fo weit, daß es geſammelt 
werden konnte. Bonifaz und der Jungknecht ſprangen zum 
Scheidhof, um die Gefpanne zu holen. Gie waren noch nicht 
zurüd, als die Schober ſchon ferfig zum Verladen fanden. 
Walter und Mathild gingen zum Baum hinüber. Der Yorft- 
meifter ſchmauchte an einer Zigarre, und das dide Buch lag 
zugeflappf auf dem Leſepult. „Wie weit find Sie gefom- 
men?“ fragte Walter. 

„Nicht weit. Das Lefen hat mich verdrofjen. In dem Bud) 
ftecf£ ein gefcheifer Kopf. Aber es fehlt der Körper mit Herz 
und Blut, mit Gefühl und warmen Ginnen,“ 

Da packte Walter das Buch und warf es mit Fräffigem 
Schwung in den Weiher hinaus, Das gab ein Geplätfcher 
und einen zerrinnenden Wellenkreis, als wäre eine große 
Forelle aufgefprungen. 

„Doktor?“ ſtammelte Mathild. „Was machen ie 
denn?‘ 

„Sinen Strich unfer allen zweifelhaften Gewinn meines 
vergangenen Lebens,“ Die Peitfchen Enallten, und im Galopp 
kamen Bonifaz und der Jungknecht mit ihren Gejpannen zur 
Wiefe gefahren, „Kommen Cie, Fräulein! Walters Augen 
blitzten. „Jetzt foll die fehöne Frucht in die Scheuer! Da 
müffen wir helfen.“ Er lief zur Wiefe hinüber. Nun kam die 
beiterfte Stunde des ganzen Tages: das Verladen des duf- 
fenden Henes. Das war feine Mühe mehr. In der milden 
Frifehe des Abends wurde die leichte Arbeit zum Spiel. 

Der Jungknecht ftand auf dem einen Wagen, Bonifaz auf 
dem andern, um das Heu, das man ihnen mit der Gabel hin- 
‚ aufreichfe, über den Wagen zu verfeilen und mit fehönen 
Wänden aufzubauen. Da war’s eine luſtige Neckerei: das 
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Hen im ſolcher Menge hinaufzugabeln, daß die Kadbuben 
beim Yeftlegen ins Gedränge kamen. Der Jungknecht mußte 
ſchreien: Bha! Langſam!'s Heren hab ich ne£ glernf. Beim 
Bonifaz hieß es: „Gſchwinder, Leut! Ds fehlafts ja da 
drunt!“ Kaum tauchte eine beladene Gabel zu ihm hinauf, 
da baffe er das Heubündel ſchon mit den Armen umſpannt 
und unfers Knie gebracht. Nur wenn das Walperl mif der 
Gabel kam, faf er immer, als wären ihm die Arme zu kurz 
und ließ das halbe Hen dem Mädel auf die Zöpfe fallen, 
Kichernd ſchüttelte fi) Walperl aus dem grünen Goldregen 
heraus und rannfe zum Gchober, um die Gabel noch voller 
anzufpießen als das letztemal. 

Waolter, in feinem Wohlgefallen an dieſem — Spiel, 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, das mitzumachen. 
Er gabelte auf, fo viel er lupfen konnte, und ließ das ganze 
mächtige Heubüfchel über Mathild niederregnen. Lachend ar- 
beifefe fie fi) aus der grünen Lawine heraus, Und ehe fich’s 
Walter verfah, befam er einen halben Gchober über den 
Kopf. Walperl, als fie das Fräulein in Bedrängnis fah, Fam 
mi£ der beladenen Gabel gefprungen und half dazu, daß die 
firafende Gerechfigkeit ihr volles Maß erhielt. Nun gab’s 
einen Iuftigen Kampf. Wie übermüfige Kinder wurden fie, 
follten rings um den Wagen herum umd bewarfen fich mit 
Heu, bis Bonifaz vom hoben Yuder herunterdrohte: „He! 
Ds zwei! Tuts mir mein Heu net gar fo zurichfen!“ 

Endlih war die legfe blaugrüne Ylode von der Wieſe 
aufgelefen. Über den ferfig geladenen Fudern wurden mit 
dien Geilen die Wiesbäume feſtgeſchnürt. Die Ladung des 
Sungfnechtes ſah ein bißchen windfchief aus; das Yuder des 
Bonifaz glich einem riefenhaften Würfel, die Wände fo 
glaff, als wären fie mit der Säge geſchnitten. „So, Herr 
Dokter! Auffi zu mir! Beim erften Heu, dös einer gmacht 
bat, muß er mit heimfahren, Dös bringt Glück.“ 

„Glück? Dann muß ich hinauf.“ Lachend faßte Walter 
die Geile des Wiesbaumes, um ſich in die Höhe zu ziehen. 
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Da fuhr ihm ein flechender Schmerz durch die Schultern. 
Bon droben ſtreckte Bonifaz die Hände. herunter, ein Lupf, 
und Walter lag auf dem Fuder, weichgebeffet im Heu. Fest 
fpürfe er nich£s mehr, fo lang er ruhig faß; wenn er fich be- 
mwegfe, fam’s wieder. Das hinderfe ihn nicht, mit luſtigem 
Gruß den Huf zu fehwenken, als er Mathild hinübergehen 
ſah zum Weiher. 

Mit geſpreizten Beinen auf dem Fuder ſtehend, hatte 
Bonifaz die langen Zügel aufgenommen und einen hallenden 
Peitſchenknall gefan. Schnaubend zogen die Pferde an, und 
der fehwerbeladene Wagen rollfe über die Wieſe hinaus, 
Behaglich hatte Walter ſich ins Heu geftredt. Plöglich fuhr 
er mit dem Kopf in die Höhe: „Bonifaz! Schauen Gie doch! 
Der Hohe Schein!" Dann wide er ftill. Mit brennenden 
Glanze bob fi) die Riefenfadel des Berges hinaus über die 
blaue Dämmerung des Tales, hinauf in den gelb glaftenden 
Himmel, Alle anderen Berge dudten fi) in den Schatten 
und fehienen fich Klein zu fühlen vor der leuchtenden Schön— 
zeit dieſes Einſamen. 

Die träumende Tiefe hatte noch Teil am Glanz der Höhe, 
deren Glut die ſtahlblauen Schatten der Wieſen und Wäl—⸗ 
der mit violettem Schimmer überhauchte. Alm Fuß des bren- 
nenden Berges, wo ſich das ſchattende Dunkel hinaufſchmiegte 
in den Roſenglanz der höheren Gehänge, konnte Walter jene 
ſcharf gezogene Linie wieder entdecken, hoch droben im Walde 
ſchon! Der Moosjäger mußte in dieſen Tagen wie ein Narr 
geſchanzt haben. „Mein neuer Weg!“ flüſterte Walter, ſelt— 
ſam erregt. 

Als das Fuder in den dämmergrünen Wald hineinrollte, 
gab's einen kleinen Aufenthalt, Ein Bernerwägelchen fand 
feinen Pla mehr, um dem Heuwagen auszumeichen. Der 
alfe Bauer mußte abfteigen und das Pferd mif dem Wägel— 
chen, in dem ein junges Mädel faß, über den Gfraßenrain 
binausführen zwifchen die Bäume, „Teiſi, du!“ ſchalt er zu 
Bonifaz hinauf; das war ein Zorn, der eher wie Wohl—⸗ 
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gefallen Hang. „Wann du Eommft, muß fi) alles auf d’ 
Seiten drucken!“ Arch das Mädel rief dem Knecht ein paar 
Worfe zu; aus dieſem heiferfuenden Spott Klang dentlich 
eine gereizte Werdroffenheit. Walter meinte die Gimme zu 
erkennen, „Bonifaz? War das nicht die Gchroftenbadher- 
Dev mit den Zeugftiefelchen?“ 

Bonifaz lachte und ließ die Peitfche Enallen. „Hat Ihnen 
leicht ’s Walperl ebbes verzählt?“ 

„Stein. Der Peter vom Wirt haf mir gefagt, daß Sie da 
nur die Hand auszuftreden brauchen, um Bauer m einem 
fhönen Hof zu werden.“ 

Bonifaz fehwieg. 

„Iſt das wahr?“ 

„Ah na! Wie halt d' Leuf off reden.“ 

„Denn es aber wahr wäre? Würden Cie zugreifen?“ 

Wieder lachte Bonifaz. „Ich weiß nef reif. Auf an frem- 
den Geldfad auffitrareln, dös hat feine Mucken. Aber no, 
gegen d' Vev laßt ſich nir fagen. Is a ſaubers Madl. Aber 
fo a Naſerl, dös gar fo fein zugſpitzt is, wär nef mein Guſto.“ 

„Aber ein Naſerl, das fo hübſch und rund ıft, wie dem 
Walperl das feine? Belt, das gefällt Ihnen?‘ 

Bonifaz guckte halb über die Schulter. „Ihnen gfallt’s 
wohl? Weil © gar fo viel reden vom Walperl!“ Er 
ſchmunzelte. „Freilich, d' Stadtleut haben an guten Gufto, 
Net ’s erftemal, daß ich’s merk!" 

Walter hafte für den Humor diefes Wortes nichf das 
richtige Ohr und fagfe mißmufig: „Bonifaz, ich bin Fein 
Maler! 

„Weiß ſchon“, Elang die ruhige Ankwort, „ſonſt täten ©’ 
net bei mir aufm Heufuder ſitzen, ſondern druntliegen im 
Straßgraben!“ 

Jetzt merkte Walter ſeinen Irrtum, merkte aber auch, 
daß es nicht ſo leicht war, am „zruckhaltriſchen“ Herzen des 
Fazifanzerl den Riegel zu löſen. Einen Verſuch wollte er noch 
wagen, „Haben Sie noch nie ans Heiraten gedacht?“ 
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„Ah ja!“ Bonifaz lachte. „Jede Nacht denk ich dran.“ 

„Darum beirafen Sie dann nicht?“ 

„Ich? Als Knecht? Ohne Schlupf und Dach? Ah na! 
Du muß ich ſchon warten, bis ich mir fo viel erfparf hab, daß 
ih a Gütl pachten kann. Fünf, ſechs Jahr wird’s freilich 
dauern, An Endstrumm Zeit! Aber die halbefen Gachen mag 
ich net. Gar ’s Glück! Dös muß allweil ganz fein. Fehlt 
a Bröjerl dran, fo wird’s an Unglüd. Die Kerfchen muß man 
reifen laſſen. Tappt f’ einer at, fo lang f’ noch grün find, fo 
haben j’ an Fehl und Eriegen die richfig Süßen nimmer,“ 

Da begannen fie im Dorf den Abendfegen zu läuten. Mit 
der Hand, die den Stiel der Peitfche hielt, nahm Bonifaz den 
Huf herunter und drüdte ihn an die Bruft. Auch Walter 
enfblößfe den Kopf. Ein Gefühl von Andacht war in ihm, 
ein Gefühl der Ehrfurcht vor dieſem Elaren, flarken und 
lebensſicheren Menſchen, der das rauhe Hemd eines Knech— 
fes trug. 

Ganz finfter war es ſchon im Wald. Ein Leuchtkäferchen, 
das erſte des Abends, taumelte im Dunkel zwiſchen den 
Bäumen. 
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B eim Schein der Lampe lag Walter anf dem Sofa aus- 
geftredt, als das Walperl zur Tür bereingefchoffen 
fam: „Fragen foll ich, ob S' net drunt mit der Herrfchaft 
eſſen möchten?“ 

Walter rich£efe ſich mühſam auf. „Weiß Gott, Walperl, 
ich ginge gern hinunter, aber ich Fann mich kaum mehr 
rühren,“ 

„Da haft es! Aber ’s Fräulen hat’s eb gleich gſagt. Blei- 
ben S' nur liegen, ih bring Ihnen 's Nachtmahl auffı.“ 
Nach ein paar Minuten kam fie mif der Teeplafte und deckte 
den Tiſch. Dabei tat fie einen brunnenfiefen Geufzer, 

„Ja, Walperl, ic) hab mit ihm geſprochen.“ 
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„Jeſusmaria!“ ftofferfe das Mädel, als ftünde ihr das 
Jüngſte Gericht bevor. 

„Aus dem ift hart was herauszuholen.“ 

„Gelt, ja?“ 

„Aber ein bißchen was hat er mir doch geſagt.“ 

Dem Mädel glänzten die Augen. „Seh, was denn?“ 

„Daß Cie gefund find und feft beifammen —“ 

„Beinand wird er gſagt haben?“ 

„Richkig, ja: feft beinand, rechtſchaffen und fleißig, kura— 
ſchiert und Inftig. Und daß einer, der zugreifen dürfte, mit 
Ihnen gut aufgerichtet wäre.“ 

Dem Mädel fuhr es heiß über das hübſche Geſicht. „Hat 
er gſagt? Warum greift er denn nacher net zu?‘ 

„Beil —" Das brachte Walter nicht über fich: dem Mä— 
del ztı jagen, daß Bonifazius noch ein halb Dusend par: 
ſamer Jahre zu überkleffern häfte, bevor er die Arme ffreden 
dürfte. Er fagfe nur: „Weil er auf die rechfe Stunde war- 
fe£ und fein Glück nicht pflüden will, bevor nicht die Kirfchen 
reif geworden.“ 

Sinnend drehte WBalperl das Geſicht zum Fenſter. „Nnno, 
bis zur Kerfchenzeit wär’s nimmer gar fo weit! Dös kunnt 
man derwarfen. 

Walter lachte. „Wenn's auch ein bißchen länger dauert, 
der Bonifaz ift das Warten wert!“ 

Walperl nickte. „Self, ja?" Dann fah fie ihn dankbar arı. 
„DBergeltsgoft! Völlig aufgricht haben S' mic), Der Herr 
Pfarr im Beichkftuhl kunnt's ne£ befjer.‘ Cie ging und Fam 
gleich wieder. „Da bring ich a Flaſchl Franzbrannfwein. Da 
müfjen S' Ihnen einreiben. Dös hilft. Neulich hab ich mir 
beim Wäfhmangen 9 Muſchkelatur überzogen. Da hat's 
mir gſchwind gholfen.“ 

Walter richfefe ſich vorſichtig auf. „Ich danke Ihnen, 
Walperl.“ 

„Ihnen?“ ſchmollte das Mädel, „Sagen S' doch du zur 
mir) Ich bin doch's Madl im Haus, Und gut Freind find 
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wir doch auch mifanander, gelt?“ In lachendem Wohlwollen 
nidfe fie ihm zu und ging aus der Stube. Der Gewinn diefer 
nenen Freundſchaft fehien das Walperl in die rofigfte Laune 
zu verfeßen. Solang fie an diefem Abend in der Küche zu 
fchaffen baffe, frällerfe fie ein Liedl ums andre vor fi hin, 
Als fie aus der Stube das Klavier hörte, padfe fie einen 
großmächtigen Blechzuber und Tief zum Brunnen. Bonifaz 
ließ fi) an dieſem Abend nicht bliden. Nach einer ausgie- 
bigen Geduldprobe hufchte das Walperl in den finfteren Gar- 
fen und griff an einem fhwarzen Bäumchen herum, bis fie 
gefunden baffe, was fie fuchfe: ein Zweiglein mif drei Kir- 
ſchen. In der Küche findierfe fie diefen Baromefer ihres 
Slüdes. Die Kirfchen machten es wie Walker und mahnten 
das Walperl zur Geduld. Es waren drei winzige, fteinharfe, 
grasgrüne Kügelchen. „Ui Jegerl!“ feufzte das Mädel. Fest 
war’s um den Anfang des Juli. Go um die erfte Auguſt— 
woche herum, da hat's im Scheidhof noch immer füße Kir- 
ſchen gegeben. „Vier Wochen halt!“ Mit diefem fröftenden 
Gedanken ging das Walperl zur Ruhe. Als fie am Morgen 
erivachfe, guckte fie gleic) zum Fenſter hinaus, ob’s aud) ein 
Tag wiirde, der die Kirfchen vorwärts brächte? 

Je heißer an dieſem Morgen die Sonne brannte, defto 
fröhlicher fehaffte das Walperl. Dafür fehien Mathild von 
einer Sorge befallen, die mif jeder Stunde wuchs. Gegen 
neun Uhr kam fie ſchon das dritfemal in die Küche und fragfe: 
„Hat der Herr Doktor noch immer nicht geklingelt?“ 

„Hab nir ghört. Der fehlaft fi) ordentlich aus, auf die 
geftrige Plag auffi.“ 

Als die Clfuhrglode läutete, kam Mathild und jagfe: 
„Waolperl, ich fürch£e, dem Herrn Doktor fehlt was.“ 

„Schauen wir half!" Das Walperl fprang hinauf, Als 
fie deoben die Tür der Wohnftube öffnete, bekam fie gleich 
einen Schreck. Es quoll ihr ein penefranfer Alkoholgeruch 
entgegen. „Mar' und Dofef!" Cie pochfe an die Schlaf— 
zimmerfür: „He! Herr Dokter? Was is denn?" Bon drin- 
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nen börfe fie einen matten Lauf, „Herr Dokter! Jeſſes!“ 
Haftig ftedte fie den Kopf zur Tür hinein. Da fah fie Glas— 
ſcherben auf dem Boden liegen, und der Franzbranntwein, 
der zu einer Sache ausgeronnen war, erfüllte den ganzen 
Raum mif feinem ſchweren Dunft. Das erfte war, daß Wal— 
perl alle Fenſter aufriß. Dann trocknete fie mit der Schürze 
den Brannfwein auf und Elaubfe die Scherben der Flaſche 
zufammen. „Um Gofts willen! Herr Dokter? Was haben 
S' denn gmacht?“ 

Er lag im Bett und ſah das Mädel verlegen und hilflos 
an. „Ich hab mich einreiben wollen. Da ift mir die Flaſche 
ausgerutſcht.“ 

„Warum haben S' denn nacher 's Glöckl net zogen?“ 

„Ich konnte nicht aufſtehen. Wenn ich mich nur ein biß— 
chen beivege, bekomme ich abfchenliche Schmerzen.“ 

„So is’s ſchön!“ ftotferfe Walperl erſchrocken. „Warten 
S', da muß ich 's Fräulein fragen.“ Sie rannte davon und 
kam mit einer Glasbüchſe wieder in die Stube geſurrt. „'s 
Fräulen laßt Ihnen ſagen, daß S' Ihnen deswegen net 
aufregen brauchen. Dös ſind halt d' Arbeitsſchmerzen, hat 
ſ' gſagt. Bis morgen gibt ſich ſchon wieder alles. Aber Franz— 
brauntwein haben wir kein' mehr. Drum hat mir ’s Fräulen 
’s Opedeldokbüchsl mitgeben. Da fun S' Ihnen nur gleich 
einreiben!“ 

„Einreiben? Ich kann mich ja kaum bewegen.“ 

„Das machen wir denn da?" Das Walperl ſtudierte. 
„Müſſen © Ihnen halt von mir einfchmirben laffen.‘ 

Er wurde dunkelrot über das ganze Geficht. „Aber 
Walperl!“ 

„Machen S' keine Gſchichten! Was fein muß, dös muß 
ſein! Ich denk mir nix dabei. Denken ©’ Ihnen halt auch nip!“ 
Kurz en£fchlofjen knöpfte fie dem Patienten an der Bruft das 
Hemd auf, Er machte noch einen Werfuch, fich zu wehren, und 
ließ mit leiſem Schmerzenslaut die Arme fallen. „No alfo!“ 
Das Mädel lachte. „Ihr Wehdam is gfcheiter als wie der 
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ganze Philoſoph!“ Dabei ſchälte fie ihm das Hemd bis zur 
Hüfte hinunter. „Ah, da ſchau!“ ſagte fie mit ſchmunzelndem 
Wohlgefallen, fuhr mit dem Finger in die Opodeldokbüchſe 
und rieb, was fie gefaßt haffe, auf den flachen Händen aus- 
einander, „Her mif'm Arm!’ Cie begann zu „ſchmirben“, 
fo nahdrüdlich, daß Walter, obwohl er die Zähne überein- 
anderbiß, die Kur nich ſchweigſam übertauchen Eonnte, „tur 
aushalten!‘ £röftefe das Walperl. „Wie weher als.’s tut, 
um fo gſchwinder hilft's!“ Nach dem rechten Arm kam ber 
linke an die Reihe, dann der TTaden und der Rüden. Das 
Walperl verband mit dem „Schmirben“ eine fo energifche 
Maſſage, daß ihr felbft Dabei ganz heiß wurde. „So! Jetzt 
eins von die Harln her! 

Mit umfländlicher Vorſicht ſtreckte Walter das halbe 
Bein unfer der Dede heraus. Walperl begann die Kur beim 
Knöchel und maffierte kräftig weiter. Plöglich zuckte Walter 
das Bein umfer die Dede zurüd,. „Ich danke! Genug!“ 

Erſchrocken fragte fie: „Hab ich’s a bifl grob gmacht?“ 

„Nein. Aber ich danke, Mir iſt ſchon befjer.“ 

„No ja, warın & meinen —“ 

Schweigend drehte fih Walter gegen die Wand ımd zog 
die Dede bis ans Kinn. 

Als das Walperl hinunterkam, ftand Mathild warfend 
bei der Treppe. „Wie geht es dem Herrn Doktor?“ 

„Paſſen S' auf, der Dpedeldof hilfe! Feſt hab ic) 
gſchmirbt!“ 

—— 

„No freilich! Selber hat er ſich kaum rühren können. Und 
ic) ſag Ihnen, Fräulen, wann er fo bucklet dahermarfchierf, 
möcht man gar net glauben, was für a ſauberer Menſch dös 
is. Gwachſen is er wie a Zwiefelröhrl. Und ſo viel weiß— 
häutlet is er. Wann er mit Yederln gſpickt wär, füf er aus— 
ſchauen wie der heilige Gebaftian in der Kirch. Der is grad» 
jo ſchön weiß.“ 
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„Du dummes Mädel, du!“ ſagte Mathild in brennenden 
Ärger, ließ das Walperl ftehen und ging in die Gfube. 

Der Dpodeldof wirkte ein Wunder. Schon am Nach— 
miffag konnte Walter aufftehen. Je länger er durch die 
Stube wanderfe, defto leichter wurde fein Schritt. Dan 
jeßfe er fi) mit dem Werther ans offene Yenfter., Er las 
nicht lang. Es £rieb ihn hinaus in den ſchönen Abend. In der 
Veranda gab’s einen Kleinen Aufenthalt. Da faß der Yorft- 
meifter, und Mathild bei ihm, die dem Vater aus einem 
Buche vorlas, Der lachende Empfang, den der alte Herr fei- 
nem „auferflandenen Hauskameraden“ bereitefe, ließ ATa- 
£hild Zeit, die Verwirrung zu überwinden, von der fie beim 
unerwarteten Anblid des Patienten befallen wırrde. Walter 
woll£e fich zu den beiden an den Tiſch fegen. Der Yorftmeifter 
jagfe: „est müſſen Sie Bewegung machen! Das ift der 
richtige Schluß der Kur: ein paar Stunden ſtramm laufen. 
Dann haben Gie’s morgen los!" Diefen Rat befolgte Wal— 
fer; doch als er Mathild die Hand reichte, war es ihm anzu— 
merken, daß er lieber geblieben wäre. Sie hatte fein Wort 
gejprochen, jolange Walter in der Veranda war, haffe auch 
ſchweigſam feine Hand genommen und fehien aufzuatmen, als 
er ging. Verwundert ſah der Water fie an. Cie nahm das 
Buch und begann mit ruhiger Gimme weiferzulefer. 

Walter, der zwifchen den Yliederbüfchen hin und her mar- 
fhierfe, machte Armbewegungen und frank in fiefen Zügen 
die frifche Luft. Doc) fo fehön, wie ihm feine Sehnſucht in 
der Stube droben den Abend gezeigt hatte, war’s heufe nicht. 
Etwas ſchwül DVerfchleierfes hing über der Landfchaft, der 
Hohe Schein war von bläulichem Dunft ummoben, und im 
Weſten flieg eine Wolkenwand herauf, deren Säume wie 
Feuer brannten. 

Nach einem Rundgang durch die Wiefen und Yelder kam 
Walter bei Anbruch der. Dämmerung zur Gchenne des 
Scheidhofes, gerade als Bonifaz mit einer Genfe heraustrat. 
„Guten Abend, Herr Dokter! Was macht ’s Buderl?“ 
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Walter lach£e. „Es geht [dom wieder. Das brave Walperl 
hat mich fo energiſch ‚eingefehmirbf‘, daß die Kır Wunder 
gewirkt hat." 

„Die hat fefte Arm, ja!‘ nickte Bonifaz. „Wann die ebbes 
angreiff, gibt's aus!“ 

Nachdenklich betrachtete Walter den Knecht. Dann fragte 
er: „Gehen Sie noch mähen?“ 

„Für d' Heimküh muß ich a paar Schober Gras um— 
ſchlagen.“ Bonifaz ſchmunzelte. „Dös wär a Gſchäftl für 
Ihnen. Was meinen S'?“ 

Walter preffe die Fauſt in den Rüden, „Denn ich nur 
könnte!“ 

„Probieren S' es! Gift muß man mit Gift vertreiben.“ 
Lachend wetzte der Knecht die Klinge. | 

„Ich probier’s!" fagfe Walter entſchloſſen und griff nad) 
der Senſe. 

Während der Knecht hinüberging zu den fällen, fing 

Walker mit vorſichtigem Schwung zu mähen an. Gleich beim 
erften Hieb zuckte ihm in allen Muskeln der Schmerz wieder 
auf. Er mußte die Zähne übereinanderbeißen wie am Mor— 
gen, als das Walperl mit dem Opodeldok über ihn gekom— 
men war. Die Kur der Senſe wirkte nicht minder heilſam, 
dazu entſchieden ruhiger auf ſein Blut. Heiß wurde ihm auch 
jetzt. Aber dieſes langſame Aufbrennen ſeines Körpers war 
kein Feuer in Qual, fondern ein Erglühen in Behagen. Im— 
mer leichter ging ihm der Senſenſchwung aus Armen und 
Hüften, jede letzte Spur von Starrheit erloſch in ſeinem Kör— 
per. Jede Bewegung wurde für ihn was Frohes und Gelbft- 
verftändliches, alle Plage der Arbeit war ihm verwandelt 
zu Freude an feiner Kraft, Er hörfe nicht, wie fie im Dorf 
den Abendfegen läuteten, fah nicht, daß der Himmel fich 
dunkel überzog. Halblaut eine Weiſe ſummend, machte er 
Schritt um Schritt mit der fehwingenden Genfe, und rau— 
(hend fielen wor feinem Hieb die Gräfer. „He! Jeſus— 
maria!" fehrie Bonifaz, als er mit dem Handkarren won der 
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Scheune kam, „Menſch! Sö ſchlagen mir ja den ganzer 
Garten um!“ 

Lachend ließ Walter die Genfe raften. „Jetzt hab ich’s 
heraus: wie das ſchmeckt, wenn einem die Arbeit zur Yreude 
wird!" | 

„Da haben S' ebbes derpadt fürs Leben! 

Aufatmend hob Walter ein Grasbüfchel vom Boden und 
wifchte die Genfe ab. Dann legfe er dem Kuecht die Hand 
auf die Schulter und ſagte: „Bonifaz! Wir beide, hoff’ ich, 
ſchlagen noch manche Wiefe miteinander um!“ Er ging zur 
Billa hinüber, deren Yenfter fchon erleuchtet waren, und 
fprang die Treppe hinauf, um ſich zu wafchen und umzuklei— 
den, Das Walperl gudte aus der Küche heraus, „Herr 
Jegerl! Wie der ſchon wieder hupft! Fa, der Dpedeldof 
halt!“ Als fie eine Viertelſtunde fpäter das Nachtmahl für 
ihre Herrfchaft in die Stube trug, Fam Walter hinter ihr 
zur Tür herein. „So allein da droben, das half ich nich 
aus, Wenn Sie mir’s erlauben, trink ich, meinen Tee bei 
Ihnen.“ Das wurde ein heiferer Abend. Bis in die Küche 
hinaus Eonnte das Walperl den Philoſophen lachen hören. 
Auch das Klavier hörte fie, packte gleich den Eimer und lief 
zum Brunnen, Gemütlich war’s da nichf. Die Nacht ftod- 
finfter, nur manchmal durch ein Wetterleuchten erhellt. Ein 
fharfer Wind fuhr über die Baumkronen, fo daß man bei 
ihrem Raufchen das Chopinfche Nokturno, das Mathild 
jpielte, nur verſchwommen aus der Stube hörte. 

Noch ehe der Eimer vollgelaufen war, kam richfig das 
Glühwürmchen angerüd£, „Jeſſes, du!" Wie üblich fpielte 
Walperl die Verwunderte. „Was fuft denn da?“ 

„No, auf d' Muſi möcht ich half a bißl luſen.“ 

„So?“ 

„Ja.“ 

Sie ſchwiegen und lauſchten, bis das Walperl ſagte: 
„Schön ſpielt ſ' heit wieder, Aber fo viel traurig.“ 

„Dös mag ich gern, Bei die Leuf hab ich’s am Liebften, 
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warn ſ' Inflig find, D’ Muſi gfallt mir am beften, wann's 
traurig fu£! Da kann man fich ebbes denken.“ 

„Das denn?‘ 

„Allerhand.“ 

Das Walperl fuhr mit dem Näsſschen in die Luft. „Jetzt 
hab ich an Tropfen gſpürt. Heut wird’s noch ghörig ſchütten.“ 
Gie lachte. „Da Eriegen die Kerſchen an Saft.“ 

„Die Kerfchen? Wie fommft denn da drauf?“ 

„No, ſo halt!“ ſtotterte Walperl. „Weil der Herr Dokter 
heut fo gredt hat davon. Ob ſ' net bald reif ſein kunnten?“ 

„Da hat's noch lang hin!“ Bonifaz blies in die Pfeife, 
daß die Leuchtkäfer flogen. 

„'s Jahr is gut!“ meinte Walperl optimiſtiſch. „Da 
kann's gſchwind gehn mit der ſüßen Frucht.“ In der Stube 
war das Klavier verſtummt, und krotz des Sturmes, der 
mit Rauſchen anmwıchs, hörte man den Philoſophen lachen, 
„Jetzt kann er wieder Iuftig fein!" fagfe das Mädel. „Uber 
heut in der Fruh is er daglegen wie ’s Leiden Chrifti, Ja. 
Nobel hat ihn der Opedeldok auſſigriſſen.“ 

„Dom Opedeldok hat er mir nir gfagf. Alber von Dir, 
Ghörig mußt druckt haben,“ 

„Ja. Feſt hab ich gſchmirbt.“ Mit Humor erzählte das 
Mädel die Geſchichte der Kur. Auch das Gleichnis mif dem 
beiligen Gebaftian wiederholte fie, „A bildſaubers Manus— 
bild is er.“ 

„Da kaun ’s Fräulen amal ihr Freud dran haben,“ 

Es war fo finfter, daß Bonifaz nicht fehen Eonnfe, wie groß 
das Walperl die Augen aufriß: „Warum denn ’s Fräulen?“ 

„No, die zwei haben anand doch gern,“ 

„Mar' und Joſef!“ 

„Aber ſei fein gſcheit und red nix drein! D’ Lieb muß 
wachſen wie a Blüml, dös keiner anrührt.“ 

„Jeſſes, jeſſes, ieffes!“ Weiter kam das Walperl nicht. In . 
Strömen begann der Regen zu fallen, und ein Blisftrahl 
überlench£efe Tal und Berge mit bläulicher Helle, 
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„Sakra! Jetzt heißt's aber tummeln!“ meinte Bonifaz und 
— zum Scheidhof hinüber. „Gut Nacht, Madl!“ 

„Gut Nacht, Bub!“ Hurtig ſtülpte Walperl den vollen 
Eimer um — ſie hatte das —— Waſſer im Haus — und 
huſchte zur Veranda. 

Die ganze Nacht währte das Strömen und Gießen, das 
Flammen und Grollen. Erſt als der Tag zu grauen anfing, 
wurde es ſtill in den Lüften. Es kam ein Morgen, ſchön in 
feiner Kühle, mit erfriſchten Farben, im Gefunkel der hän- 
genden Tropfen, 

Beim Geläuf einer Glode verließ das Walperl in ihrem 
befcheidenen Gonnfagsftaaf die Villa. Aufmerkfam guckte fie 
nach den Kirſchen. „Jetzt ſchießt ihnen der Saft ein!" Flint 
eilfe fie ins Dorf, um noch rechfzeifig zur Frühmeſſe zu kom⸗ 
men, Da bäffe fie fi) Zeit lafjen dürfen, Als fie die Kirche 
betrat, faß der Kaplan noch) im Beichtſtuhl. Ein halb Dugend 
frommer Weiblein ftand auf der Paß, um das Gewiſſen er» 
leichter£ zu befommen. Das leßfe Beichffind in der warfenden 
Reihe wedte die Neugier aller Kirchgänger. Es war eine 
Dame, die ein weißes Kleid frug und den Kopf mif einem 
ſchwarzen Spitzentuch umwickelt hatte, Als fie in den Beichf- 
ſtuhl trat, machfe der Kaplan eine Bewegung, bei der ihm 
das Beichffuch über das Geſicht herunterglitt. Raum hafte 
er fich wieder verhüllt, als die Dame plöglich aus dem Beicht⸗ 
ſtuhl zurücktrat und die Kirche verließ. Der Kaplan erhob fich, 
das Gefich£ fo weiß wie das Chorhemd, das er frug. Er warf 
einen raflofen Blick zur Kirchenfür und ging in die Gafrifter, 

Nach der Meſſe haffe das Walperl Beforgungen zu er 
ledigen; bis fie ferfig wurde, riefen ſchon die Gloden zum 
Hohamf, Unter der milden Sonne ftrömfen die feierfäglich 
gefleidefen Leute der Kirche zu, während das Walperl mit 
dem Henkelkorb zum Scheidhof wanderfe, Dabei guckte fie im- 
mer voraus, als follfe was Bejonderes die Straße daher- 
kommen, Bonifazius Venantius Fam auch. In einem hecht- 
grauen Kodenanzug, mie grünen Tuchſtreifen auf der Hofe, 
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mit Hirfehhornknöpfen an der Joppe, ein rotes Seidentüchl 
um den Hemdkragen, auf dem Huf zwei weiße Adlerflaumen 
und ein Nelkenſträußl. Sein Arbeitsgewand Eleidefe ihn 
befjer. In der fleifen Feiertagsherrlichkeit ſah er aus wie 
eine Holsfigur, die mar bemalfe, bevor fie noch ferfig ge- 
ſchnitzt war. Aber dem Walperl gefiel er fo gu£, daß ihr wor 
Stolz das Blut ins Gefihf fuhr. Doch in Diefer Freude 
bitferfe ein Wermufsfropfen. Neben dem Bonifaz ging im 
ſchillernden Geidenftaat die GSchroffenbacher-VBev mit den 
feinen Zeugftiefelchen. „Hat ſ' ihm fchon wieder abpaßt!“ 
murrte das Walperl. Als fie am Bonifaz vorüberging, ſagte 
fie ſpitzig: „So? Haft dir an Unferhaltung aufzwickt?“ 

Bonifaz ſchmunzelte. „Wie man’s halt findf auf der 
Straß.“ 

Diefes jonderbare Kompliment überhörend, guckte die Vev 
dem Walperl nad) und fagfe fpöftifch: nahe kunnt fich auch 
beſſer gwanden für d' Feiertäg!“ 

„Die ſpart.“ Auch Bonifaz guckte ſich um, „Ganz gut 
ſchaut j’ aus! Auf ’s Materali kommt's net an.‘ 

Das Walperl hörfe nichfs von diefer Unterhaltung. Auf 
der Straße fah fie ihre Herrfchaft kommen: den Yorftmeifter 
im Rollfefjel, den das Fräulein ſchob. Mathild frug ein hell- 
blaues Kleid mif breitem Leinenfragen, über den blonden 
Flechten einen blauen Matroſenhut mit weißem Band. So 
ſchlank und fein war fie anzufehen, in ihrer Cinfachheif fo 
lieblich und reizvoll, als häffe der Schöpfer diefes fonnigen 
Morgens fie als befonderen Schmuck in den fehönen Yeierfag 
geftellt, Ihre Wangen blühfen, ihre Augen glänzten, nicht 
jo rubig wie fonft, doch wärmer und fiefer, Auch in ihrer 
Stimme war ein leifer Klang von Erregung, während fie mif 
dem Walperl die häuslichen Dinge des Tages beredefe. Das 
Mädel gudte immer an ihr hinauf, mit merkwürdig ftudie- 
rendem Blid. „So viel gfallen tut mir ’s Fräulen heut!“ 

„Ja, Geiß!“ Der alte Herr blidte lächelnd auf. „Heut 
Daft du die richfigen Yeftfagsaugen, Er hob den Kopf: „Da 
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vorne feh ich den Sonnweber. Vielleicht können wir ihn noch 
einholen? Warum nur der die ganzen Tage her nimmer bei 
uns war?" Ein Schaffen ging über die Gonnfagsfreude in 
Mathilds Augen, während fie den Geffel in Bewegung 
brachte, ° 

„Gſpaßig!“ dachte das Walperl. „Daß ſ' gar nir gredf 
bat vom Herren Dokter? Ih red allweil vom Bonifaz.“ Da— 
beim fand fie die für Walter beftimmte Frühſtücksplatte 
hübſch gerichkef, und auf dem Herd Lochte fehon das Waſſer 
für den Tee, Ein paar Minuten fpäter hörfe fie die Klingel, 
und als fie die Platte hinaufbrachte, ſaß Walter hemdärmelig 
auf dem Geſims des offenen Yenfters in der Sonne. Das 
Mädel fah ihn mie großen Augen an. „Was dös für a 
Sonntag heut fein muß! Mit Ihnen muß er auch ebbes an- 
gftellt haben, Völlig anders ſchauen ©’ aus, gar nimmer 
wie a Philoſoph.“ 

Er lachte. „Wie fihauf ein Philofoph denn aus?" 

„No, fo halt, wie S' daherfommen find beim Loſchie— 
ſuchen, fo bucklet und fraambappef, als ob er net bis auf fünfe 
zählen kunnt. Und blaft man, fo fall£ er um. Jetzt fchauen 
©’ aus wie einer, den ’s Leben freut.“ 

„Da, Mödel!“ Er preffe die Fäuſte auf feine Bruſt. 
„Mich freut das Leben.“ 

„Ya müſſen © es auch genießen! ’s Befte vom Sonntag 
haben & heut ſchon verſäumt.“ 

„Das Beſte?“ 

„Ja“, ſagte fie ernſt, „die Kirch haben S' verſchlafen.“ 

„Herrje!“ Cr ſchlug mit drolligem' Entſetzen die Hände 
zuſammen. „Da muß ich ſchauen, daß ich zu meinem Gebet— 
buch komme.“ Er holte vom Schreibtiſch ein Buch und legte 
es neben die Taſſe, die ihm das Walperl gefüllt hatte, 

Das Mädel machte ſchiefe Augen. „U ſchöns Betbuch! 
Dös is ja eins vom Fräulen ihre Göthianerbüchln.“ 

„Ölaubft du denn, daß da was Unrechtes drin ſteht?“ 
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„Das unfer Fräulen haf, is allmeil ebbes Guts. Aber ich 
hab amal in fo a Göthianerbüchl einiguckt. Da is a verliebts 
Liedl dringftanden: 


Gibt's eine, die fo an lieben Mund 
Und fo runde Badeln bat? 

Und nacder is noch ebbes rund, 
Da ſieht mar ſich nef ſatt! 


No ja“, das Walperl fehmungzelte, „fo was därf eim ja 
fallen, fonft hätt's unfer Herrgott nef gmacht. Aber beim 
Beten foll£ man doch an ebbes anders denken!“ Weil er fo 
berzlich lachte, wurde fie ein bißchen verlegen. „Ja, lachen 
S' nur! Unfer Herrgoft hat Ihnen eh ſchon gſtraft. Weil 
S' die Kirch verfchlafen haben, drum haben S' unfer Fräu— 
len heut noch nef gfeben. Da därf Ihnen leid drum fein! Wie 
's Fränlen heut ausgſchaut hat!“ Da fiel ihr die Warnung 
des Bonifaz ein. „Laſſen wir’s guf fein! Blümlu, warn j?’ 
wachſen, joll man net anrühren.“ Cie ging zur Tür, „Alm 
nächften Sonntag verfchlafen S' die Kirch nef, gelt!“ Mit 
dem Bewußtſein, ein gutes und chriſtliches Wort geſprochen 
zu haben, verließ ſie die Stube. 

Es dauerte nicht lang, und Walter kam über die Treppe 
heruntergeſprungen, in hellem Gommeranzug, das Hütll ſchief 
über dem Braunhaar. Sein „Göthianerbüchl“ unfer dem 
Arm, faufte er durch die Veranda, In feiner Ark, fich zu 
bewegen, war etwas, als häffe er’s verleruf, einen ruhigen 
Schritt zu machen. Auf der Höhe des Hügels, nich£ weit vom 
Hans des Scheidhofers, fand er einen Platz, der ihm gefiel, 
Im Schafen der Ulmen ftand eine Bank mif einem Tiſch da- 
vor. So fleif zu fißen, das paßte ıhm nicht. Hinfer den Bäu— 
men, wo die Sonne ſchon den Nachtregen vom Gras gefrod- 
net haffe, warf er fi) auf den Boden, umzittert von den 
Strahlen, die durch das Gezweig der Ulmen fpielfen, Im 
Schatten gligerfen noch die Waſſertropfen, und an vielen 
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Blumen war im Kelch noch ein Gefunfel, als läge zwifchen 
den bunfen Bläffchen ein Diamant verborgen. 

Als Walter das Buch auffchlug, faßte ihn gleich die erfte 
Strophe der „Zueignung“ im innerften Herzen. Wieder fol) 
ein Klang, wie eigens für ihn gefungen: 


„Der Morgen kam, es ſcheuchten feine Triffe 
Den leifen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner flillen Hüfte 
Den Berg hinauf mit frifcher Seele ging; 
Ich freufe mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob fi) mit Entzücken, 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken.“ 


Im Dorf wurde zur Wandlung geläutet. Walter hörte 
nicht. Er las und las, Dann mußfe er auflachen. Er hatte 
das „verliebte Liedl gefunden. Freilich lautete die Strophe, 
die das Walperl zitiert haffe, im Buch) ein bißchen anders, 


„Das ſchwarze Schelmenaug dadrein, 
Die ſchwarze Braune drauf. 

Seh ic) ein einzigmal hinein, 

Die Seele geht mir auf. 

Iſt eine, die fo lieben Mund, 
Liebrunde Wänglein hat? 

Ach, und es iſt noch ekwas rund, 

Da ſieht kein Aug ſich ſatt!“ 


Er lächelte. „Schwarze Augen?“ Nachdenklich begann er 
Das Liedchen wieder von vorne zu leſen. Die dürſtende Gehn- 
ſucht, die da ftammel£ und mit Verlangen die Arme ftredt, 
floß ihm aus dem Klang der glühenden Verſe ins eigene 
Blut. Mit brennenden Wangen las er Lied um Lied. Im: 
mer wieder der gleiche Schrei der Sehnſucht, der ſtammelnde 
Jubel des Gewinnes! Während er las, ftand immer eine 
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Geftalt vor feinem Blick, eine herrliche Mädcengeftalt, neben 
ihr die Inftige Kellnerin, der es auf ein paar Todfünden nicht 
ankäme, wenn fie ein Mannsbild wäre, Walter hielt im 
Leſen inne und fchloß die Lider, als möchfe er diefes Bild 
as fih abwehren, fi) dem Blick diefer dunklen Augen ent- 
ziehen. 

Dann griff er wieder nad) dem Buch. Das fprach zu ihm 
wie mit dem Lächeln eines Rätfels: 


„Sieh, das Gute liegt fo nah, 
gerne nur das Glüd ergreifen, 
Denn das Glück ift immer da! 


Betroffen fah er diefe Zeilen ar. Uber das war nichf die 
Stunde, in der er das Rätfel feines Glückes hätte löſen kön— 
nen, Bei allem Sturm feines Blutes ſchoß ihm jenes Wort 
aus dem „Werther“ durch den Sinn: „Der nafürlichfte 
Trieb der Menſchheit ift das Zugreifen!“ Und in feinen 
Obren Klang das Liedchen, das die Knechte gefungen: 


„Dann dir ebbs afallen fuf, 
Schleun di und fag’s! 
Wann dir ebbs haben möchft, 
Greif dir’s und pad’s!“ 


Wie ihm das gefallen haffe! Im fühlen Grau jenes Iltor- 
gens, der ihn zu einem Sag der Arbeit führte! Diefer frobe, 
fhaffende Tag! Bei diefer Erinnerung war ihm zumuf, 
als häffe fich eine beruhigende Hand auf den Aufruhr feiner 
Ginne gelegt, Und da las er: 


„Ich weiß, daß mir nichts angehörf 
Als der Gedanke, der ungeftört 
Aus meiner Seele will fließen. 
Und jeder günftige Augenblid, 

- Den mid) ein liebendes Geſchick 
Von Grund aus läßt genießen,“ 
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Dar das nicht die gleiche Lehre, wie jenes kecke Volkslied 
fie predigte? Nur reiner und fchöner? Das offene Buch auf 
den Knien, blidfe er über die Wieſe hinaus, auf der fich Die 
Blumen mit ihren funkelnden Tropfen in der Gonne wieg- 
fen, Als er weiterlas, waren feine Gedanken nur halb bei 
dem Buche. Da fprang ihm ein Zauberwort ins Herz: 
„inte Mut des reinen Lebens!‘ 

Diefes Lied vom „Schatzgräber“? War das nichf wie ein 
Lied feines eigenen Schickſals? Krank am Herzen, hatte er 
feine zwedlojen Tage freudlos hingeſchleppt, alle Kreife des 
Wiſſens gezogen, Höhen und Tiefen beſchworen und in dunk— 
len Gründen nach den unfindbaren Schätzen der Ruhe ge— 
wühlt. Und da war das Leben vor ihn hingetreten und hatte 
feinem Durſt die Schale gereicht! Er hatte Vergeſſenheit ge- 
(Hlürft, Yreude gekoftet und Kraft gefrunfen. Was zögerfe 
er noch, aus dem Gewinn diefer Tage den Reichtum feiner 
Jahre zu formen? Was hinderfe ihn, den „nenen Weg“ zu 
geben, der ihn aus Falter Tiefe emporführen wide zu allem 
froben, hohen Schein des Lebens? Gab es für ihn, der frie- 
rend in Finſterniſſen gewühlt hatte, ohne zu finden, eine 
befjere Lehre als die Predigt diejer fonnigen Tage und die 
Mahnung diefes Liedes: 


„Trinke Mut des reinen Lebens! 
Dann verftehft du die Belehrung, 
Kommft, mit ängftliher Beſchwörung, 
Nicht zurück an diefen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit! Abends Gäſte! 
Saure Wochen! Frohe Fefte!‘ 

Sei dein künftig Zauberwort!“ 


Er ſchloß das Buch. Da war auch in der Kirche das Hoch— 
amt vorüber, und die Glocke läutete zum Gegen, Mit träu— 
mendem Lächeln ſaß er noch, als er ganz in der Nähe eine 
dräugende Stimme hörte: „Vorwärts! Plag dich halt a bißl! 
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Gonft derleben wir’s nimmer, daß wir zum Baukl kommen,‘ 
Und der Scheidhofer, den die Alagd vom Haus herüber- 
fübrfe, wimmerfe: „Jeſus! Tu mich nef fo hart angreifen! 
Kangfam, Madl! Wie Glasfcherben hab ich’s unfer Die 
Füß!“ Das Eoftefe Mühe, bis die Magd den Kranken zur 
Bank brachte. Dann rannfe fie ins Haus zurüd, und der Ein— 
ſame jaß in ſich verfunken, die Hände in die Urmel der Pelz 
jade eingewühlt wie in einen Muff. 

Walter blickte durch eine Lücke der Bäume in diefes gelbe, 
zerfallene Geſicht. „Tod! Wie du das Leben predigft! — 
Elend! Wie lehrſt dur die Freunde ſchätzen!“ Aufatmend fah 
er in den Ölanz des Morgens. Dann fprang er auf und 
ging zur Bauk hinüber. 

Der Scheidhofer, als er den Schritt vernahm, zuckte zu- 
ſammen. Nun fchien er wieder beruhigt, Öreinend fragte er: 
„Bas wollen & denn?‘ 

„Ich möchte mich bei Ihnen für eine Yreude bedanken.“ 

„Weiß nir! Hab keim Menſchen a Freud gmacht. Laflen 
& mich in Ruh!“ 

„Dann muß ich es Ihnen gegen Ihren Willen jagen, 
daß ich Ihnen für einen Tag Arbeit zu danken babe, den ich 
auf Ihrer Wiefe beim Weiher mitmachen durfte. Diefer 
Tag haf mir Freude, Gefundheit und Kraft gegeben.“ 

Der Scheidhofer machte ein werdrießliches Geſicht. „Ah 
ſo? Ja, der Faz hat mir verzählt. Und gut, ſagt er, is 's 
Heu worden.” Er ſeufzte. „Was hab ich davon? Die Kuh 
haben ihr Freud, warın 's Heu gut is. Aber ih? D’ Milli 
verfrag ich nimmer, Was hab ich davon?“ 

Schweigend betrachtete Walter den Kranken. Dann legfe 
er Hut und Buch auf den Tifch. „Darf ich mich zu Sn 
joy | 

v8 Banfl is breit. Hoden S' Ihnen her!“ 

Walter ließ fi) nieder, „Was für ein ſchöner Tag das 
it!“ ) 
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„Das hab ich davon?“ 

„Daß Cie die Wärme fühlen, die von der Sonne komme.“ 

„Freilich, ja! D’ Sunn macht warın, Und d' Sunn laßt 
unſer Herrgoff fcheinen, jagt der Kaplan. Bon der Höl weiß 
er’s noch befier. Da kennt er fi aus!“ Leis Ficherfe der 
Kranke und fchob die Dürren Hände in die Gonnenlichker, die 
auf der Tiſchplatte flimmerten. „Sa, ja! ’s Warmhaben is 
allweil noch ebbes für die legten Tag, warın ’s Yrieren an- 
hebt. Amal, da hab ich a Daderl ghabt, Flora hat ſ' gheißen. 
Zunge bat ſ' kriegt, in zehn Jahr an die fufzg. Und alle hat 
ſ' überlebt. Halb blind is ſ' worden, räudig und lahm, Uber 
's Warmbaben bat ihr allweil noch gſchmeckt. Allweil is 
ſ' in der Sunn glegen. Muß ich's halt auch jo machen. Ya! 
So viel güfig is unfer Herrgoff, weil er ein’ allweil noch 
ebbes gießen laßt.“ 

Die Dienftleute des Scheidhofes kehrten vom Kirchgang 
zurüd; eins ums andere kam zur Bank, wünfchte dem Scheid— 
bofer aufen Morgen und fragfe, wie es ihm ginge. 

„Wie's halt gehn muß!“ Das war feine Antwort, Und 
als ihn Walter nach feinem Leiden fragte, erwiderfe er: „Der 
Dokter hat allweil an anders Wörtl und allbot an anders 
Flaſchl. Spüren tu ich allweil ’s gleiche. Schön langſam 
auffrefien tut's mich half,“ 

Da Fam der Bonifaz in feinem fleifen Gonnfagsftaaf, mit 
dem roten Itelkenfträußl auf dem Hut. Er ſchwaätzte freund— 
lih mit Walter und grüßte den Bauer, ohne zu fragen, wie 
es ihm ginge, Die Krankheit des Scheidhofers fchien für den 
Bonifaz eine Sache zu fein, über die kein Wort mehr zu 
verlieren war, Und die Augen, mit denen der Kranke an dem 
Kuecht binaufblinzelte, hatten keinen wohlwollenden Blid, 
Walter dachte: „Der fühlt die Grauſamkeit der Natur, die 
feinem erlöfchenden Leben diefen Eraftftrogenden Menſchen 
gegenüber ſtellt.“ Während Bonifaz die Arbeit der kommen— 
den Woche befprach, nickte der Bauer immer; dann mur— 
melte er jpöffifch: „Gut machſt alles! Der fich hinter meiner 
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einiſetzt in' Scheidhof, kann fer? Freud dran haben. Bei dem 
verdienft dir a nobles Trinkgeld! 

„Ich bin gut zahlt und tu mei' Schuldigkeit!“ ſagte Boni— 
faz kurz, beinah grob. „ln dös, was nachkommt, denk i net.“ 
Er lüftete den Hut und ging Davon. 

„Scheidhofer?“ fragte Walter erregt. ‚Warum Franken 
Sie diefen braven Menſchen, ſtatt ihm zu danken für feine 
tüchtige Arbeit? Was haben Gie gegen den Bonifaz?“ _ 

„Sb? Ah na! Mit dem bin ich zfrieden. Wie länger als 
er da is, alliweil mehrer wird der Scheidhof wert. Acht Tarı- 
jend fragf er im Jahr! Ehnder amal, wie meine Lenf noch 
gleb£ haben, is alles aufgangen, bei Buß umd Stingel. D’ 
Freud auf der Welt, die Eoftet ebbes. Aber jegt —“ Die 
Augen des Kranken begannen wie in Zorn zu funkeln. „Jetzt 
kann ich ſparen. ’s Elend is billig. Viel hab ich mir derfparf. 
An ganzen Haufen!” Er lachte. „Die Kir), die der Scheid— 
bofer bauf amal, wird allmeil ſchöner. Kommt einer, der mir 
gib£, was ic) verlang, fo wird verkauft auf der Stell. Alls 
muß ich beinand haben! Chnder mac) ich D’ Augen ne£ zu. 
Alls muß ich haben! Und naher wird baut.‘ Er lachfe wie- 
der. „Sakra! Gibt dös an Endstrumm Turm! Und Gloden! 
Und filberne Leuchter! Und fchedefe Fenſter!“ 

„Ste wollen den Scheidhof verkaufen? Um Ihr Ver— 
mögen für den Ban einer Kirche zu ſtiften?“ 

„Meint der Kaplan. Ja!“ Mit zwinkernden Augen bob 
der Kranke das Geſicht. Ein Zug von ſpöttiſcher Verfchlagen- 
heit umfpielte ſeinen welken Mund. „Die Sach hat noch a 
Hakerl. Hab ich die Kirch da baut, fo fahrt mei?’ ſündhafte 
Seel in Himmel auffi, ſagt der Kaplan. Aber ich bin a gfell- 
ſchäftlicher Menſch.“ Der Scheidhofer blinzelfe ins Blau 
hinauf, „Z'erſt möcht ich wiſſen, was ich da droben für 
Kameradfchaft find. Mein Weib is im Fieber gftorben. Wer 
weiß, ob der leßfe Gegen noch abolfen hat? ’s Madl, frei- 
lich, die Eunnf droben fein! Die hat noch die letzte Dlung 
friegt, wie ihr ’s Nattergift ſchon brennf hat im jungen 
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Blut. Aber mein Toni haf beim Fenſterln ’s Gnad brochen, 

wie er anffigftiegen is aus der füßen Freud. Den müßt der 
Zuift gholt haben, wann's wahr is, daß uns der Herrgoft _ 
alle Süßigkeit als Todfünd rechnef. Und mein Hans und 
mein Geppl find bei Orleans fallen. Fürs Vaterland, 
heißt's allweil. Fa, ja, ’s Vaterland wird fchon ebbes ghabt 
haben davon, ber warn ich auffifomm in Himmel und frag 
unfern Herrgott: Menſch, wo find denn meine Buben? Und 
der Herrgoff jagt mir: Menſch, da mußt a bißl fiefer an- 
fragen! Was hab ich denn nacher von der Kirch und von der 
Seligkeit?“ Der Kranke griff mit zitfernden Händen ing 
Leere. „Ich will ebbes haben davon,‘ Zwiſchen den lieder 
büfchen hörfe man einen Schritt. Der Scheidhofer fuhr zu— 
ſammen und murmelte mif galligem Zorn: „Hat ihn der 
Zuift ſchon wieder da! Unfer Herrgott bat Rub geben am 
Gonnfag. Der muß am Sonntag auch noch wuhlen.‘ Als 
Walter den Kaplan gewahrfe, wollte er fi) erheben; doch 
der Scheidhofer faßte ihn am Rod und beffelte: „Tun @ 
mir den Öfallen und bleiben ©’! Ts einer da, fo hab ich 
mein’ Fried.“ 

Wo der Kiesweg aus den Yliederbüfchen herausfraf, blieb 
Innerebner ſtehen, als beſänne er fich, ob er nicht umkehren 
jolle. Dann kam er mit rafchen Schriften zur Bank, 

„Gruß dich Gott, Michael!" ſagte Walter. 

Verwundert guckte der Bauer, Da legte ihm der Kapları 
die Hand auf die Schulter, „Scheidhofer! Schicken Sie die- 
fen Meunſchen fort! Gift für Eure Seele ift jedes Wort, das 
Euch diefer Leugner ſagt.“ 

„Dh? Ein Leugner?“ Ruhig ſah Walter zu dem zorn« 
brennenden Gefihf des jungen Vrieflers auf, „Nein, 
Michael!" 

Ohne zu anfworten, faßte Innerebner den Arm des Kran- 
fen. „Kommen Cie, Scheidhofer!“ 

„aß den Franken Mann doch in der Sonne figen! In 
feiner Stube ift es einfam und kalt.“ 
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Verdutzt haffe der Bauer bald den Kapları, bald wieder 
jeinen Nachbar auf der Bank betrachtet. Der Gegenfaß zwi— 
fhen dem Zorn des jungen Vriefters und der heiteren Ruhe 
Walters ſchien ihn zu beluftigen. Er fing zu Eichern an. Da 
zudfe er unfer dem harten Griff, den er an feinem Arm ver- 
jpürfe. „Kommen Cie, Scheidhofer!“ Der Kranke Elagfe 
wie ein eigenfinniges Kind: „Ich mag nef. In meiner Gfnben 
iS kalt, hat er gſagt. Und rechf hat er.“ 

„Scheidhofer!“ Die Stimme des Kaplans hatte ſcharfen 
Klang. 

„Laſſen & mic fißen da! In der Sonn is’s gut! Warum 
denn ins eiskalte Haus eini?“ 

Innerebner ftand ſchweigend und nagfe an der Lippe. 

Da lachte Walter. „Du wirft ihn jagen müfjen, warum 
du meine Nähe für fo gefährlich hältſt. Wenn du ſchweigſam 
bleibft, könnte der Scheidhofer denken, ich hätte ein Ver— 
brechen begangen.“ 

„Das haft dur auch begangen!" fuhr Innerebner auf. 
„Einen Mord an deiner Geele und an den Geelen der 
Deinen!‘ 

„Wagas?“ fragte der Bauer, halb unglänbig und halb. 
erſchrocken. „Umbracht haben & wen?“ 

„Nein, Gcheidhofer, jo gefährlih war’s nicht!" Walter 
lachte wieder, ‚„Snnerebuer wollte Ihnen nur jagen, daß ich 
Geiftlicher hätte werden follen.“ 

„Und daß dur eidbrüchig wurdeft, ein Verräter am Altar!‘ 

„So drüdt er fich aus!“ wandte fi) Walter heiter an den 
Kranken. „Bei mir heißt es: daß ich ehrlich meinen Weg 
ſuchte, um ein glücklicher Menſch zu werden.“ 

„Ah ſo?“ Das dünne Gekicher des Kranken bekam einen 
ſeltſamen Klang. „Da haben S' Ihnen viel vermeſſen! A 
Menſch fein und 's Glück finden?“ 

„Scheidhofer!“ fiel Innerebner mit bebender Stimme ein. 
„Was Ihr da redet, iſt ſündhaft.“ 

„Schon wieder amal? Warum denn?“ 
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„Beil es Läfterung gegen den Willen Gottes ift. Nicht 
Menſchen follen wir fein, mit aller Torheif und Sünde des 
Lebens, fondern fromme Chriften, die fi) in Demuf und Reue 
vor der Zuchtrute Goftes beugen.“ 

„Ja, ja, jo fagt er allweil, der Herr Kaplan!“ In Gpan- 
nung blinzelfe der Bauer zu Walter hinüber, „Was füfen 
denn Sie ſagen?“ 

„Daß Gott nicht mit der Rute zuſchlägt wie ein ſchlech— 
fer Schulmeiſter. Er hätte die Menſchen nicht erſchaffen, 
wenn es nicht ſein Wille wäre, daß wir an unſerem Leben 
Freude haben.“ 

Es flimmerte in den Augen des Kranken. „Io? Was 
jagen S' jeßt, hochwürdiger Herr?“ 

Sunerebner umklammerfe den Arm des Bauern und ſuchte 
ihn von der Bank zu ziehen. 

„Aber Michael! Ein Kranker! Er will in der Sonne blei- 
ben. Dder brauchft du, um als Priefter zu dieſem dürſten— 
den Herzen zur reden, die alte Stube? Wegen des wirk— 
ſameren Konfraftes mit der heißen Hölle, von der du ihm 
mehr als nöfig zu erzählen ſcheinſt?“ 

Die funkelnden Augen auf Walter gerich£ef, ſchien Inner— 
ebner nach einem Wort zu ſuchen, das wie ein Yanftfchlag 
wirfen follfe, Er fand es nich£, 

„Darum fehweigft du? Da fig£ ein Menſch, der den Prie— 
fter nöfig hat, weil ihn der Schmerz den Glauben an Gott 
zerfehlug. Zeig ihm die ſchöne Kirche, die du feinem irrenden 
Herzen erbauen willft! Daß es dir bei deiner Geelforge für 
den Gcheidhofer nur um eine badfteinerne Kirche zu tun if, 
mit gemalfen Yenftern, die der Gonne den Weg verfperren? 
Michael, das glaub ich nicht. Won deinen ehrlichen Willen 
bin ich überzeugt. Alſo ſprich!“ 

Da war es ſtille zwiſchen den dreien. Man hörte nur das 
Geflüſter des Laubes und die ſchweren Atemzüge des Kran— 
ken, der lauernd zu dem bleichen Geſi cht des jungen Prieſters 


hinaufſchielte. 
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„Rede doch! Dder reich bier die Formel nicht, die du aus 
dem Geminar herausgefragen ins Leben? Hat dein Herz alle 
menfchliche Sprache verlernt? Steh nicht fo ſtumm! Du biſt 
der Vriefter. Ich bin der Goftesflüchkling. Doc wenn ich 
den priefterlichen Rod trüge, wüßt ich, was ich dem Scheid— 
bofer jagen würde.“ Walter faßte die Hand des Bauern, 
„Ich würde Euch jagen, Scheidhofer, daß Euer Zorn gegen 
das Leben und Euer Zweifel an der Liebe des Schöpfers ein 
häßlicher Undank iſt. Habt Ihr nur ein halbes Gedächtnis, 
Mann? Fällt Euch nur alles Bitfere und Harfe ein, das 
Euch die Not der Erde auf Herz und Schultern legte? War— 
um Denkt Ihr nicht an das Frohe und Schöne, mit dem der 
Schöpfer Euch befchenkte. Gab er Euch nicht eine lachende 
Kinderzeif in der Liebe von Vater und Mutter? Gab er Euch 
sicht die Kraft der Jugend, den Stolz der Arbeit und den 
Gegen der Ernte? Hat er Euch nihf ein Weib in die Arme 
gelegt? Habt Ihr nichf gejauchzt im Glück Eurer jungen 
Liebe?" | 
„einer Geel, dös is wahr!" ſtammelte der Gcheidhofer. 

„Die Sänberfte hab ich mir guommten, Und gjuchezt hab ich, 
grad wie a Narr!“ | 

„Und Eure Kinder? Hat Euch der Glanz ihrer Augen nicht 
ftolz und froh gemacht?" | 


„Wahr is’s! Wahr! Mein Maodl mit ihre lieben Guderln, 
und meine Buben in ihrer luſtigen Kraft! Aber jest? Was 
hab ich davon?“ 


„Das Bewufffein, daß Ihr reicher warf, als es andere 
find, die feine Freude verlieren können, weil fie nie eine rende 
erlebten. Geht mich an, Scheidhofer! Hinfer mir liegt ein 
. Leben ohne Glück, ohne Licht und Wärme, Und der da? 
Glaubt Ihr, daß er glüdlich iſt? Der hat unfer dem ſchwar— 
zen Rod ein Herz, das den Durft feines Lebens nicht ftillen 
darf. Alles muß er entbehren, was die Liebe des Ochöpfers - 
Euch in Fülle gegeben hat.“ 
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„Wahr is's! Viel hat er mir geben. Uber alles hat er mir 
wieder guommen.“ 

„Stein, Scheidhofer! Gott hat Euch nichfs genommen. 
Sterben müfjen wir alle. Daß Euer Weib und Eure Kinder 
ihr Leben nicht froh erfüllen durften bis zum Alter? Das 
hat doch der Schöpfer nicht verfcehuldet. Wollt Ihr Gott da- 
für veranfworflicy machen, daß Euer Mödel beim Beeren- 
ſuchen barfuß lief, ſtatt Schuhe zu fragen, durch die Feine 
Natter beißt? Und daß Ener Bub im Rauſch einen Fehltritt 
machte? Und daß Eure beiden Alteſten auf dem Schlachtfeld 
verblufen mußten, weil uns Yrankreich das friedliche Leben 
auf deutſchem Boden nicht vergönnt? Scheltet auf den Un- 
verftand der Menfchen! Der hat Euch arm gemacht. Der 
Schöpfer in feiner Liebe hat Euch nur gegeben. Und habt 
Ihr denn wirklich alles verloren, was er Euch gab? Eure 
Hände find leer. Uber die Sonne könnt Ihr doch auch nicht 
greifen, und fie wärme Euch doch! Denkt an Euer Weib! 
Steht es nicht da vor Euch, ſchmuck und froh wie in der Zeit 
Eures ſchönſten Glüdes? Denkt an Eure Kinder! Geht Ihr 
fie nich£ lachen, feht Ihr nicht ihre Augen? Für Eure 
Hände find fie geftorben, nicht für Euer Herz. Scheidhofer, 
Ihr feid ein reicher Ian!“ 

Da klammerte der Kranke die dürren Finger um alters 
Arm. „Der is der Pfarr! Der da!“ Heifer lachend fah er zu 
Innerebner auf. „Was bift denn du? ’s hölliſche Fuier und 
der Zuifil Dos is alls, was d' haft! Der hat den Herrgott 
und d' Ruh! Der is der Pfarr! Nas bift denn du?“ 

Innerebner firedte die Hand. „Scheidhofer —“ Die 
Gimme verfagfe ihm, und er ging davon wie in raflofer 
Flucht. 

„Michael!“ Walker ſprang auf. 

Der Bauer hielt ihn feſt. „Bleiben S' bei mir, Herr! 
Tauſend Sachen muß ich Enk fragen.“ 

Das konnte Innerebner noch hören, Auf der Straße ſchien 
er die Menſchen nicht zu ſehen, die an ihm vorübergingen. Die 
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Stirn mit Schweißperlen bedeckt, erreichte er fein Haus, das 
neben der Kirche ftand, vom Pfarrhauſe durch den Yriedhof 
gefrennf, ein Eleines Gebäude in einem verwahrloften Gärf- 
chen, darin das hoch aufgefchofjene Unkraut alle Blumen zu 
erſticken drohte. Junerebner zog die Glocke. Seine Wirtſchaf⸗ 
terin, eine alte hagere Perſon mit verdrießlichem Runzel— 
geſi chf, öffnete die Hauskür und ſagte: „A Weibsbild hockt 
in der Stuben. Die muß ebbes Preſſants haben.“ 


Er trat in das Zimmer. Heiße Röte ſchlug ihm über das 
Geſicht, als er Mariane gewahrfe, die ſich mit leifem Gruß 
erhob. Sie frug das weiße Kleid wie am Morgen in der 
Kirche; den Schleier hatte fie über das Haar zurückgeſtreift. 
Das ganze Zimmer war erfüllt von einem füß duftenden Par- 
fün, „Das fuchen Cie in meinem Haus? Lafjen Cie mid) 
in Ruhe!‘ knirſchte Innerebner in Jähzorn. 

Sie lächelte, als häffe fie eine Kränkung fapfer zu über- 
winden. „Einen freundlichen Empfang hab ich nich£ eriwar- 
tet. Alber daß Sie gegen eine Dame fo unhöflich fein würden, 
hätt ich doch nicht gedacht. Ich will Cie auch nicht länger be- 
läftigen und bereue dieſen Weg. Was mich hergetrieben hat, 
nach langen Kampf mit meinem Stolz, das will ich für mich 
behalten. Nehmen Cie an, daß ich das Bedürfnis fühlte, 
mich bei Ihnen zu enffi chuldigen — wegen meines unvernünf- 
figen Benehmens in der Kirche.“ 

Schweigend fraf er von ihr zurück, als empfände er den 
aus ihren Kleidern flrömenden Duft wie eine Dual, 

„Ich babe Ihren Kat befolgt und den Vriefter in der 
Kirche geſucht. Diefer Entſchluß iſt mir ſchwer geworden, Als 
ich ihn mir abgerungen haffe, war mir wohl, Wieviel Rube 
hoffte ich zu finden. Doch als Sie mic) durch das Gitter an- 
ſahen, mi£ diefen unerbiftlichen Augen, hat mich eine folche 
Alngft befallen, daß ich nicht den Mut hafte zu bleiben!“ Ihre 
ſchönen Augen flehten. 


„Geben Sie fi) Feine Mühe!“ Innerebner lachte rauh. 
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"nf dem Theater müſſen Sie große Erfolge haben, Ich 
merke, Sie find eine gute Komödiantin.“ 


Mariane richtete ſich auf, wie in ktiefſter Seele verwundet, 
„Sie irren ſich, Hochwürden! Ich bin eine Stümperin. 
Wenn meine Kunſt von mir begehrt, daß ich wahr die Men— 
fchen Ddarftelle, fo verlangt fie vor allem, daß ich die Jlten- 
[hen auch kenne. Ich merke jest, wie Eurzfichfig meine Alugen 
find. An Ihnen hab ich nur den Rod geſehen, nicht was dar⸗ 
unterſteckt. In der Schutzloſigkeit meiner Jugend hab ich 
ſchon manche Torheit begangen, die mich Tränen koſtete, wenn 
die Entfänfehung kam. Uber daß mich meine Gehnfuchf nad) 
Seelenruhe gerade zu Ihnen führen mußte, das war der 
dümmſte Streich meines Lebens." Cie ging zur Tür, 

Er afmefe auf wie ein Erlöfter. 


Schon die Klinke in der Hand, wandte ſie das Geſicht, mit 
Tränen in den Augen. „Noch keine Enttäuſchung iſt mir ſo 
bitter geworden. Wer und was Sie fein mögen, das weiß ich 
nicht. Alles andere, nur nich£ der Vriefter, den ich in der Be— 
drängnis meines Herzens zu finden hoffte, Werzeihen Gie Die- 
fen Irrtum!" Große Tropfen löften fi) von ihren Wimpern, 

Innerebuer ſtreckte wortlos die Hände nad) ihr. Sie wollte 
geben. Da überfiel es fie wie eine Unwandlung von Schwäche, 
daß fie fi an den Türpfoſten fügen mußte, um nichf zu 
fallen. „Fräulein!“ fchrie er, fprang zu ihr hin und fing fie 
in feinen Armen auf. Ihre Augen waren gefchloffen. Wie 
leblos fiel ihr Kopf an feine Bruft, daß ihr Haar feine Wan— 
gen berübrte, feine Lippen. Nur ein paar Sekunden dauerte 
das. Dann fihlug fie die Augen auf und wand fich erfi chrocken 
aus feinen Armen. Er hatte den Blick eines Irrſinnigen. 
„Fräulein!“ ftammelfe er und biel£ ihre Hand umklammert. 
„Sie follen ſich nicht gefäufchf haben in mir, Sch bin ein 
Prieſter. Auch ein Menſch will ich fein. Der alle Not Ihres 
jungen Herzens verftehen ſoll!“ Er wollte fie von der Tür 
fortziehen. „Schütten Sie Ihr Herz vor mir aus! Was id, 
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an Troſt in meiner Geele habe, das will ih Ihnen geben, 
Alles! Alles!“ 


Mariane ſchüttelte den Kopf. Sie befreite ihre Hand und 
lächelte mit nafjen, glänzenden Atgen, Dann eilte fie aus der 
Stube, als müßte fie einer Gefahr entfliehen, Er ſtarrte die 
Tür an, die fich hinter ihr gefchloffen hatte, und blickte ſuchend 
in der Stube umber, als wäre da irgendwo die Ruhe für den 
Sturm, der ihn erfüllte. Cine Stube wie die Zelle eines 
Mönches. Nur das nöfigfte Geräf. An den weiß getünchten 
Wänden ein paar Heiligenbilder, wie fie in den Stuben der 
Bauern hängen, In der Ede ein hohes Kınzifir, unſchön, 
grell bemalt, mif einem plump gezimmerten Beffchernel davor. 
Auf diefen Scheel warf er fich hin und drückte das Geſicht 
in die Hände. Da hörte er den dumpfen Hall der Haustür, 
Das riß ihn in die Höhe und zog ihn zum Yenfter, Er fah fie 
draußen Durch den Garten geben, In ihrem weißen Kleid ſah 
fie aus wie eine Heilige, mif einem flimmernden Schein um 
das ſchwarze Haar. Und wie fehön ihr Gang in der Sonne 
ivar, die jede Form ihres Körpers mit brennenden Linien nad) 
zeichnete! 

Ruhig, mit gejenkten Augen, ging fie — Bei einer 
Wendung der Straße ballte ſie den Schleier zuſammen, 
hauchte ein paarmal auf das Gewebe und drückte es an die 
Augen. Als fie in die Nähe des Wirtshaufes kam, Eonnte fie 
fon Das heifere Schwaßen der merkwürdigen Brüder und 
Schweſtern hören. Die haften ihre Mittagstafel im Yreien 
decken lafjen, unfer dem Schaffen der Ulmen. „Ita alfo, da 
fomm£ fie ja!“ rief Jarno. Und Philinchen zwinkerfe: „Ita, 
ou ſchattende Kainsfeele! Wo warft du denn?“ 

„Auf der Suche nad) Gehenswürdigfeiten.” 

„Der ſucht, der finde£!" behauptete Willy Meiſter und 
ließ den Pfropfen einer Schaumweinflaſche knallen. 


„Ach, Unfinn!“ zwitfcherfe Philinchen. „Das foll man 
denn finden in dieſem goffverlafjenen Neſt?“ 
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„Oh!“ Die ruhig Stolze wiegte lächelnd den ſchönen 
Kopf. 

„Ita ja, dein Doktor! Diefer Biedermeier mit Strupfen 
fei dir unbeftriffen überlaſſen.“ 

„DS habe doch gar nicht von ihm geſprochen.“ 

„Aber gedacht haft du an ihn. Gpiegelbergerin, dir Kenn 
ick!“ Die anderen lachten. Mur Mariane ſchwieg. „Mädel?“ 
fragte Jarno. „Warum fo pangjiv?” 

„ber ein ſchauſpieleriſches Problem denke ich nach. Wie 
der Tartuffe zu fpielen iſt?“ 

Das gab verdußte Gefichfer. Und Bruder Laertes fragfe: 
„Das ift dir nicht Klar an ihm?" 

„Ruß er von der erften Szene an mit durchſichtiger 
Maske gefpielt werden? Dder fo, daß feine Heuchelei und 
Lüſternheit im Anfang nicht zu merken ift, und daß er den 
Eindrud macht, als wäre echtes Gefühl in ihm?‘ 

Eine lebhafte Debatte erhob ſich. Jarno und Bruder Laer- 
fes verfrafen die Meinung, daß der Darfteller des Tarfuffe, 
um die Poinfe der Komödie nicht vorwegzumehmen, zuerft mit 
einem Schein von reinlicher Wahrheit wirken müſſe. 

„Schein von Wahrheit? Das ift doch Unſinn!“ erklärte 
Philinchen energifch. „Wahrheit ıft Wahrheit. Und über- 
zeugt. Iſt nur ein Schein vor ihr da, fo weiß mar doch gleich, 
daß alles Schwindel ift. Es gibf feinen Schaufpieler, der aus 
dem Tartuffe einen Heiligen machen könnte, an den man fünf 
Minuten glaubt. Was ein Lump ift, wirkt als Lump, in jeder 
Beleuchtung. Für die Gemeinheit gibt's feine Schminke,“ 

„Meinſt du?" fiel Schweſter Aurelia ein. „Ich fage dir, 
es gibf Männer, die das Blech) ihrer Gefühle fo fein zu po— 
lieren wiffen, daß es ausfieh£ wie pures Gold,“ 

„Natürlich! Du mußt das wiffen! Bei deiner ausgedehn- 
fen Erfahrung!“ 

Unter dem Gelächter der anderen legte Aurelia beleidigt 
den fihönen Kopf zurück. „Mit dir kann man nicht debaftie- 
ren, Inmer wirft du perfönlich,‘ 
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„Das ift das Recht meiner Individualität. Objektiv fein? 
Die Kritiker find’s doch auch nicht. Warum foll ich es fein?“ 

„Aber Rinder!" mahnte Jarno. „So löſt mar doch Feine 
künſtleriſche Streitfrage. Was meinſt denn du ſelber, Ma— 
riane 2 | 

„Ich glaube, daß Aurelia recht hat.“ Cs bligte in ihren 
Augen. „Jetzt weiß ich, wie der Tarfuffe zu nehmen iſt. 
Beinah hätt ich mich fäufchen laſſen. Sein Gold ift Blech, 
und die Politur foll abfallen. Tableau!“ Cie lachte. 


Bruder Laerfes ſchüttelte den Kopf. „Dunkel ift der Rede 
Ginn! Mädel? Spinnft du? Dder bift du unter die Myſtiker 
gegangen?" 

„Neulich haf fie doch die Helena im zweiten Teil ge: 
ſpielt!“ zwitſcherte Philinchen. „So was fürb£ ab. Aber nu 
was Luſtiges, Kinner! Was machen wir mit dem angebroche— 
nen Nachmittag? Da draußen iſt ſo was wie'n See. Ich 
ſchlage vor, wir machen die berühmte Kahnpartie und laden 
den Kaplan dazu ein. Der muß den Landgeiſtlichen mar— 
kieren.“ 

Man lachte. Dann kam ein anderer Vorſchlag: „Wir 
ſetzen uns in den Wald und extemporieren ein Stück.“ 

„Bei der Hitze? Ich danke!“ 

„Was Beſſeres: Herr von Meiſter muß den Hamlet er- 
klären!“ 

Dieſer Vorſchlag wurde mit Bravo aufgenommen. Aber 
Mariane ſagte: „Heute nachmittag wird probiert. Mittwoch 
wollt ihr fpielen. Ich muß meine drei Proben haben.“ 

Ach, Unſinnl Das machſt du doch fo! Für die Bauern 
wird’s guf genug. 

„Nicht für mich, Um ech den Spaß nichf zur verderben, 
hab ich die Rolle übernommen. Wenn ich auf der Bühne 
ftehe, hörf aller Spaß für mich auf, >” will meine drei 
Proben Be ig 


210 


„Sa alfo, ja!" Philinchen ſeufzte. Dann pufffe fie die 
ruhig Stolze an den Arm. „Um dic) zu verföhnen, will ich 
dir eine Yreude machen: guck mal, da kommt dein füßer Dof- 
tor!“ Alle fahen zur Straße hinüber, von der fi) Walter 
dem Wirfshaus näherte, fo rafıh, als gält' es eine wich£ige 
Sache zu erledigen. 

„Kinder, ein blaues Wunder!" fagfe Jarno. „Mit dem 
muß was paffier£ fein, was ihm die Knochen ſtreckte.“ 

Wieder puffte Bhilinchen die Eleine Yauft an Aureliens 
Schulter. „Die Liebe zu dir! So was erzieht.“ 

Die ruhig Stolze erhob fih, und als Walter den Huf zog, 
rief fie mif ihrer fehönen Stimme: „Guten Tag, Herr Dok— 
for!" Sie fah, daß er ins Wirtshaus frefen wollte, „KRom- 
men Sie doch zu uns! Das ift fein Tag für die Stube.“ 


„Danke, Fräulein!“ Cr fand zu weit von ihr, als daß fie 
jeben konnte, wie heiß ihm das Blut in das fonnverbrannte 
Geſicht geftiegen war, „Sch muß gleich wieder fork.“ Er £raf 
ins Haus, - 

„Sirene!“ Philinchen lachte, „Das ift ein Odyſſeus mit 
Watfe in den Ohren. Aber heute gefällt er mir. Sein hoher 
ang, feine edle Geftalt, Aurelchen, mein Geeldhen, den mac) 
ich dir abſpenſtig.“ 

Willy Meiſter ſagte pikierf: „Da möchte ich denn doc) 
bitten!“ 

Erſtaunt hob die niedliche Sünderin das Maschen. „Fremd— 
ling, wer bift du? Bitte unferen Vertrag nich£ zu vergeſſen!“ 

„Weiß fehon, Paragraph eins!" Geärgerf brannfe ſich 
Willy Meiſter eine Zigareffe an. „Aber ſchließlich iſt man 
doch auch noch da. Alles hat ſeine Grenzen.“ 

„Es frägt ſich nur, wo ſie gezogen werden.“ 

Auch die luſtige Kellnerin fand, als Walter in die Wirts— 
ſtube trat, alle Urſache, über Walters verändertes Ausſehen 
zu ſtaunen. „Sakra, Herr Dokter! D’ Langentaler Luft 
ſchlagt Ihnen aber gut an!“ 
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„Gelt ja?“ Gr wollte mitlachen, doc) wie in unbehaglicher 
Schwüle nahm er den Huf ab und warf einen Blid durchs - 
Yenfter. „Die Luft hier bekommt mir fo gut, daß ich lange 
bleiben werde. Gebr lange!" Wie Eräftig er diefes „ſehr“ 
befonfe! Fest konnte er auch lachen. „Hunger mach£ fie aber 
auch, die Kangenfaler Luft! Bringen Cie flinf was zu efjen! 
Und kann ich einen Wagen nad) Mitterwalchen bekommen?“ 


„Sa, der Peterl is daheim.“ 


„Sr ſoll gleich einfpannen! Und fagen Cie dem Wirt, daß 
ich den Wagen auch morgen noch behalte.“ 


Eine DVierfelftunde ſpäter fland der Schimmel wor der 
Haustür, Walter kam und fprang in den Wagen, fo haftig, 
als ginge die Fahrt nad) einem Bahnhof, und als häffe der 
Zug fon ‚gerfiffen. „Los, Peter! Go ſchuen wie der Schim⸗ 


mel kann.“ 


Drüben, beim Tiſch der merkwürdigen Brüder und Schwe— 
ſtern, hoben ſie die Köpfe und guckten. Da ſchwang der Peterl 
ſchon die Peitſche. „Hüh, Schimmele!“ Und der Wagen 
rollte auf die Straße hinaus. Als es um die Ecke ging, atmete 
Walter auf wie einer, dem was Bedrückendes von der Seel⸗ 
gefallen. Leis lachte er vor fich hin. „Flint, Peter!‘ 

„Dreffiert’s denn gar fo?“ 

Behaglich lehnte Walter ſich in die ledernen Polfter zurück. 
Als der Scheidhof vor ihm auffauchte, mif den grünen 
Baumkronen, mit dem Blumenduft, der das kleine König— 
reich in der Sonne umhauchte, war in Walters Augen der 
Blick eines Glücklichen. Lächelnd flüſterte er die Stelle aus 
dem „Werther“: „Wie wohl iſt es mir, daß ich eutſchloſſen 


bin!‘ 


Für Werther waren diefe Worte der Entſchluß zum Tode, 
für Walter Horhammer, der an einem Tag der Arbeit das 
die Buch von den Welträtſeln in den Scheidhofer Weiher 
geſchleudert hatte, waren fie der Wille zu frohem Leben. 
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ie Nachmittagsſonne hatte ſchon Gold in ihrem Feuer, 

als Walter am anderen Tage von Mitterwalchen zu— 
rückkehrte. Wo die ſteile Waldſtraße ſich durch die Schluchten 
heraufwand ins offene Tal, ſtieg er ab und ſchickte das Wä— 
gelchen, das mif vielen Paketen beladen war, nad Haufe, 
während er felbft dem Hohen Schein enfgegenmwanderfe. 
Schon von weiten fah er zwifchen den Bäumen das weiße 
Band des neuen Weges leuchten. 

Der Mloosjäger, der es fo wenig genau mif den Gefegen 
der menfchlichen Gefellfhaft genommen baffe, fchien bei der 
Arbeit ein Pedanf zu fein. Der neue Weg war fo glaff be- 
fandef wie der Ylöz vor einem Banernhaufe, in dem man 
auf Reinlichkeit halt. Walter merkte kaum, daß es aufwärts 
ging. So behaglich machte ſich auf den fanft geſchwungenen 
Gerpentinen das Wandern, Eine halbe Stunde war er ſchon 
geftiegen, und noch immer nahm das weiße Band fein Ende. 
Daß ein einzelner Menſch in einer kurzen Woche ſolch ein 
Übermaß von Arbeit leiften Eonnfe? War das möglich? End: 
lih hörte Walter den Schlag des Steinhammers. Der 
Moosjäger ftand in dem ausgefrodnefen Bett eines Wild— 
baches und hämmerte am Yelsrand das Lager für die Balken 
der kleinen Brüde aus, die er über die Steinſchlucht legen 
mußte. Waolter befrachfete mit Wohlgefallen das Bild diefes 
raftlofen Yleißes. „Grüß Bott, Moosjäger!“ 

Mertl blickte auf. „Jeſſes, mein Dokter!“ Er ſchwang ſich 
aus dem Felsloch heraus und wiſchte an den Hüften die 
Fäuſte ab. „Dös freut mich aber!“ 

Sie reichten ſich die Hände. Dann fahen fie einander ver— 
wundert an, und lachend ſchüttelte jeder den Kopf über die 
Veränderung, die er am anderen gewahrte. Der Moosjäger 
trug noch immer das gleiche Zeug wie damals im Wirtshaus. 
Diefe Woche der Arbeit und die Mächte auf der Reifig- 
priffche haften das Hemd und die Hofe des Mertl — fein 
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Janker hing an einem Baum — fehr übel zugerichfef. Der 
rofe Bart und das angegraufe Schwarzhaar ftarrfe fo ſtrup⸗ 
pig durcheinander wie damals. Uber aus diefem Haarwuſt 
lachte ein ſonnverbranntes Geſicht heraus, mit den ruhigen 
Augen eines Menſchen, der das Gleichgewicht feines Lebens 
wiedergefunden. An Wallter hatte ſich nicht nur der Kern, 
auch die Hülle feiner Lebensnuß vweränderf. In Mitter— 
walchen hatte er fich einen Anzug beigeleg£, der an die Tracht 
des luſtigen Sägmüllers erinnerfe: Beinkleider aus grauen: 
Loden, eine grüne Weſte und eine leichte Joppe mit Leder- 
Inöpfen. Dazu fefte Schuhe mi£ blinkenden Kappennägeln. 
Und auf dem kurz geftußfen Braunhaar frug er ein grünes 
Hütl mif kleinem Yederftoß. Wie ſchmuck ihn das kleidete! 
Dazu das lachende Gefichf, die frohen Augen! Der Moos— 
jäger fagfe das gleiche Worf wie die Kellnerin: „Gut 
ſchlagt's Ihnen an, d' Langentaler Luft!" 

. „Und Ihnen die Arbeit!‘ 

„Sa! Wie mehr ich mich einigfchwigt hab ins Tagwerk, 
um fo wohler hab ich mich gfpürf. Und was fagen © zum 
neuen Weg? Sind © zfrieden, Herr?" 

„Mehr als zufrieden, Ich begreife nichf, wie Gie in der 
furzen %eif ſoviel fertigbrachten.“ 

„Von fünfe in der Fruh bis um achte auf d’ Nacht, da 
geht ſchon a bißl ebbes füranand.“ Prüfend guckte der Moos⸗ 
jäger durch den Wald hinauf. „In vier Wochen bin ich 
droben auf der Alm.“ 

„Vier Wochen? Und der Bürgermeiſter ſagte mir, daß da 
vier Leute den halben Sommer Arbeit hätten?“ 

„Dann einer zwanz gmal ſchaut, bis er ſich umdreht, kann 
er d' Arbeit ſtrecken wie a Gummiſchnürl. Und der Herrſchaft 
ſtiehlt er's Geld aus'm Sack. Aber kommen S', da drüben 
ſteht mein Hüttl. Da heimgarten wir a Viertelſtündl, und 
ich mach derweil Brotzeit.“ 

Nicht weit vom neuen Wege ſtand die kleine, mannshohe 
Reiſighütte, im Schutz einer mächtigen Fichtengruppe, neben 
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der ein dünnes Wäſſerlein talwärts riefelte. Im Dunkel der 
Hütte ſah man eine plump gezimmerfe, mit Laub und Moos 
belegte Pritſche. „Da lieg ich gut!“ ſagte Mertl. Dann deu- 
fefe er auf eine Stange, hinfer der an der Reifigwand eine 
. eiferne Pfanne, ein Tonkrug und zwei irdene Töpfe befeftige 
waren. „Dös is mein Hausrat, Alls hab ich, was der Menſch 
braucht. Jeden Tag koch ic mir zweimal warm, in der Fruh 
und aufn Abend, Schauen ©”, da hab ich mein’ Herd.” Er 
wies auf die Feuerſtatt vor der Hüffe. Da war aus Gfeinen 
ein rundes Mäuerchen gebauf, unfen mif einem Loch, daß die 
Flamme Zugluft hatte, und oben offen, daß man die Pfanne 
übers Yener ſtellen konnte. „Und an Keller hab ich mir 
gmacht. Da hab ich mein’ Provianf drin, Galg und Brof 
und Mehl und Schmalz, Da kannſt aufkochen wie für an 
Biſchof.“ 

„Mit Mehl und Schmalz?“ 

„Sa, da kann man viel draus machen. Da kanuſt ar 
Schmarren kochen und nacher wieder an andern Gchmarren, 
In der Fruh mach ich mir an refchen, der den Magen pflafterf 
fürn ganzen Tag, und auf d' Nacht an lucketen, der nef 
druckt. Da hab ich die ſchönſte Abwechſſung.“ Mertl hatte 
fi) in der Hütte auf die Knie niedergelafjen, fpreizfe eine 
©feinplatte in die Höhe und hob aus dem „Keller“ einen 
halben Brotlaib heraus, ein hölzernes Näpfchen mit Salz 
und eine alte Konfervenbüchfe, in der er die Buffer verwahrt 
baffe, „So, jeßf halfen wir Brotzeif!" Er nahm den Ton— 
krug und ließ ihn unfer einem kleinen Yall, den die Quelle 
machfe, bis an den Rand vollaufen. „Da trinken ©’! A 
befiers Waſſer Fann der Kaifer auch net haben,“ 

Walter nahm den Krug und frank, „Ja, Mertl, das 
ſchmeckt.“ Dann feßfen fie fi) in den Schaffen der Fichten. 
Mamertus Troll nahm den Broflaib an die Bruft, zog das 
Meſſer aus der Tafche und ſchnitt um den ganzen Laib herum 
eine Scheibe ab, did wie ein Brett. „Menſch, jest hab ich’s 
gut! Tauſend Vergeltsgott muß ich Ihnen jagen!“ 
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Mit fiefer Bewegung ſah Walter dem Moosjäger in dag 
frohe Geſicht. Was hatte eine Woche der Arbeit aus diefem 
verlorenen Menſchen gemacht! „Und der lachende Frieden 
dieſer gehetzten Seele iſt dein Werk“, ſagte eine wohlige 
Stimme in Walter, „ſei ſtolz und freue dich darüber!“ Wäh— 
rend Mertl die Brotſcheibe fingerdi mit Butter beſtrich, 
legte ihm Walter die Hand auf die Schulter. „Moosjäger? 
Wirklich? Sind Sie zufrieden?“ 

„Und wie! Vier Wochen hab ic) noch mein ſichers Aus— 
kommen.‘ 

„Denn Cie mit dem nenen Weg fertig find, weiß ich 
ſchon wieder Arbeit für Cie. Auf lang hinaus!" Walter 
lachte, als häffe diefes Wort auch für ihn felbft einen frohen 
Sinn. 

„a, Herr, füt ſchön bitten!“ Mertl reichte Walter die 
Brotſcheibe hin. „So! Fest beißen S' eini!“ 

„Ich?“ Erſchrocken fuhr Walter zurück. 


„er denn ſonſt? Glauben ©’ ebba, daß ich für mich 
ſelber io urraffen tät? Aber Cie haben ’s verdient, daß ich 
Ihnen ’s Brot a bifl ſchmalzig mad." Walter ſchien für 
dieſe fette Dankbarkeit nicht das richtige Verſtändnis zu 
haben. Mertl war über den Korb, den er bekam, ein bißchen 
gekränkt. Schließlich tröſtete er ſich mit der Meinung: D 
Stadtleut wiſſen halt net, was gut is!“ Gelaſſen kratzte er 
die dicke Butter wieder vom Brot herunter und ſtrich ſie in 
die Konſervenbüchſe zurück. Die dünne Fettſchicht, die auf 
dem Brot noch übrigblieb, beſtreute er gründlich mit Salz. 
Dann biß er hinein, 

„Darum find Cie denn geftern am Sonntag nicht ge— 
fommen, um Ihren Wochenlohn zu holen?“ 

„Ich hab nix braucht. Sechs Mark hab ich verzehrt bis 
heut.'s ander hab ich noch alls. Es is mir lieber, Sie zahlen 
mich hinknach. Da hab ich 's Verdienfe auf der Hand. Am 
nächften Gonnfag kann EN halb wieder zruckzahlen, was S 
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mir geliehen haben. No ja, und Zeit hab ich gefteru auch nef 
ghabt. In der Fruh hab ich Kirch ghalten —“ 

Walter machte die Augen groß. „Kirch gehalten?“ | 

„Da. Z'erſt hab ich mir denkt: arbeitft an halben Tag! 
Alber derweil ich mir kocht hab, hat's mich a bißl gſchauert. 
Wiffen ©’, am Gamstag auf d' Nacht, wie dös grobe Wet: 
fer war, da haf’s im Hüffl a wengerl einigregnef. ’s Hemmed 
und d' Hofen haben mir pickt an der Haut. Und da hab ich 
mich geftern in der Fruh nach'm Kochen a bifl in d' Sonn 
boden müfjen. Und wie ich fo dahock, haben ſ' drumf zur 
Kirchen alitfen. No, ich hab mir nir denkt dabei. ’s Läuten 
bin ich awöhnt. Fünf Jahr lang hab ich alle Tag viermal 
laufen hören. Durchs eiferne Fenftergafter hab ich afraf den 
Kirchturm fehen können und die Sloden drin.” Mamertus 
ſchluckte den Biffen, den er im Mund hatte, und faf einen 
fiefen Atemzug. „Aber geftern, wie j’ allıweil fo gliffen haben, 
und ich ſchau fo umanand, da is mir völlig andächkig worden, 
ich weiß nef wie. D’ Soun haf hergfchienen fo fehön bacherl- 
warm! D’ Wögerln haben gfungen, daß ich die ſchönſte Muſi 
ghabt hab, und aufn Regen auffi haft alles glanzt und 
glitzert.“ | 

Lächelnd ſprach Walter die Verſe der „Zueignung“, die 
er geftern um die gleiche Kirchenftunde gelefen hatte: 


„Ich freufe mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Eutzüden, 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken.“ 


Der Moosjäger ſpitzte die Dhren. „Da haben S' ebbes 
Chöns gſagt! So nobel kann ich’s freilich net herfagen. 
Aber in mir drin gſpürt hab ich’s auch. Mir is gweſen, als 
tät der ganze Wald und d' Sonn und alles mein ghören. 
Allweil hab ich einigſchaut ins Waſſerl da, wie ’s gloffen is, 
und auf d' Vögel gluft, oder hab mir a Blüml betracht. Im 
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Mies drin hat alles Eriebel£ und krabelt, und wie ich fo da- 
glegen bin und hab einigfchauf in dös kleimwunzige Leben mit 
feiner Freund und Plag — ſchauen ©’, Herr, da hab ich mir 
denken müfjen: Sakra, was er macht, unfer Herrgoff, dös 
macht er fein!“ Er guckte kauend zum Himmel hinauf. „Halt 
ja!” In den Yichfenwipfeln pifperfen die Meiſen, und durch 
die Gonne ſchwirrten die Mücken bin und ber wie goldene 
Funken des Lebens, 

„Mertl?“ 

„Das?“ 

„Darum haben Cie neulich in der Nacht beim Scheid— 
hofer Weiher nicht finden können, wie kai der liebe NHerr- 
goff alles macht?“ 

Der Moosjäger z0g die Brauen zuſammen. „Nacht und 
Tag is halt an Unterſchied! Geht's ein gut, da wird eim 
’s Glauben auch wieder leicht.“ Er wifchte an der Hofe das 
Meſſer ab und fchob es in die Taſche. „Geſtern, derweil ich 
jo zugſchaut hab, wie ſich dös Käferlzuig und ’s Amasvölkl 
plag£ um fein bißl Leben, da is mir einfallen: Mar' und 
Joſef! Und du! Wieviel faufend kleine Herzln haft ſchon in 
Grund und Boden einifrappf mit deine genagelten Schuh! 
Da kannſt es unferm Herrgott nef verargen, wann er diemal 
frappf, daß eim ’s Herz ausrinnt. So viel Recht, wie der 
Menſch hat, wird der Herrgoff auch noch haben dürfen!“ 

Walter lächelte. „Sie reden, als haften Cie den Werther 
geleſen!“ 

„Ich?“ Mamertus Troll machte große Augen. „Bas 
ſ oll ich geleſen haben? Na, Herr! Seit ſieben Jahr hab ich 
fein Büchl nimmer in die Hand ghabt. 's letzte, dös ich gleſen 
hab, is der Schinderhannes gweſen.“ Der Moosjäger ſprang 
erſchrocken auf. „Jeſſes! D' Sonn macht ſich davon! Jetzt 
muß ich ſchaffen. Da droben hab ich vier Bäum fürs Bruckl 
gſchlagen. Dös muß ich noch abiziehen, vor's Nacht wird. 
Morgen in der Fruh muß ich drüben ſein überm Graben, 
oder es fehlt um an Tag.“ Er trank aus dem Tonkrug, 
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ſchüttete den Reſt des Waſſers ans und ftellte den Krug in 
die Hüfte zurück. 

Walter reichte ihm die Hand. „Mertl! Wir zwei wollen 
gufe Freunde bleiben. Recht lange!“ 

„Sa, Herr! Und jest pfüe Gott!“ 

Der Moosjäger holte feine Axt und flieg über den Berg: 
bang hinauf. Droben guckte er fih um. Als er Walter weit 
drunfen auf dem neuen Weg verfchwinden ſah, fchrie er ihm 
einen Jauchzer nach. Walker verfuchte den Gruß zurückzu— 
geben. Das wurde ein fo Eomifcher Lauf, daß der Moosjäger 
lachen mußte, „Bis er ’s Juchezen kann, da hat's noch lang 
bin!“ 

Auf einer Lichfung lagen die vier Bäume, die Mertl für 
die Brüde gefchlagen hatte. Gie waren fchon vierfanfig be- 
hauen. Ihr Holz glänzfe in der abendlichen Gonne, als wär’ 
es mit rofer Politur überzogen. Der Moosjäger fehlug die 
Art in einen der Stämme und zog ihn den fteilen Hang hin— 
unfer bis zum Graben, der eine Brüde brauchte. Dann flieg 
er iwieder den Berg hinauf. Da ſah er bei den drei Blöcken 
ein Kleines Bürſchl boden, vier Jahr alt, in einen riffiger 
Barchenthemdl, mif einem kurzen, abgemesten Lederhöschen, 
ohne Huf, ohne Strümpfe und Schuhe. Der Bub Fanerfe 
auf der Erde und ſammelte mit dem Eifer eines Goldfinders 
die blau und weiß gejprenkelten Yedern, die auf dem Moos 
umberlagen. Der Habicht hatte da einen Nußhäher gerupft 
und das Yederkleid feines Bratens zurückgelaſſen. „Büberl? 
Wie kommft denn du ins Holz eini?“ 

Das Bürfchl drückte erfehroden die Yedern ar feine Bruſt, 
als hätt’ er einen Eoftbaren Schatz zu verfeidigen. Mertl 
lach£e, „Ich nimm dir deine Yederln net!“ Er bückte ſich und 
rechfe mi der Hand zufanımen, was er zu fafjen bekam. „Da 
haft die andern auch noch!“ 

Test wurde das Bürfchl verfrauf, „Vergeltsgott!“ ſagte 
es mi£ leuchtenden Augen. 

„ie heiße denn, Büberl?“ 
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„Aaah! Dös is aber a fehöner, kurzer am! Und wer 
ghörft denn?‘ 

„Meiner Mutter.“ 

„Die ſollt aber fo a Eleins Büberl nef allein umanand 
laufen lafjen im Holz.“ 

Maxerl guckte fih um. „D’ Mutter kommt ſchon.“ 

Der Moosjäger fah durch den Wald ein junges Weib 
herunterkommen, das ein bißchen hinkte. Es war die lahmende 
Häſin aus des Peterls Hafenftall. Quer über dem Kopf trug 
fie einen fehweren Sack. Als fie den Illoosjäger gewahrte, 
ftand fie erfihroden ftill. Ihr vergrämtes Geficht war Ereide- 
bleich geworden. Mertl erkannte fie nicht. Das ging ins achte 
Jahr, daß er fie nich£ mehr geſehen hatte. Damals war fie ein 
fünfzehnjähriges Ding gemwefen, mit heißen Baden und 
lachenden Augen, die rofblonden Zöpfe wie ein Krönl um 
die Eindliche Stirn. Als er in Urlaub heimgefommen, haffe 
fie frank im Bett gelegen. Nur leiſe lachen hatte er fie hören 
und haffe in der dunklen Stube ein bißchen was Weißes ge- 
ſehen, als er durchs Fenſter das Sträußl hineingeworfen. 
Dieſes hinkende, ärmlich gekleidete Weib mit dem abgehärm- 
fen Geſicht und den verſtörten Augen? Das kannte der 
Moosjäger nicht. Weil er fah, daß fie den ſchweren Sack 
nur mühſam auf dem Kopf erhalten konnte, ging er zu ihr 
Din und fagfe: „Geh, laß helfen!“ Er nahm ihr die Laft ab, 
„Herrgott, Weibl, ſchwer mußt fragen!“ Er ftellte den Gad 
zu Boden, „Hock dich a bißl her! Tu raſten!“ 

Worflos ging fie auf die behauenen Blöde zu. Dabei 
knappte fie merklich. 

„Weibl? Was haft denn am Fuß?“ 

Scheu ſah fie an ihm hinauf. „Dös is mir blieben, wie 
mir ’s Bügeleifen auffigfallen is.“ 

„Jeſus!“ Mit Falten Schreck war’s dem Moosjäger in 
alle Glieder gefahren, Die Zenz! Er fing zu zitfern an wie 
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ein Kind, das Gefpenfter zu fehen glaubf, wollte was fagen 
und brachte. feinen Lauf heraus, 

Das Eleine Bürſchl war auf die Mutter zugegangen und 
bob ihr die gefprenkelten Yedern vors Geſicht. „Schau, 
Mutter, was ich gfunden hab!“ Sie nickte und gab die Knie 
auseinander, damit das Kind auf ihrem Schoß mif den 
Yedern fpielen könnte. Mertl ftand noch immer fchweigend 
auf dem gleichen led. Und plöglich, als hätte auch er das 
Rajten nöfig, ließ er fi) auf den Blod nieder, ganz am ar 
deren Ende des Baumes. Das Kleine Bürſchl, über den 
Schoß der Mutter gebeugf, kramte mit den Federn und 
ſchwatzte in feiner Eindlichen Freude. Schnaufend, mif fun- 
felnden Augen, fah der IlToosjäger den Buben an. Er lachfe 
raub. „So, ſo? Maxele heißt er? Den d’ haft von ihm? Haft 
a Madl auch noch?" Cie ſchüttelte den Kopf. Nach einer 
Weile fragte der Moosjäger mif einem Ton, wie man vom 
Wetter redef: „Tuſt dich guf haufen mit ihm?“ 

Die Zenz nickte und firic) mit der Hand dem Maxerl über 
das blonde Kraushaar. „Der Bub is brav, Der is gu£ zum 
baben und macht mir Freud.“ 

„Den Buben hab ich nef gmeint!“ fuhr der Moosjäger 
auf. „Ich mein’ den andern, 

„Sen?“ 

Mertl wurde grob. „Stell dich nef gar fo dumm! Den 
Stockwieſer mein’ ih! Gut muß er dich nef halten, Schauft 
ne£ aus darnach!“ 

Jetzt hob die Zenz das Gefichf und fah ihn ar, als müßfe 
fie nich£ rech£, ob das Ernft oder Bosheif wäre, „Der Stock— 
wiefer? Was gehf mich der Stockwieſer an!“ 

Dem Merktl verſchlug's für eine Weile die Sprache. „Hat 
er dich ebba net gheiret?“ Die Zenz fchüffelte den Kopf, und 
Mamertus Troll ſchloß langſam die Fäuſte, wie ein Raubs 
fier vor dem Sprung die Krallen einzieht. Geine Stimme 
befam einen hohen Yiftelfon, „Hat er an andre gheiret?“ 

„Das weiß denn ich?“ 
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Da wurde der Moosjäger wieder grob, „Tu mich nef 

frogeln, du! Der Tuifi wird ihn nef ghol£ haben. Mußt doc) 
ebbes wifjen von ihm?“ 
„Auf Amerika is er ummi.“ 

„Das? Auf Amerika? Hat er ebbes angſtellt?“ 

Ita 

„Sarum denn nachher?‘ 

„Daß er d’ Alamenten net zahlen hat müfjen. Drüben, 
fagen |’, da gibt's kein Gricht!“ 

Da fuhr dem Mertl ein Fluch über die Lippen, fo goffs- 
läfterlich, daß das Kleine Bürſchl erfcehroden von feinen ge- 
fprenkelten Yedern aufgudte. Die Zenz legfe den Arm um 
den Hals ihres Buben und beugfe fich zu ihm nieder. Leichte 
Röte war ihr in die abgehärmten Wangen geftiegen. Aus 
dent Fluch des Moosjägers hatte fie noch etwas anderes 
herausgehört als nur feinen Zorn. Und in ihrem Herzen zit— 
ferfe Die Neue. Mertl haffe den Kopf zwifchen die Fäuſte ge- 
nommen, So faß er ſtumm. Dann ließ er die Arme finken 
und fragfe kleinlaut: „Mar' und Joſef, Madl, was tuſt 
denn nacher jetzt ?“ 

„Beim Vatern bin ich halt. Derzeit ich den Buben aus'm 
Gröbften auffi hab, kann ich mir wieder ebbes verdienen.“ 

Aufſchnaufend fah er den ſchweren Gad an, 

„Heut hab ih Waldraufch gſucht. Den zahlen ſ' mir guf 
in Mitterwalchen.“ 

Er lachte heifer. „Freilich, ja, da verpanfchen fie ’s Bier 
damit, 's Falſche hat allweil den beften Preis.“ 

Den bitteren Sinn diefer Worte ſchien fie nichf zu ver- 
ftehen, ©ie fagfe ruhig: „Gut zahlen |, ja. Wann ic) mich 
an Tag lang plag, hab ich bald a Markl beinand. Dös lange 
zwei Täg für’n Buben und mich. Der Vater ſchießt auch noch 
a bifl ebbes zu. ’s Lofchie bei ihm hab ich umfonft. Muß ich 
half zfrieden fein! Wie fich eins aufbett, muß eins Liegen,“ 

Der Moosjäger ſchluckte. „Kunntſt es allweil befjer haben, 
wann —“ Er würgfe das Wort hinunter, das er jagen 


222 


wollte, Es brannte in ihm und mußfe heraus. „Warum haft 
dern Fein’ andern gnommen 2“ 

Sie fagfe mit müder Gleichgültigkeit: „Wer foll denn mich 
noch mögen? Haben fur ich nir als mein’ Buben und mein’ 
Erumpen Fuß. Muß ich halt aushalten, bis der Bub ber- 
gwachſen is.“ Cie fuhr dem Bürfchl mit der Hand ins Haar, 
„Tuſt dich freuen mit deine Federlu?“ 

Die Augen des Kindes glänzfen. „Ja, Mutter!“ 

Nun faßen fie fehweigend, während der Bub die Yedern 
zu einem Sträußl zufammenlas, in der Mitte die langen, 
anßenherum die kurzen, die der Habicht dem Nußhäher aus 
der Bruft geriffen hatte. Rings um die Kleine Lichfung brann- 
fen die Wipfel, als wäre Feuer über den Wald gefallen. 
Der Moosjäger, die Zenz und das Maxerl haften rote Glut— 
linien um die Schultern. Und die Heidelbeerbüfche waren wie 
mit leuchtenden Blut übergoffen. 

„Gelt“, ſagte die Zenz, mit einem Zuden um die Lippen, 
„haſt mich gar nimmer kennt?‘ 

Er haffe nicht das Herz, ihr das einzugeftehen. „Aber frei- 
lich, ja. A bißl dumm dreingfchauf hab ich half." 

„Ich bab dich aleich wieder kennt, die ander Woch ſchon, 
wie ich dich im Wirtshaus gfehen hab, durchs Yenfter eini.“ 

Mertl z0g die Stirn zufammen, „Da muß ich net gut aus— 
gſchaut haben!“ Er dachte an feinen Rauſch. 

Wieder verftand fie nicht, wie das gemeine war. „AU bißl 
älter half. Und a bißl blafjelet.“ 

Wie Galle ftieg es ihm auf die Zunge. „D' Guben, dö 
ich fünf Fahr lang ghabt hab, is gut und feft gweſen.“ Er 
lachte, „Mit der frifchen Luft has a bißl ghapert. Aber 
jonft hab ich’s auf ghabt!“ Geine Augen funkelten, „Wer: 
geltsgoff, Madl!“ 

Erfchroden ftand fie auf. „Komm, Maxerl!“ Cie ging 
auf den Sack zır. 

Mertl verfraf ihr den Weg. Mit beiden Händen faßte 
er fie am Kopf und ſah ihr in die Augen, „Zenzle! Was 
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haben ſ' denn gmacht aus dir, die Malefizludern, die goffver- 
fluchten! Dich und mich! Fein haben ſ' uns zugricht!“ 

Ohne ein Wort zu fagen, ſchob fie ihn von fich und hob 
den Gad vom Boden auf. Dem Moosjäger zuckte es in den 
Fingern, als möchte er helfen, Doch er ftand wie ein Kloß. 
Mit der einen Hand hielt fie auf ihrem Kopf die ſchwere 
Saft im Sleichgewichf, mit der anderen faßfe fie das Händ— 
chen ihres Buben, der immer pappelte. ©o flieg fie, ein biß- 
chen hinkend, durch den rofen Wald hinunter. Einen raflojen 
Blick in den weit aufgeriffenen Augen, ſah Mertl ihr nad). 
„Dös hätt ich net fagen ſollen“, murmelte er, „dös mit der 
friſchen Luft. Was kann denn 's Madl dafür?“ Die Ge— 
ſträuche verdeckten ſie ſchon. Zwiſchen den Bäumen ſah er 
noch den gaukelnden Sack. Da ſchrie er: „He! Nach links 
mußt auſſi! Da is der neue Weg. Geh ummi! Da tuſt dir 
leichter.“ 

Er konnte nicht mehr ſehen, ob ſie ſeinen Rat befolgte. Wie 
in Jähzorn packte er die Axt, ſchlug das Eiſen in einen der 
behauenen Blöcke und zerrte mit ſo wilder Kraft, daß ihm 
der ſchwere Block gehorchte wie ein Strohhalm. Keuchend, 
das Geſicht von Schweiß überronnen, holte der Moosjäger 
den dritten Block. Und dann den letzten. Als er die Art ſchon 
heben wollte, fah er im Moos noch ein paar von den ge- 
jprenkelten Federn des gerupften Nußhähers liegen, Er hob 
fie auf und ſteckte fie mit ziffernder Hand auf feinen Huf, 
Dann fihleifte er den legten Blod hinunter. 

Es dämmerfe fchon, und Mertl fehanzfe noch immer wie 
ein Narr. Als fie drunten im Dorf den Abendſegen läuteten, 
jpannfen fich die vier Blöde als bequemes Brüdl über den 
Wildbah. „Go! Jetzt wär ich drüben über'm Graben!“ 
Mertl betrachtete fein Werk und wifchte ſich mit dem Tanker 
den Schweiß vom Geſicht. „’s Glander muß ich mir auf 
morgen lafjen.“ Cr machte Feierabend, las feinen Plunder 
zufammen und ging zur Hütte. 

Alles fa£ er wie fonft. Zuerft wufch er ſich. Dann machte 
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er Feuer und rührfe in einer Holzſchüſſel den Teig fir den 
Schmarren an, für den „lucketen“, der in der Nacht „net 
druckt“. Die Pfanne wurde übers Feuer geftellf, und zu- 
warfend jeßfe ſich Mertl vor der Herdftaft auf den Boden, 
Nachdenklich ſah er in den Flug der Yunken, die aus dem 
Feuerloch herauswehten, Dann warf er plößlich den eifer- 
nen Löffel ins Moos und drüdte das Geſicht zwifchen Die 
Hände, 

In der purpurnen Dämmerung des Waldes begannen die 
Leuchtkäfer ihren Flug. 
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ya Rosl deckte im Obſtgarten der Sägmühle den 
Kaffeetiſch. Weil der Nachmittag ſo ſchwül war, hatte 
ſie das beſte Schattenplätzchen unter einem alten Nußbaum 
ausgewählt, Wie hübſch das war: im Grün die zinnober- 
roten IBeidenftühle um den weiß geded£en Tifch, und die gold« 
geblümfen Taſſen um den großen Gugelhupf, dem ein rofes 
Nelkenbüſchel aus dem knuſperigen Herzen wuchs, Auch 
Frau Rosl hatte fih ſchmuck gemacht. Dem Wetter ſchien 
fie nich£ rechf zu frauen und gudfe immer wieder nach dem 
Himmel, an dem eine Kolonne weiß und grau geballfer Wol⸗ 
fen von Weſten beraufmarfchierfe., Als fie wieder einmal 
nach dem Mantel des heiligen Petrus ſpähte, ſchloſſen ihr 
zwei Hände die Augen. Lange zu rafen brauchte fie nicht, 
Und geduldig ließ fie ſich küſſen. Dann ſchalt fie: „Geb, du 
Schweinbartl, machft mich ja voller Sägſtaub!“ 

Berfl, der im Alrbeifskleid aus der Mühle gekommen war, 
fagfe lachend: „Hättſt mi Inſchenier werden laſſen! Da 
tät dich der Sägſtaub net plagen,“ 

Frau Rosl z0g die Brauen zufammen, „Zieh dich an! Cie 
müfjen bald kommen.“ 

„Iſt der Bub fchon ferfig? Heut will ih Staat machen 
mit unferem Prinzen,‘ 
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Das Geficht der Frau Rosl fonnfe fi auf. „Fa, ja, du 
Alffenpaperl! Daß der Bub bei dir allweil ausſchauen muß 
wie ein Wurftel! Mir gfall£ er um fo beffer, wie weniger als 
er anhat!“ 

„Natürlich, da merkft du half, daß er dem Vatter' gleich- 
ſchaut!“ Lachend fprang der Sägmüller ins Haus hinüber, 
und Frau Rosl, ein bißchen ro£ geworden, ſah ihm nad, 
mi£ dem glänzenden Blid eines bis zur Schwäche verliebfen - 
Weibchens. 

Der Wind machte in den Kronen der Obſtbäume die Blät— 
fer ſchwatzen. Dazu rauſchte der Mühlbach, und das Brum— 
men der Turbine miſchte ſich mit dem ſummenden Ton der 
Kreisſäge. Vom Garten ſah man die Sägmühle nicht. Das 
hübſche Wohnhaus verdeckte ſie, und die Bäume halfen mit. 
Auch andere Häuſer waren nicht zu ſehen, nur die Wald— 
gehänge der Berge. Der Befig des Sägmüllers lag abjeits 
vom Dorfe, in einem Seitental, durch das ein reichlich ſtrö— 
mender Bergbach von den Schneekaren niederrauſchte. Beffer 
hätte ein Haus nicht liegen können, um den lachenden Frieden 
eines jungen Glückes zu beherbergen, ferne von allem Staub 
des Lebens, 

Dinkel huſchten die Wolkenfchatten über den Garfen hin, 
Dazwifchen lachfe wieder die Sonne. Nun erſchienen die 
erften Gäfte: der Yorftmeifter in feinem Nollfefjel und Ma— 
£hild, die das gleiche Kleid £rug wie am Gonnfag. Frau Rosl 
Fam gelaufen. „Wo is denn der Herr Dokter?“ 

Der Yorftmeifter lachte. „Auf dem Ohrwaſchl liegt er,“ 

„Was? Am hellen Tag?” 

„Ex ift um drei in der Früh ſchon aufgeftanden“, ſagte 
Mathild, „ift mit dem Bonifaz mähen gegangen und haf bis 
ein Uhr mitgeheut. Da hab ich ihm geraten, er foll fi ein 
bißchen ausruhen.“ | | 

„Denn er aber jesf verſchlaft?“ 

„Ich hab dem Walperl gefag, fie foll ihn noch ein Stündl 
ruben laffen und dann foll fie ihn wecken.“ 
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„Thildele?“ Frau Rosl machte verwunderfe Augen, 
„Was ift denn mit dir?‘ 

„Mit mir? 

„Sb weiß nef, allweil anfchaun muß ich dich.” 

„Da börft du's jetzt von der Rosl auch!" fagfe der alte 
Herr, während Mathild aus der Lederfafche am Rollfefjel 
die Zeifungen und das Zigarrenefui des Vaters heraus: 
kramte. „Meiner Geel, Geif, ich hab dich im Verdacht, daß 
du heimlich einen Haupttreffer gemacht haft, mit dem dur mich 
nächftens überraſchen willſt.“ 

Mathild war verlegen geworden. „Da müßten wir doch 
erſt ein Los haben.“ 

Der Forſtmeiſter lachte. „dei dem Serradin, an den Du 
glaubft, ift alles möglich, auch ein Treffer ohne Los.“ 

„Aber Ihildele“, rief die Sägmüllerin, „ſchau doch, da 
iſt er ja ſchon!“ Cie meinte Walter, der in feinem neuen, 
fleidfamen Berglerftaat direch den Garten kam. „Brav, Herr 
Dokter! Ich hab ſchon AUngft ghabt, Sie verfihlafen meinen 
gufen Kaffee, Aber fein ſchauen S' aus! Heut afallen ©’ 
mir,‘ 

„fo hab ih Ahnen früher nicht gefallen?“ — 
Walter lachend. Und die anderen lachten mit, nur der alte 
Herr nicht, der überraſcht zu Mathild auffah, Mit Teuch- 
fenden Augen fand fie vor Walter, der ihr die Hand ge= 
reich£ hatte. „Ja, Fräulein, ic) glaube wirklich, daß ich den 
ganzen Nachmittag verfchlafen hätte, Aber das Walperl haf 
an die Tür gefrommelt: Auf, Herr Dofter, oder Cie ver: 
ſäumen ſchon wieder die Kirch!" 

„Die Kirche?“ 

Walter antwortete nicht gleich. Noch immer hielt er Ma— 
£hilds Hand in der feinen. Dann fagfe er lächelnd: „Die 
Kirche! Fa! Und jest weiß ich auch, was das Walperl ge: 
meint hat.“ 

Don der Haustür klang die luſtige Stimme des Gäg- 
miüllers, „Grüß Gott, Herr Doktor! Jetzt paffen S' auf, 
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was da kommt!“ Er brachte auf feinen Armen was Bunfes 
gefragen, rof und blau und weiß. Das zappelfe und haffe 
zwei Eleine Hände, mit denen es vergnügt auf Bertls Naſe 
lospaffchte. 

„Unfer Bub!" fagfe Frau Rosl mit allem Glanz ihres 
Mutterſtolzes. 

Ein prächtiges Kerlchen war's, mit — Geſicht und ge— 
ſcheiten Augen, das apfelrunde Köpfl won glaffgeftrählten 
Haar umſchwankt, „zum Freſſen lieb‘, wie Bertl ohne Über- 
freibung behaupfen Eonnfe, aber aufgepußt wie das Ufflein 
auf dem Dromedar, Erft drei Fähren alf, doch eins won 
jenen Kindern, deren Klugheit dem Taufſchein voraus ift, 
und Denen man es anmerkt, Daß fich das ganze Haus um ihr 
kleines Leben drebf. 

„Alſo, Frißele, jeßt zeig, daß du ein braves Bubi bift! 
Gib ſchön das Handerl! Das ift der liebe Herr Doktor!" 

Fritzele wollte nich£ zeigen, daß es ein braves Bubi wäre, 
nur beweifen, daß es VBerftand hätte, Drum gab es kein HYan- 
derl, ſondern fperrfe das Mäulchen auf, ſtreckte das rofe 
Züngl heraus und fagfe: „Agaa!“ Darüber großer Jubel 
bei Mutter und Vater. Bertl ftrahlte über diefen Genieftreich 
feines Jungen und hielt es für notwendig, das Kerlchen über 
fein geiftreiches Mißverſtändnis aufzuklären. Fritzele aber 
hatte ſchon den Gugelhupf gewahrt und ließ ſich erft nach 
längeren Zureden davon überzeugen, daß ein Doktor der 
Philofophie ein anderes Eufgegenfommen verdiene als ein 
Doktor „fürs Halſerl“. Daun begann der Iuftige Sägmüller, 
mit dem Buben auf dem Schoß, die Lifanei von Yrißeles ge- 
flügelten Worten. Immer, wenn fol eine Gefchichfe zur 
Pointe kam, hieß es: „Alſo, Bubi, jest fag fehön, wie haft 
du geſagt?“ Und Frigele, mit den Augen beim Gugelhupf, 
gab die Antwort wie der Star fein Liedl, das er ſchon hun— 
dertmal gepfiffen. Ungeduldig begann der alfe Herr mif den 
grünen Fäuſtlingen auf den Lehnen des Rollſeſſels zu from- 
meln, und fchlieglich fuhr’s ihm heraus: „Na hör, Bub, fo 


228 


— 


erzieht man doch ein Kind nicht, ſo dreſſiert man einen 
Dackel!“ 

Bertl nahm die Sache von der fidelen Seite. Frau Rosl 
aber bekam feuchte Augen und führte den Buben zu einem 


jungen, kaum ſiebzehnjährigen Mädel, das aus dem Haus 


gekommen war, ohne daß mar die Nähe des ftillen Ge— 
fchöpfes bemerf£ hatte, „Da, Nannerl, nimm ihn!“ 

Fritzele bewies fofort, daß unfer feine Sklaven auch das 
Nannuerl zu rechnen war — von jenen verſchüchterten Men— 
ſchenkindern eines, die nirgends heimiſch werden, auch nicht 
in dem Haus, in das fie gehören, Nannerl war mif der Säg— 
müllerin verwandt, wenn auch ein paarmal um die Ede, und 
Frau Rosl hatte die Waiſe zu fi) ins Haus genommen, Ein 
feines, zarfes Ding war’s, ein wenig bleichfüchfig, mager und 
unbeholfen, beinahe edig, jene Urt, von der die ländlichen 
Schönheitskenner zu fagen pflegen: „An der is nir dran! 
Aber ein Auge, das fi) auf den Reiz der Knoſpe verfteht, 
mußfe mit WBohlgefallen auf dem Nannerl ruhen, auf die» 
ſem ftillen Liliengefichf, um das fi) das fireng gefcheifelte 
Schwarzhaar wie ein Paar gefchloffener Rabenflügel her— 
umlegfe, Dazu diefe blafjen Veilchenaugen mit jenem fehn- 
füchfig verträumten Blid, der immer Märchen fiehf und an 
Märchen glaubf. 

Während die anderen neben dem Tiſch heifer planderfen, 
hatte das TTannerl immer zu flüftern: „Bubi, fei brav! Kin 
dele, das darf man ne£ fun!‘ Um diefe Strenge zu dämpfen, 
rief ihr Berfl ein ums andre Mal zu: „Geh, laß ihn Doch!" 
Dann faßfe er Walter unfer den Arm und zog ihn mit fich 
for, um die fechnifchen TTenerungen von ihm bewundern zu 
laffen, die der „Inſchenier a. D.“ in der alten Gägmühle 
eingeführt hafte. Kaum waren die beiden verfehwunden, da 
gab’s am Tiſch eine Kataſtrophe. Bubi wollte einen Por— 
zellantopf, der neben dem Gugelhupf £hronte, wiſſenſchaftlich 
auf feinen Inhalt prüfen. Der Topf, der auf ſchwachen 
Füßen ftand, machte bei Bubis energiſchem Angriff einen 
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Purzelbaum und verkleckſte die ſchwarze Zivetfchgenmarme- 
lade nach allen Seiten. Mit einem Jammerſchrei holte Frau 
Rosl das Fritzele vom Tiſch — der Forſtmeiſter ſagte ärger— 
lich: „Na, Gott ſei Lob und Dank, jetzt wirſt du dem Buben 
doch wenigſtens das ſcheckige Pinſchergwandl herunterziehen!“ 
— und Maothild ſtellte lachend den Gugelhupf und die Taſſen 
ins Gras, um das Tiſchtuch abnehmen zu können. Dann liefen 
fie ins Haus: Frau Rosl mit dem gefprenkelten Bubi, Ma— 
£hild mit dem Tiſchtuch und Nannerl mit den Tränen ihrer 
bleichen Zerknirſchung. 

Der alte Herr ließ die Zeitung ſinken und fah feiner Toch- 
fer nad), mit einem Blick, defjen forgenvoller Ausdruck in 
keinem Verhältnis zu dem Eleinen Unglüd ftand, das da paf- 
fier£ war. „Jltädel, Mäödel!“ flüfterte er vor fih bin. „Das 
fangft du denn an! Mit deinem £oftbaren Herzl!" Da hörte 
er Schritte hinter den Sträuchern des Zaunes. „Hochwür— 
den?“ rief er, weil er meinfe, es wäre der Pfarrer. In einer 
Side des Geſträuches tauchte der ſchöne Apoftelfopf des Bür- 
germeifters auf. Der alfe Herr machte erregf eine Bewegung. 
„Sonnweber!“ 

„Guten Abend, Herr Ehreureich!“ grüßte der Mann mit 
ſeiner herzlichen Stimme und wollte weitergehen. 

Dem Forſtmeiſter fuhr das Blut in die Stirne. „Franzl, 
was ift denn? Kommen Cie doch her zu mir!“ Gonmmeber 
fhien fi) zu befinnen,. Dann kam er, in den fehönen Augen 
die deutliche Sprache eines Kummers. „Aber Franzi! Eine 
Ewigkeit find Sie nicht mehr bei uns gewefen. Und neulic) 
am Sonntag haf’s ja geradezu den Anſchein gehabt, als ob 
Sie mir ausweichen? Sagen Sie mir doch, was da los iſt!“ 

„Ruß ich’s half fagen! ’s Fränlen hat mir verboten, daß 
ich noch a Wörtl red, Und ’s Fräulein hat rechf. Lieber alles 
andre, ſagt f’, als daß ihrem Water am Gfund a Schaden 
gſchieht. Go a Kind! Reſpekt!“ 

Der Yorftmeifter klammerte die grünen Fäuſtlinge um die 
Sehnen Des Seſſels. 
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„Und ſchauen &, Herr Ehrenreih! Sie wifjen, was ich 
drum gab, warın ich Ihnen was nugen kunnt! ber allweil 
dafıgen vor Ihnen und fehen müfjen, wie S' fragen mit die 
Augen, und fein Wörtl nimmer fagen dürfen, dös Ihnen 
belfen kunnt? Na, Here Chreneeih! Da is’s gſcheiter, ich 
bleib for£ aus der Villa. So hart's mid ankommt! Grad 

jege!" 
Lang ſchwieg der alfe Herr. Dann fragfe er mit zerdrück— 
fer Stimme: „Grad jest? Gonnweber? Hatten Gie denn 
was zu jagen?“ 

Der Bürgermeifter trat dicht an den Rollfefjel hin. „Der 
Niedernacher bau!“ 

„Baut?“ wiederholte der Forſtmeiſter mit einem Blick der 
Enttäuſchung. 

„Bein lumpetes Hüttl baut er um und ſtellt a richtigs 
Haus hin.“ 

„In Gottes Namen! Ich vergönn es ihm. Aber was ſoll 
das mit mir zu tun haben?“ 

„'s Bauen koſtet Geld. Wo ſoll er's denn herhaben?“ 

Ein Ausdruck quälenden Unbehagens zeigte ſich im Ge— 
ſicht des alten Herrn. „Nein, Sonnweber! Der Niedernacher 
und ſein Weib ſind brave, fleißige Leute. Die werden ſich das 
Geld eben erſpart haben.“ 

„Freilich! Weil man ſich beim Tagwerken ſo leicht a Haus 
derſpart. Vor ſieben Jahr is er in die Sorgen dringſteckt bis 
übern Hals. Und is er als Holzknecht net allbot bei Ihnen 
in der Kanzlei gweſen? Alſo! Kann er net kommen ſein, am 
ſelbigen Abend, wie S' Ihnen grad um Enker Frauerl gſorgt 
haben? Und da kommt er mit feiner Not am Buckel, gebt 
eini, kein Menſch is in der Kanzlei, die Taufender liegen art 
Tiſch, und da ſchießt ihm d’ Schlechtigkeit ein. Auf ’s Tuifels 
Zureden macht er an Griff. Und wie er an Schnaufer hört 
im Haus, reißt er ’s Fenſter auf und ſpringt auſſi in d’ 
Nacht. So kunnt's giwefen fein — denk ic) mir halt.“ 
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Dem Yorftmeifter zikferfen die lahmen Glieder. »„So muß 
es geweſen fein! Aber der TTiedernacher? Nein, Gonnmeber! 
Für den leg ich die Hand ins Feuer.“ 

„Daß er bauf, dös macht mich finnieren. Denn der, Herr, 
der’s gwefen is, hat 's Geld lang in der Gheim ghalten, 
bis er fich auſſitraut hat.“ Er verſtummte. 

Das frifche Tifchkuch über dem Arm, ftand Mathild wor 
den beiden. „Papa!“ Kummer und Vorwurf fpracdhen aus 
ihrem Blick. Als fie ſah, wie tief dieſes Wort auf den Water 
wirf£e, fehlang fie den Arm um feinen Hals und küßte ihn. 
Dann richfefe fie fih auf. Der Zorn machte ihre Gimme 
barf. „Sonnweber! Laffen Cie meinen Vater in Ruh!“ 

„Sefusmaria!" Der Bürgermeifter fchien bis in’ den inner: 
ften Winkel feines redlichen Herzens gekräukt. „est geht 
der Verdruß noch an mir aus!“ 

„Ruhig, Sonnweber!“ Der alte Herr winkte mit der ver- 
friippelfen Hand, „Und du, Geiß, reg dich nicht auf! Er hat 
mir gefagf, daß du ihm das Reden verbofen haft. Und ganz 
recht haft du. Jetzt feh ich es felber ein. Diefe ewige Rederei 
um den alten Dred herum, das hat keinen Sinn. Mich wirft 
es von einer Enttäuſchung in die andere, dir macht es immer 
wieder das Herz ſchwer, und den anhänglichen, guten Men— 
ſchen da verführt es zu jedem unmöglichen Verdacht gegen die 
bränften Leute. Schluß! Kein Wort mehr, Sonnweber!“ 

„Gut!“ Der Bürgermeifter faßte den grünen Fäuſtling. 
„Die Gie’s haben wollen, foll’s gſchehen. Aber d' Augen 
bal£ ich offen. Amal macht's unfer Herrgoff half doch noch 
recht. Da verlaßf mich der Glauben net.“ Freundlich grüßfe 
er und ging, während vom Haus herüber das Lachen des 
Inftigen Gägmüllers und Walters heitere Gimme Klang. 
Mathild atmete auf und warf einen Blid zum Haus hin- 
über, fo erlöfungsfrob, wie nach früber Nacht ein bangendes _ 
Herz den heiferen Morgen grüßt. Ihr Water fah diefen Blick, 
und in feinem Gefichfe gruben ſich die Furchen noch fiefer, 
„Geiß!“ Sie trat zu ihm. Da fagfe er wie ein Kind, das 
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Kummier hat und gefchmeichel£ fein will: „Ninnn mich ein 
bil um den Hals!" Cie umfchlang ihn und ſchmiegte Die 
Wange an feine Stirn. Tief atmend fchloß er die Augen. 
Dann fihob er die Tochker von fi), „Du mußt den Tiſch noch 
richten. Er kommt.“ 

Mit erfchrodenem Blick ſah Mathild den Vater an. „Es 
kommen doch alle!‘ ſagte fie verwirrt. 

Der Vater nickte ihr mit halbem Lachen zu. „Natürlich! 
Alle! Und die Rosl fährt auch ſchon mit dem Heuwagen 
auf.“ Er meinte die Jauſenplatte, die gebracht wurde, Eine 
ganze Stadt von Kannen und Kännchen war da aufgebauf, 
won Dofen und Brofförben, Bufferfchalen und Obſttellern. 
Während Frau Rosl der Magd alles abnahm und den Tifch 
befrach£efe, fehalt fie über die Verfpäfung des Pfarrers. 
„Alle Freundfchaft in Ehren, aber wenn der Kaffee altbachen 
wird, da hört fich ’s Warten auf!“ 

„Das er nur haben muf, daß er net kommt?“ fagfe Berfl. 
„Yen muß rein an feinem Blasröhrl eine Klappen brochen 
fein. Das wär a Unglüd, das ihn zruckhalten könnt, wenn er 
weiß, daß er ein Stündl neben der Thilde fißen kann!“ 

na, Shildele”, fiel Rosl ein, während fie die Taſſen 
füllte, „wenn ’s Zöliba£ einmal aufghoben wird, da haft du 
ein’ feften Verehrer. Der Hochwürdige laßt immer aus.“ 
Das ſagte fie fo drollig, daß alle lachten. Und Walter, der 
fi) den Plas neben Mathild gefichert haffe, erklärte: „Fräu— 
lein, dann werd ich do. ch noch Pfarrer! Mur um Ihnen und 
Ihrem Glück die Traurede halten zu dürfen.“ Mit glänzen: 
den Augen ſah er zu ihr auf. „Wer follfe das Glüd ver- 
dienen, wenn nicht Cie!“ 

Mathild ſchwieg, mit heißen Wangen. Der alte Herr aber, 
als häfte ihm Walters Blick und Wort alle nachdenkliche 
Stimmung verſcheucht, wurde plößlich fo gefprädig, wie er 
felten war. Geine gufe Laune belebfe das Geplauder der an- 
Deren, und Walter taute zu fo übermüfiger Stimmung auf, 
als hätte ex an diefem Nachmittag allen verſäumten Frohſinn 
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feiner Jugend nachzuholen. Geine Laune hatte was Merk— 
wiürdiges. Immer wieder warf er ein paar Worte hin, von 
denen die andern nicht wußten, wie fie zu nehmen waren, 
Und fahen fie ihm verwundert an, dann lachte er feelen- 
vergnügt. „Herr Doktor‘, ſagte Berfl, „mir fcheint, Cie 
haben was auf der Pfann? Das muß was Luftiges fein. 
Schauts nur, wie ihm die philofophifchen Augerln glanzen!“ 

Walter lehnte fi) vor Mathild an den Tiſch. „Wirklich? 
Slänzen fie fo auffallend?“ 

Sie fah ihn an und nickte, 

„Sind Cie auch nengierig auf das Warum?“ 

Da fprang Frau Rosl vom Gefjel auf. „Herr Degerl! 
Was komme denn da für einer?“ 

Der merfwürdige Bruder Laerfes war in den Garten ge- 
frefen, mi£ einem Bündel wehender Zettel in der Hand. Berfl 
errief gleich, was der Beſuch zu bedeuten hafte. „Der komme 
einladen zum Theater!‘ 

Lachend ftand er auf. „Da müſſen wir hin! Alle! Papa, du 
mußt auch mie!‘ 

„Am Gottes willen!“ Der alte Herr ſtreckte abwehrend 
die grünen Fäuſtlinge. „Mich laßt in Ruh! Aber wenn's 
euch Spaß macht, geht nur hin! Du auch, Geiß! Ein bißl 
Unfinn fehen und lachen drüber, das iſt dir ganz geſund.“ 

„Freilich, Thilde! fiel Bertl ein. „Wirſt uns doch den 
Spaß nicht verderben! Der Doktor muß auch mit. Gelt?“ 

Walter ſchwieg. Seine frohe Laune ſchien erlofchen. 

Bruder Laertes hatte eine fiefe Verbeugung gemacht und 
begann — halb klang es wie Ernft und halb wie Ulk — eine 
ſchwungvolle Rede über die Heiligkeit der Kunſt, über die Er- 
ziehbung des Volkes zum Schönen und den opferfrendigen 
Edelmut verehrungswürdiger Gönner. Bertl unferbrad) ihn 
lachend: „Geh, reden S' ne£ fo verdreht daher! Machen 
wir’s kurz. Haben © Karten bei Ihnen?‘ 

„Damohl, mein Herr!" Bruder Laerfes griff ſtilvoll in 
die Bruftfafche. „Erſter Platz eine Mark, zweiter Plas funf- 
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zig Fenniche, dritter Platz zwanzig Yenniche. Einen letzten 
Platz gibf es nicht bei ums.‘ Bertl guckte den Mimen von der 
Seite an: „Ita, hören S', Sie fragifher Herr Nachbar, 
wenn Gie’s auf'm Bref£l ne£ beffer machen, werden S' nef 
berührt! In Gotts Namen, geben S' her! Vier erfte Plätz!“ 
Er wandfe fih an Walker. „Sie erlauben fchon, Herr Dok— 
for, daß ich für Gie gleich mitnimm!" Während er das Geld 
für die Karfen aus der Börfe holte, hatte Frau Rosl eine 
Anwandlung von Barmherzigkeit. Cie fehien die Renfabili- 
tät der heiligen Kunſt nicht hoch einzufchäßen und erklärte ſich 
die inferefjanfe Bläfje des ſchönen Runftjünglings durch einen 
leeren Illagen. „Kommen ©’ ber!’ fagfe fie und bof dem 
Schauſpieler ihren eigenen Gefjel an. „Ein Taſſerl Kaffee 
und ein Trumm Schinkenbrot wird Ihnen fchmeden.‘ | 

Bruder Laertes trat ftolz zurück. „Was denken Cie, meine 
Dame! Ein Künſtler wie ich lebt nur von Nektar und Am 
broſia!“ Die Empörung flammte in feinen Augen, „Schin- 
kenbrot!“ Er blickte zum Himmel, „Vergib ihr, Apoll!“ 

Frau Rosl erfchraf. Die anderen lachen. Bruder Laerfes 
verfeilfe vier Zettel über den Tiſch und nahm das Geld in 
Empfang, mit einem Blick ſchmerzvoller Verachtung, als 
würde ihm Feuer auf die Hand gelegf. Dann verbeugfe er 
fi) und ging. „Ein verrüdtes Huhn!“ ſagte der Sägmüller. 

Auf dem Wege zum Zaunfürchen begegnefe Bruder Laer: 
fes dem Pfarrer, der in zappelnder Eile den Garten befreten 
hatte. „Hochwürden!“ rief ihm Bertl entgegen. „Wollen & 
mit ins Theater?“ 

„Ich? Gott ſoll mich beſchützen!“ Der Pfarrer machte 
grüßend die Runde, und die verdrießliche Miene, die er mit— 
gebracht hatte, heiterte ſich auf, während er Mathilds Hand 
in der ſeinen hielt. Als er ſaß, war es ſein erſtes Wort: 
„Jetzt bin ich fertig mit der Beethovenſchen Sonate. Wirſt 
ſehen, Thildele, ganz ordentlich blas ich’s! Freilich, ein biſſerl 
ſehr viel Zugeſtändniſſe hat mir der große Meiſter machen 
müſſen.“ Weil Frau Rosl über den kalt gewordenen Kaffee 
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jammerte, fagfe er: „Ich hab nicht früher Eommen Eönnen. 
Mein Herr Kaplan is krank.“ 

„Innerebner?“ fiel Walter ein. „Was fehlt ihm?“ 

„Recht kenn ich mich felber nicht aus. Schon am Gontfag 
hat er ausgefchauf, daß ich erfchroden bin. Ich hab ihm an- 
gebofen, die Chriftenlehr für ihn zu halfen, Aber natürlich, 
der Herr Kaplan und feine eiferne Priefterpfliht! Da gibt's 
feine Zugeſtändniſſe. Seftern hat er liegen müfjen. Und wie 
ich ihn heut beſuchen will, haf er fich eingefperr£ und hat mich 
Elopfen laffen. Mir fcheinf, es is ein bifferl Trutz dabei, Viel- 
leih£ auch ein bifferl Verſtand. Da hab ich nichts dagegen, 
daß er liegenbleibf, bis der erfte Theaferabend vorüber ift. 
Wenn er den Komödianfen einen Speltakel gemacht hätt, 
daß die liberalen Zeifungen wieder die fchönften Artikel über 
Fanatismus und Hetzkaplän hätten ſchreiben können, das wär 
mir nicht angenehm geweſen. Dann ſpielen ſ' denn zum 
erfterimal ?“ 

„Heut, glaub ich!" Ber£l griff nad) einem Zettel. ‚Sein, 
morgen! Da ſteht's mit Blauftift: Mittwoch, den 3. Juli.“ 
Plötzlich brach er in Gelächter aus. „O du heiliger Strohſack! 
Thilde! Haft du denn ſchon gelefen, was fie fpielen?“ Er hielt 
ihr den Zettel bin. | 

Auch Mathild lachte. „Papa! Raf doch einmal, was da 
aufgeführt wird?“ 

„Kaſperl auf Reifen, oder die Haberfeldfreiber, oder Wurſt 
wider Wurſt?“ 

„Stein, Bapa! Goethes Iphigenie auf Tauris.“ 

Der Pfarrer ſchlug die Hände über dem Kopf zufammen. 
„Och du Fieber Herrgoft! Goethe und meine Langentaler 
Krautsköpf! Fest bin ich froh, daß mein Kaplan im Bett 
liegt. Der! Und eine mangelhaft bekleidete Griehin! Das 
hätt ein fchöner Spektakel werden können.“ 

Der Inftige Gägmüller war ganz närrifch vor Vergnügen 
und verſprach fie) von dem Theaferabend eine „großarfige 
Hetz“. Er hätte in München als Student einmal in Yinderg 
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Volkstheater den „Yauft” gefehen und wäre den ganzen Abend 
nicht aus dem Lachen herausgefommen. Der alfe Binder häffe 
damals den Mephiſto gefpiel£ und fein Wort feiner Rolle ge- 
wußt. Dom Parkett aus haften ihm die Studenten die ganze 
Rolle fouffliert und allen erdenklichen Unſinn dazu. Alls 
Mephifto mit dem Schmuck in Gretchens Gfube gekommen 
wäre, häffe er ſchon auf der Schwelle die Ohren gefpist. „Da 
fihreit ihm einer von Parkett durch die hohlen Hand hinauf: 
Ich wittre Menſcheufleiſch! Das ganze Haus brüllt natürlich 
gleich los. Der gute Binder laßt fich nich irrmachen, ſchnei— 
de£ ein richfiges Teufelsgeſicht, drückt die Fauſt auf den Ma— 
gen und ſtöhnt: Das bittere Menſchenfleiſch!“ Eine ähnliche 
„Saudi“ erwartete Bertl von der Aufführung der „Iphi— 
genie”, In diefer Inftigen Hoffnung beftärfte ihn noch der 
Wortlaut des Theaterzettels. Den Ausrufer einer Bude 
nachahmend, begann er zu leſen: 


„Mittwoch, den 3. Zuli, im Fahre des Heils 
und im Gaſthaus Zum Roten Hirſchen 
bei feſtlich beleuchtetem Hauſe 
Große Glanz- und Gala⸗-Eröffnungsvorſtellung: 
Iphigenie auf Tauris 
oder 
Menſchenopfer und Liebe 


oder 
Ende gut, alles gut 


Grandioſes Hiftorien-, Liebes- und Spektakelſtück 
aus dem klaſſiſchen Allertum 
von 
weiland Seiner Exzellenz dem Weimaraner Cfaatsminifter 
Johannun WolfgangvonGoethe, 
gebürfig aus der berühmten Heimat der Frankfurter 
Würftln, 
Ritter hoher, höchfter und allerhöchfter Orden. 
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Dramatispersonae; 


Iphigenie, eine mit Dampf ent 


führte Prinzeffin, das berrlichfte 
der Griechenmädchen .......... Mamſell Aurelia; 


Dhoas, König von Tauris, ein edler 

Mann und ein blufdürftiger Herr⸗ 

feher über wilde Völker ....... Laertes; 
Dreft, ein wahnfinniger Prinz und 

Muttermörder, fonft aber ein 

liebenswirdiger Süngling ...... Mamſell Mariane; 
Pylades, Freund des wahnſinni— 


gen Prinzen, aber freu und bei 

gefunden VBerftand ........... Willy Meiſter; 
Arkas, wirklicher geheimer Hofrat 

Seiner Majeftät des Königs von 

NEE ae Direktor Jarno. 


Schauplatz: 


Ein griechiſcher Obſtgarten vor dem Tempel 
der heidniſchen Götzin Diana, 


Dem Stück voran geht ein 


Prolog, 
auf deutſch: nähere Erklärung, 


im Gewande der heiferen Göttin der Kunſt und 
in luſtigen Schnaderhüpfeln gejprochen 
pon 


Mamfell Bhiline 


Alnfang präzis 8 Uhr, 
Ende, wenn's gar iſt.“ 
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Lachend ſchüttelte Bertl den Kopf. Und der Hochwürdige 
ftupfte Mathild mit dem Finger an den Arm: „No alſo, jetzt 
baft du ihn, deinen Goethe!" Ein Windftoß fuhr über den 
Garten bin und baufchte das Tiſchtuch auf. Dann war’s 
gleich wieder fill in den Lüften. Doch die Sonne war weg. 
Mathild ſchien nicht recht zu wiffen, ob fie lachen oder über 
diefe VBerunglimpfung eines geliebfen Kunſtwerkes ſich ärgern 
follte, „Und die Namen der Schaufpieler! Papa? Iſt dir 
das nichf aufgefallen? Philine, Jarno, Mariane, Laerfes, 
Aurelia, alle Namen aus dem ‚Wilhelm Meiſter!“ 

Walter fchien eine Frage an Mathild richfen zu wollen, 
Dod er ſchwieg und fah mit wenig freundlichen Augen den 
Zettel an. Wieder faufte ein Windſtoß durch den Garten. 
Das Kaufen in den Bäumen wollte fi) nicht mehr be- 
ruhigen, und der alte Herr drängfe zum Aufbruch. „Komm 
ich mit meiner lahmen Maſchine in Wind und Regen hinein, 
fo zappel£ fich die Geiß vor Gorge das Herz aus dem Leib, 
Das erfpar? ich ihr lieber. Auf und heim!“ Man machte flin- 
fen Abſchied. Bertl begleitete feine Säfte bis auf die Straße. 
Noch immer fehwaßfe er von der „fidelen Hetz“, die ihm die 
„klaſſiſche Komödi“ in ſichere Ausfich£ ftellte. „Den wahn- 
finnigen Prinzen fpiel£ doch ein Frauenzimmer. Da bin ich 
neugierig, wie ihr das griechifche Jankerl ſitzt. Schad, daß 
der Kaplan krank iſt! Der möcht nobel die Augen rollen, 
wenn die fleifehfarbenen Trikots aufmarfchieren. Vielleicht 
fomm£ ex doch! Und laßt er die Raketen feiner moralifchen 
Empörung fteigen, das gib£ erft die richfige Heß!“ 

„Um Goftes willen!" Der Pfarrer fat einen Blid zum 
Himmel, 

„fo, Herr Doktor, morgen in der Komödi!“ Berfl firedfe 
Walter die Hand hin, „Und gelt, neff war’s bei uns! Der 
Vater hat fchon rech£: ich kann zufrieden fein. Wenn's auch 
manchmal ein bifjerl aufwurlt in mir, das macht nir. ch hab 
ausgeforg£ fürs Leben und fiß drin im Glück.“ 

Walter ſah, daß Mathild auf der rauh gefchofterfen 
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Straße mit dem Rollſeſſel ein befehwerliches Schieben hatte, 
Als ex fie einholen wollte, faßte ihn der Pfarrer am Foppen- 
zipfel: „Sie gehen doch morgen ing Theater? ’s Thildele 
gebt doch auch. Und wär das fein zureichender Grund, fo 
fun Sie's mir zu Gefallen! Vor Ihnen, glaub ich, wird ſich 
der Innerebner ein bifjerl zruckhalten. Cinftweilen hab ich 
— noch den unchriſtlichen Wunſch, daß er morgen noch 
mit Bauchweh oder ſonſt was Ungefährlichem das Bett hüten 
muß. “u 

„Ich glaube nichf an diefe Krankheit." 

Der Pfarrer blidte befroffen auf. „Das denn?" 

„Ich glaube, daß ihm der Ärger über den Strich, den ich 
durch feine fromme Rechnung ——— ein paar gereizte Tage 
verurſacht.“ 

„Och du lieber Herrgott! Was war denn los?“ 

Walter erzählte, was ſich im Scheidhof abgeſpielt hatte, 

„Recht haben S' ghabt!“ Dem Pfarrer brannfe das Ge- 
fih£ vor Erregung. „Ganz gſund is ihm das! Was ich mid) 
ſchon grauff hab mit ihm wegen diefer unglüdfeligen Kirchen- 
idee! Soll doch der alte Yuchs in feiner fpöffifchen Bauern- 
ſchlauheit machen, was er will. Der ift wie ein bodbeiniges 
Kind, das nach) der hilfreichen Medizin ſchlägt. Wie ich das 
legfemal bei ihm war, ift er ſo ſaugrob gegen mich geworden, 
daß ich mir gedacht hab: Nein! Fest kann ich mif meinem 
Seelentroſt warten, bis er ihn brauchen wird, Und Ihnen, 
lieber Doktor, geb ich den Rat: feien Sie mit dem Gcheid- 
hofer ein bißl vorfichfig. Gonft machen ©’ eine Erfahrung, 
die Ihnen weh £uf. Aber jetzt fehauen ©’, daß Gie zum 
Zhildele kommen! Ich merk eh fihon, daß Sie ihr helfen 
möchten,“ 

As Walter binfer dem Rollfefjel an Mathilds Geite 
fra£, wandte der alte Herr das Geſicht und nickte lächelnd zu 
den beiden hinauf. Behaglich lehnte er fich zurüd, als hätte 
er feine rende an der gedoppelten jungen Kraff, die fein 
lahmes Alter fo hurfig heimwärts führte, 
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Die Spitzen aller Berge waren fihon in Faltes Grau ge: 
widelt. Am dichteften hingen die TLebel um den Hohen 
Schein. Den fuchten Walters Augen an dieſem Abend nicht. 
Der Heimweg, Schulter an Schulter mit Mathild, hatte 
alle Mißlaune verfcheucht, die beim Erſcheinen des merkwür— 
digen Bruders Laertes über ihn gekommen war. Und wie mum- 
fer der alte Herr wurde, als er die beiden hinter dem Roll- 
fefjel fo ſchwatzen hörte! Drei frohe, glüdliche Illenfchen. Da 
überholte fie anf der Straße zum Gcheidhof ein alter Bauer, 
ein langer, zaundürrer Menſch mit £iefliegenden Augen in 
einem Gefichf, das nur aus Hauf und Knochen beftand, Er 
trug eine Genfe auf der Schulter, Ohne zu grüßen, ſagte er 
mit zahnlofem Mund: „Os feids aber luſtig!“ 

„Wohin denn?“ fragte der Forſtmeiſter. „Wirſt doch nicht 
mäben heut? Schlecht Wetter komme.‘ 

Der Schnitter Eicherke, „Kann auf auch wieder werden. 
Keiner weiß was Gicheres. Alles fommt, wie's muß. Ich 
ſchlag amal nieder, was daſteht!“ Wor dem Rollſeſſel vorüber 
ſtelzte er mit feiner blinfenden Genfe zu einer blühenden 
Wiefe und begann die Klinge zu wegen. 

Nachdenklich ſah ihm der Yorftmeifter zu. „Dar man 
abergläubifch, fo könnt mar fich allerlei denken! Er hob den 
Kopf und laufchte. „Geiß, hör doch! Was ift denn da los?“ 

Vom Tor des Scheidhofes Klang eine zornſchrillende Mäd— 
chenſtimme. | 

„Das Walperl!“ ſagte Walter erfchroden, Er begann zu 
laufen, als gält’ es ein bedrohfes Leben zu reffen. Seine 
Sorge verwandelte fi) in Gelächter, als er das Walperl 
beim Zaunfor in ein Gefecht verwidelt ſah, in dem das 
fapfere Mädel augenfcheinlich der fieghafte Zeil war. In 
ihrent Gegner erkannte Walter den Inftigen Weißkopf, der 
ihm beim TTiederftieg vom Hohen Schein doziert hatte, daß 
es das befte am Leben wäre, Geld für eine Maß Bier zu 
haben, namentlich im Zuftand des Durftes, In diefem Zu— 
ſtand fchien der Philofoph fi) augenblicklich nicht zu befinden, 
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Er fand wacklig auf den Beinen, Gein Rauſch war fir das 
ſchneidige Walperl ein hilfreicher Bundesgenoffe bei dem Ge- 
fech£, das fich Inftig anfah und doch einen gewiſſen Ernft nicht 
verleugnen konnte. Dem Mädel brannfe vor Zorn das 
bübfche Geficht, während es den Feind an der Bruft gefaßt 
Diel£ und mif einem roten Regenfhirm auf feinen Weißkopf 
losdrofch, daß es klatſchte und knackſte. Walter wollte ſich als 
Friedensſtifter dazwifchen drängen. Walperl kreiſchte: „Blei— 
ben S' davon, Herr Dokter! Für ſo an Krippenreiter brauch 
ich kein' Helfer.“ Mit verdoppelten Kräften ſchwang fie das 
rote Schwert. Der Betrunkene hob zum Schutz gegen die 
raſſelnden Hiebe den einen Arm über den Kopf, fappfe mit der 
andern Hand nad) Walters Joppe und lallte: „ie, Herr, 
Ihnen muß ich ebbes jagen! ’s befte auf der Welt — 

| „Da haft es!“ Walperl führte einen ſauſenden Streich. 
„Dös is 's beſte für ſo ein', wie du biſt!“ 

„Ja, Himmelſakra!“ Der Weißkopf wurde wütend, und 
da kam es nun doch zu einer diplomatiſchen Intervention. 
Bonifaz, der mit dem Heuwagen die Straße daherfuhr, ließ 
ſich, als er das Walperl im Gefecht erblickte, flink vom Fuder 
heruntergleiten, faßfe den Betrunkenen am Kragen und wir— 
belte ihn hinter den Heuwagen. Dann fragfe ex ruhig: „Das 
haf’s denn geben?“ 

„Anverfchämf is er gweſen.“ 

„Haſt es ihm heimzahlt?“ Bonifaz befrachfefe mit Stolz 
das brennende Geficht des Mädels. „Recht haft ghabt!“ 
Lachend nahm er die Zügel und lenkte den Heuwagen gegen 
Das Tor. 

„Jeſſes!“ rief das Walperl, fprang vor die Pferde hin 
und padte zwei Negenfchirme, die auf der Straße lagen. 

„Aber Mädel?“ fragte Walter. „Was war denn?“ 

Ohne zu anfıvorfen, nahm Walperl die zwei ſchwarzen 
Schirme unfer den Arm und probierfe, ob fich der rote noch 
aufjpannen ließe. Das Geftell war verbogen, der rofe Bezug 
pon den Spangen losgerifjen und zerfetzt. Mit aufafmender 
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Genugtuung betrachtete Walperl den übel zugerichteten 
Schirm. „Dem hab ich's geſagt! Da kauf ich mir jetzt gern a 
neus Paradachl.“ 

Rauſchend ſtreifte das Heufuder durch den Torbogen. Da 
erreichte auch Mathild mit dem Rollſeſſel die Kampfftäfte. 
„Aber Walperl!“ Und der alte Herr brummte: „Biſt du 
denn verrückt? Auf der Straße raufen! Schämſt du dich 
nicht?" 

„Soft bewahr! Der Bonifaz hat gſagt, daß ich — hab.“ 

„Was war denn los?“ 

„Daheim ſag ich's Ihnen ſchon.“ Walperl legte dem alten 
Herrn die drei Schirme über den Schoß und trat hinter den 
Rollſeſſel. „Laſſen S' mic fehieben, Fräulen! Da geht's 
bergauf.“ Während das Mädel hinter dem Seſſel antauchte, 
grölte über die Straße her die Stimme des Betrunkenen: 
„Spitzbubenköchin! Diebskameradin! Wahr is's! Gſtohlen 
hat er!“ 

Ein Zornblick funkelte in den Augen des Forſtmeiſters. 
Aus Mathilds Wangen war alle Farbe gewichen. Er— 
ſchrocken ſ ah ihr Walter in das erblaßte Geſicht. „Fräulein?“ 
Ohne ein Wort zu ſagen, hielt ſie die verkrüppelte Hand des 
Vaters an ihre Bruſt gedrückt, während Walperl den Roll: 
jefjel jo baftig über den Kiesweg hinauffchob, als bräche ſchon 
das Wetter los, das gran am Himmel ftand. Cie Famen zur 
Veranda, und das Walperl fagfe: „Herr Dokter, daß ich 
net vergiß, der Scheidhofer hat fehon viermal ummi gſchickt, 
ob S' ne£ daheim find." Und da kam auch der Bonifaz ges 
laufen: „Bitt ſchön, Herr Dokter, kommen S' zum Bauern 
ummi! Ganz narret fuf er nach Ihren.“ 

Walter zögerfe. Er wollte helfen, den alten Herrn aus 
dem Gefjel zu heben. Mathild fagte: „Ich danke, Herr Dok— 
for! Papa ift unfere Hand gewöhnt.“ Über die Gfufen der 
Veranda mußte man den Lahmen hinaufheben. Dann begann 
er ſich mit floßenden Schultern vorwärts zu fehrauben, 
Schritt um Schritt, bis ins Haus. Als er in der Stube, in 
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der es fehon dunkelte, auf dem Sofa faß, fihob er die grünen 
Fäuſtlinge über den Tiſch. Er faß gebeugf, wie mif einer 
fhweren Laft auf dem Rüden. Mathild ſetzte fich zu ihm und 
wollte den Arm um feinen Hals legen. Der alfe Herr enfzog 
fich diefer Zärtlichkeit, Und während das Walperl die Lampe 
anzündefe, fagfe er müd: „Das kommt immer iwieder. Da 
kann man feine Lebensftub ausweißen, daß Fein Fleckl an der 
Wand ift! Was hilff’s? Auf der Straße greifen fie nad) 
dem Hre und fchmeißen ihn durch die blanken Feuſter.“ Er 
bob das Geſicht. „Walperl? Wie ift denn das zugegangen?“ 

„D Schirm hab ich Ihnen enfgegenfragen wollen, daß 
der Herr nef naß wird, wann’s ebba regnef, Und da kommt 
der bfoffene Ladl daher und will zum Herrn Doffer, Im 
Wirtshaus hat er’s derfragt, daß der Herr Dofter bei uns 
loſchiert. Was er denn will, frag ich, Ta, meinf er, dem 
Herrn Dokter möcht er ebbes jagen. Was? frag ich, Was ’s 
allerbeft is auf der Welt, fagf er. Und wie ich fag, er foll 
machen, daß er weiterfommf, wird er unverfchämf und fragf, 
ob’s net ebba ich wiſſen möcht, was ’s allerbeft wär anf der 
Welt? Dös weiß ich fehon, fag ih. Daß d' Leuf an Au— 
ftändigkeit haben, dös is 's allerbeft! Da wird er grob und. 
ſchimpft: mit fo einer, wie ich bin, die bei fo einer Herrfchaft 
dienf, da kann man fich fehon ebbes verlauben. Da bin ich 
ihm kommen mit der Richfung! Dem Walperl funkelten 
die Augen, und fie machte eine Handbewegung, als möchte 
fie neuerdings das rofe Paradachl (hingen. 

„Ich danke dir, Walperl! Die Thilde wird dir einen 
nenen Regenſchirm kaufen, Einen ſeidenen.“ 

„Jeſusmaria!“ 

„Aber ein andermal laß ſo einen Kerl ſagen, was er will. 
Es iſt nicht der Mühe wert, daß man dreinſchlägt.“ 

Damit ſchien das Walperl nicht einverſtanden. „Gradſo 
ſchlag ich wieder drein! Der Bonifaz hat gſagt, daß ich recht 
ghabt hab.“ Nach dieſem ausdrucksvollen Schlußwort ging 
ſie zur Tür hinaus. | 
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In der Stube blieb’s eine Weile fill. Dann afınefe der 
alte Herr fehwer auf. „Fest ſchau einmal her, Geiß! Ein 
Meunſch, dem ich nie was zuleid gefan hab. Der beſchimpft 
nich. Warum? Das weiß ich felber nicht. Hat ein paar über— 
flüffige Grofihen im Gad, kauft fi einen Raufch, und da 
mach£ das Tier in feinem Gehirn einen Purzelbaum und wirft 
mir den Unrat ins Geſicht. Eigentlich ift das jo dunmm, daß 
man drüber lachen müßte. Aber wie mir da die Bosheit im 
kleinen mifgefpielt hat, fo macht es der Irrſinn des Schick— 
fals im großen, wenn es zerfchlägt, was blüht. Manchmal 
möchte mar wirklich am Leben verzweifeln. Wenn man’s nur 
nicht fo lieb hätte! Das ift fehließlich das einzige Mittel, um 
mit allem ferfig zu werden. Liebe! Die alle Schwächen über: 
fieh£ und alles Gute mit dem Brennglas des Herzens ver- 
größert! Solche Liebe ift die einzige Löfung aller Ießfen Yra- 
gen.“ Er lächelte ein bißchen. „Schade, daß der Doktor nicht 
da ift! Das wäre was für eine philofophifche Debatte. Mit 
einem raſchen Bli fah er in Illathilds Augen. „Lachen? 
Für mich allein könnt ic) es. Aber der Judenfleck, den mir die 
Bosheit des Lebens auf den Namen genäht hat, wird auch 
mein Kind noch drücken.“ Cr nahm ihre Hand zwifchen die 
grünen Fäuſtlinge. „Daß es mich nur deinefwegen quält? 
Haft du das noch nie gefühlt?“ 

„Stein, Papa! Nein, nein, nein! Weißt dur nicht, was du 
bift für uns? Du und Mama! Daß wir eure Kinder find und 
euren Namen fragen — fo reich und ftolz wie wir ift Fein 
Menſch in der Welt. Weil ein paar dumme und fchlechte 
Menfchen nich£ wifjen, wer du bift? Soll das etwas für uns 
bedeuten?‘ 

„Für euch? Ich rede nur von dir. Bertl? Der wird leicht 
damit ferfig. Wenn ihm einer ein unbefchaffenes Wort über 
feinen Water fagf, macht er’s wie das Walperl und haut 
ihm eins hinfer die Ohren. Damit ift die Sache für ihn er- 
ledigf. Aber du? Daß der halbe Schimpf, unfer dem ich zu 
leiden habe, dein Herz nicht bedrückt, das weiß ich, Alber ein 
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Gewicht für dein Leben wird er fein, vielleich£ ein Stein auf 
deinem Weg zum Glück.“ 

Die Tränen fehoffen ihr in die Augen, „Wie Fannft du 
mir nur fo weh fun?‘ 

„Einmal muß es geſagt fein. Das wird und darf nicht 
ausbleiben, daß ein Illann deine Hand von mir verlangt, 
dein Herz, deinen Leib und dein Leben, ch weiß, was ic) 
ihm gebe mi£ dir. Auch er wird es wifjen und nicht fragen, 
ob du fonft noch was mitbefommft. Aber an die Reinheit 
deines Namens und an die Chrenhaffigkeit deines Vaters 
muß er glauben fönnen. Cs wird am beften fein, wenn ich mir 
morgen den Doktor für ein Stündl vornehme und ihm alles 
fage. Befler, er hört es von mir, als daß es ihm ein Lump 
auf der Straße ins Gefih£ ſchreit.“ 

Mathild wollte ſprechen und brachte feinen Lauf heraus, 
Glut und Bläffe wechjelten auf ihrem Geſicht, und ein hilf» 
loſer Blick war in ihren Augen. 

Er zog fie an feine Seite. „Ich hab’s doc ſchon — 
daß du ihn lieb haſt.“ 

Sie warf ſich an feinen Hals und drängfe ſich zuckend an 
ihn, als möchte fie das Geficht hineinwühlen in das Herz des 
Vaters. „Ich bin ſchlecht, Papa! Ich bin ein fehlechtes 
Kind!" 

Feft umſchloß er fie. „Du? Und ſchlecht?“ 

„Beil in meinem Herzen noch efwas anderes fein Fann 
als du! Und das ift fo fief in mix, daß ich nich£ mehr Teben 
könnte ohne ihn.‘ 

„Das foll ſchlecht fein?“ Cr lachte leis. „Das ift reine, 
ſchöne Natur. Ift das Befte, was wir Menſchen haben. Laß 
dein Herz und Blut nur brennen! Ich hoffe, aus diefem Feuer 
wächft dein Glück. Und kommt es fo, dann mac) ich einmal, 
wenn es fein muß, lachend die Augen zu. Es muß jo fom- 
mer, Er ift nicht blind, Und ift ein IlZenfch, dem ich dic) von 
Herzen gönne, Redlich und guf. Was er dir für ein Leben 
ſchaffen ann, das weiß ic) nicht, Das ift auch Nebenſache. 
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Wenn’s fein muß, wirft du Dich auch mit ihm durch ein 
Leben voll Sorgen fehlagen, gelt?“ 

Mathild hob das Geficht. 

Da nahm er ihren Kopf zwifchen die Hände. „Wenn man 
jo einen Blick fieht, wie er jeg£ in deinen Augen ift, kann mar 
dem Leben wieder alles verzeihen. Und jest fei ruhig! Ich 
glaub an dein Glück. Glaub du nur auch! Aber den Abend 
heut, da bleiben wir zwei miteinander allein. Wenn ich meine 
Pfeife rauche, holft du die ‚Sphigenie‘ und Lieft mir vor. Ich 
will auch mein Theater haben. Es wird das beffere fein als 
die Schauerkomödie, die morgen auf euch wartet.“ Lachend 
ftreichelte er Iltathilds Hand. „Und morgen red ich mit ihm.“ 

Cie fprady die Sorge nicht aus, die beflommen in ihr 
zitterte. 

Er las ſie in ihren Augen. „Von dir und Bee perdrehfen 
Herzl morgen fein Wort. Das ift doch ſelbſtverſtändlich. Sch 
erzähl ihm nur, was er wifjen muß, und hoffe, daß er mir 
die Hand nicht weniger glänbig hinſtrecken wird, als es der 
Gonnmeber gefan bat, damals, wie Die hohe Regierung mich 
abſägte — der einzige, der ehrlich zu mir hielt, während das 
ganze Dorf über mich klatſchte.“ 

„Papa?“ Sie fah ihm in die Augen. „Weunn er das rechfe 
Wort fo findet, fo gläubig und herzlich, wie du es hoffft von 
ihm? Wirft du dir dann Ruh vergönnen? Und über die 
Dummbei£ der anderen lachen?“ 

„Ja, Kind! Das verfpred) ich dir,“ 

Gie küßte ihn mit leidenfchaftlicher Zärtlichkeit. „Dann 
wirft du lachen! Ich weiß doc), wie er denkt von dir.“ Jetzt 
war fie plöglich in heißem Schreck wie verfteinerf. Sie 
baffe draußen in der Veranda alters Schrift gehört. 

„Geiß? Hat dein Herzl ein ſchlechtes Gewiſſen?“ 

Zitternd preßte ſie ſich gegen die Tür, als möchte ſie dem 
Manne, den fie liebte, den Weg über dieſe Schwelle ver— 
wehren. 

Walter ſtürnte an der Tür vorüber, Und rief in die 
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Kühe: „Walperl! Die Lampel Schnell!“ Mit langen 
Sprüngen die Treppe hinauf. Als ihm das Mädel die Lampe 
brachte, ſaß er ſchon am Schreibtiſch und legte einen Bogen 
Papier zurecht. „Wenn du mir den Tee bringſt“, fagte er, 
„dann fer jo gut und richte mir gleich auch em bißchen was 
zum Mitnehmen für morgen früh! Ich fteh um vier Uhr auf 
und geb mit dem Bonifaz fort,“ 

„Morgen wird ſchlecht Wetter.“ 

„Wetter hin oder ber, ich ſchau mir die Wälder an, Die 
zum Scheidhof gehören.“ 

„Da kunnfen © aber doch an guten Tag abwarten?" 

„Nein! Das preffier£! Er begann zu ſchreiben. 

Waolperl hätte die Unterhaltung gerne forfgefegt. Weil 
fie fah, wie eifrig Walter bei der Arbeit war, ging fie auf 
den Zehen zur Tür. Da fiel ihr eine wichtige Sache ein. Das 
mußfe gejagf werden. „Herr Dokter! Heut hab ich zwei 
Kirſchen gefehen, die haben fchon an rofen Anflug." Er hörfe 
nich. Geufzend verließ das ITädel die Stube und fchüffelfe 
mißbilligend den Kopf darüber, daß man eine jo wichfige 
Naturerſcheinung mit folder Gleichgültigkeit aufnehmen 
konnte. 

Walter ſchrieb und ſchrieb. Die dritte Seite des Bogens 
ging faft zu Ende, als er die Yeder forfwarf und auffprang, 
Er überlas das Gefchriebene, nickte zufrieden vor fi) hin 
und eilfe mit dem gefalfefen Bogen aus der Stube, Die 
Treppe binunfer, ing Freie. Es war fihon fo dänmerig, daß 
Walker den Menſchen nicht gleich erfannfe, der mif ſchwerem 
Schritt über den Kiesweg fappfe und jetzt in den Lichtſchein 
der Stube trat. 

Mertl!“ 

Der Moosjäger drehte den Hut in den Händen. 

„Das führt Sie heut noch zu mir?“ 

Mamerfus fland wie ein Stock. 

„Senf! So fagen Sie doch ein Wort! Wollen Gie 
was von mir!" 
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Der Moosjäger nice, 

„Daun warfen Cie einen Augenblick! Ich muß zum 
Scheidhofer hinüber.‘ Walter ſprang durch die Dämmerung 
davon. Geduldig warfefe der Moosjäger, immer auf Der 
gleichen Stelle. Es dauerte lang, bis Walter zurückkehrte. 
„So, Merth! Kommen Sie mit mir!“ 

Droben in der Stube war auf dem Tifch der Tee gerichtet, 
und die Lampe ftand dabei. Walter ſetzte fi) auf das Sofa 
und füllte die Taſſe. „Nehmen Sie einen Geffel, Merth! 
Und trinken Cie die Schale Tee da! Hier ıft Brof und 
Fleiſch.“ Der Moosjäger blieb ftehen. „So kommen Gie 
doch und —“ Walter fprang erfchroden auf, als er bei der 
Sampenhelle einen Blick auf das Gefiht des Mamertus 
Zroll geworfen hatte. „Mertl! Was ift mit Ihnen?‘ 

Dem Moosjäger fand der Schweiß mit gligernden 
Tropfen auf dem erſchöpften Geficht, feine Augen waren weit 
aufgerifjen, und die breife Bruſt arbeitefe — das Bild eines 
Menſchen, der fein Urteil erwarfef: Tod oder Leben! 

„So reden Sie doch! Iſt ein Unglück geſchehen?“ 

„An Unglück?“ Das Geſicht des Moosjägers verzog ſich, 
als ſollte das ein Lachen werden. „Müſſen wir halt abwar— 
fen, wie ſich die Sach auswachſt. Kunnt gradſo a Glück fein. 
Und —“ Mertl ſchluckte. „Jetzt tät ich halt an Anliegen 
haben.“ 

„An mich?“ 

„en hab ich denn ſonſt? An andrer kät mich auſſi— 
ſchmeißen.“ 

„Alſo? Was wollen Sie?“ 

„Sie fragen wie gſchmirbt. Jetzt werden S' aber gleich 
ſchön derſchrecken!“ Dem Mamertus Troll wurden Die 
Augen noch größer, „Dreibundert Mark follen S' mir 
leihen,“ 

Walker z0g die Brauen zuſammen. 

„Gelt ja?“ Ganz kleinlaut wurde der Moosjäger. „Jetzt 
is der Schreden da! Dreihundert Mark! Is a Haufen Geld! 
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Hin und ber gerechnet hab ich die ganze Nacht. Billiger kann 
ich’s net machen.“ 

„Wozu brauchen Cie das Geld?" 

Mertl beugte das Geſicht. „Dös kann ich net ſagen.“ 

„Darum nicht?“ 

„Weil —“ Es beufelte dem Moosjäger den Kopf, als 
hätte er einen Krampf im Laden, „Sö kunnten mir abraten. 
Aber jetzt fu ich’s amal!“ Geine Stimme wuchs zu gewalf- 
tätigem Eigenſinn. „Ich tu's! Und ich tu's!“ Mertl erfchraf, 
als hätte ihm ein Gedanke geſagt, daß bier nicht der Platz 
wäre für fol einen Ion. „Herr Dokter!“ Geine Augen 
bef£elten. „Ich bitt Ihnen gottstauſendmal, geben & mir 
dös Geld! Bei Herrgott und Teufel —“ Er hob die Fauſt, 
als wäre das ein Eid, viel kräftiger als der übliche Schwur 
mif den drei gefpreizfen Fingern. „Ich zahl's Ihnen wieder 
zrud, und wann ich mir bei der Arbeit d' Nägel abfragen 
müßte“ Langſam ließ er den Arm finken und fa£ einen müh— 
jeligen Atemzug. „Kunnt fein, daß ich Ihnen den ganzen 
Schmarren morgen in der Fruh fchon wieder zeudbring! 
Wann's nef mag, mag’s half net.“ 

„Sie ſprechen in Andeutungen, die ich nicht verftehe. Daß 
ich an Ihre Ehrlichkeit glaube, das wifjen Gie, Aber drei- 
hundert Mark, das ift ein Befrag, bei dem man fich das Ya 
überlegen muß. Bevor ih Ihnen Antwort gebe, müffen Cie 
offen mit mir fprechen. Wozu brachen Cie das Geld?“ 

Dem Moosjäger Fam wieder jenes Beuteln über den 
Nacken. „Ich bring’s net auffi!“ 

„Denn ie fein Verfrauen zu mir haben, wie foll ich 
Ihnen verfranen? Es tut mir leid, Mertl! Das Geld kann 
ich Ihnen nicht geben.“ | 

Einer ift über das Moor gegangen und hat fid) gedacht: 
Es wird mich fehon fragen! Plöslich bricht alles unfer ihm 
ein, immer fiefer finf£ er, wird immer Kleiner. — Co 
ſchrumpfte der lange Menſch zuſammen. „Halbert hab ich 
mir’s eh ſchon denkt, Aber wie gröber ’s Wetter is, wie lieber 
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glaubft an d' Sonn! Geine Stimme war völlig veränderf. 
„Sn Gotts Namen! Schon viel, was ſchön häff fein können, 
bat z' Grund gehn müffen. Kommfs auf dös bißl in mir drin 
auch nimmer an! — Dreihundert Mark! Ich kann's Ihnen 
net verdenken, Und fragen S' mir half nir nach! Pfüe Soft!“ 
Den Hut zerfnüllend, wandte er fi) langfam zur Tür, das 
Gefiht von einem Zucken überronnen, in den Augen einen 
Blid der Trauer. 

Da ſtreckte Walter erfchroden die Hände. „Moosjäger! 

Bleiben Sie!“ Er rannfe zum Schreibtiſch und riß eine Lade 
auf. „Ich will nichts wifjen. Das Geld follen Sie haben!“ 
Mit drei Hunderfmarkfcheinen Fam er zum Tiſch und legfe 
die Noten vor die Lampe hin. „Nehmen Cie!“ 

Der Moosjäger padte die Scheine, wie ein Dieb zugreiff, 
wenn er Schritte hört. Mit einem Lachen, das nichfs Menſch— 
liches hatte, eher dem Gebell eines hungernden Raubtiers 
äbnel£e, fprang er zur Tür. Da befann er fich. „Jeſſes! An 
Schuldſchein muß ich fchreiben!“ 

„Stein, Merth! Geben Cie nur!“ 

Ohne Gruß, ohne Dank, ohne ein Wort zu fagen, rannfe 
Mamertus Troll aus der Stube. Drunten in der dunklen 
Veranda nahm er die drei Banknofen zwifchen die Zähne, 
Auf dem Tifche neftelte er mif zitfernden Händen fein Taſchen— 
tuch auseinander. Die Scheine falfefe er ganz klein zuſam— 
men und drückte fie in das Tuch, an das er einen Hals hin— 
drehte wie an einem Tabaksbeutel. Während er die Zipfel 
übereinanderfnüpfte, ang aus dem offenen Fenſter die 
Gtimme Mathilds, die dem Water vorlas: 


„Du baft Wolken, gnädige Refkerin, 
Einzuhüllen unfchuldig Verfolgte, 

Und auf Winden dem ehernen Geſchick ſie 
Aus den Armen, über das Meer, 

Über der Erde weiteſte Strecken 

Und wohin es dir gut dünkt zu fragen, 
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Weiſe bift du und fieheft das Künftige; 
Nicht vorüber iſt dir das Vergangene, 
Und dein Blick ruht über den Deinen, 
Wie dein Licht, das Leben der Nächte, 
Über der Erde ruhet und waltet.“ 


Der Mloosjäger hörte nicht. Was war ihm Goethe? Er 
häffe nich£ aufgeborchf, auch wenn man da drinnen in Der 
Stube das padendfte Kapitel aus dem „Schinderhannes“ 
oder dem „Baprifchen Hieſel“ gelejen hätte. Er dachte jest 
nur an eines: Die Zipfel des Tuches feft zu binden, jedes 
Zipfelpaar mif drei Knöpfen übereinander. Geinen Taſchen 
franfe er mich. Auch das Verſteck unter dem Hemd, obwohl 
die Hofe einen feften Bund baffe, war ihm nicht geheuer. 

Schließlich nahm er den Tuchknäuel i in die linke Yauft, und 
die rechfe hiel£ er bereit, um einen, der ihn efıwa anpacken 
möchte, gleich nieberfchlogen zu können. 

„So! Jetzt bin ich gſtellt!“ 

Er ſchritt hinaus in die finftere Nacht, in das feine Ge— 
riefel, mi£ dei der Regen begonnen hatte. Ans dem Yenfter 
Hang Mathilds Stimme, in leifer Erregung ziffernd: 


„Die Unfterblichen Lieben der Menſchen 
Weit verbreifefe gute Gefchlechter, 

Und fie friften das flüchtige Leben 

Gerne dern Sterblichen, wollen ihm gerne 
Ihres eigenen, ewigen Himmels 
Mitgenießendes fröhliches Anſchaun 

Eine Weile gönnen und laſſen.“ 
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13 
(Si Stube, fo eng, daß man fich zwifchen dem bißchen 


armfeligen Hausrat kaum noch umdrehen konnte, Ein 
rauchendes Petroleumlämpchen, das in Peters Gtallaferne 
gehörte, beleuchtete £riib den Raum, den eine dunſtige Hiße 
erfüllfe. Der Dfen mußte auch als Kochherd dienen und war 
noch nicht ausgefühlt, feit die Zenz für ihren Buben Die 
Milchſuppe gekocht hatte. Hinter dem Dfen, auf einer Holz 
bank, war mit Pferdedecken und einem blau überzogenen 
Kiffen das Bett für den Buben gemacht. Der ſchlummerte 
feft und fief; von der Hiße, die der nahe Dfen ausftrablte, 
brannte das Geſicht des Kindes wie im Yieber. 

An dem Kleinen Tiſch, der zwifchen zwei winzigen Yenftern 
in die Edle gerückt war, faß die Zenz, mit dem Nüden gegen 
die Tür, und ftopffe über einem fauſtgroßen Kiefelftein einen 
Sonntagsſtrumpf ihres Buben. Cie faß in diefer Stube wie 
eine Trödlerin inmitten ihres Krames. Weil kein Schrank 
porhanden war, nur ein fehmaler Gefchirrkaften, hing das 
bißchen Gewand, das der Peter! und feine „Haſerln“ für 
Gommer und Winter befaßen, überall an der Wand umber, 
an der Tür, im Ofenwinkel und an den Kopf- und Fuß— 
breffern der zweiftödigen Bettſtatt, in der das Zenzle oben 
und der Peterl unten feinen Strohſack hatte. 

Bei dem rötlichen Lichtſchein, der die Bläſſe des vergräm— 
fen Gefichfes milderfe, fah die Zenz hübfcher und jünger aus 
als am Tage. Rings um den Kopf befam das ro£blonde Haar 
von der Sampenhelle einen Glanz, als wären flimmernde 
Goldfäden in die Zöpfe geflochten. 

Draußen fappfe ein ſchwerer Schritt durch den Flur. Die 
Tür wurde geöffnef. „Gufen Abend, Water! fagte die Zenz, 
ohne ſich umzuſehen. Wie hätte fie denken können, daß es ein 
anderer wäre? Seit vier Jahren war außer ihrem Water 
feiner mehr in diefe Stube gefreten. Am Tappen Ddiefer 
Schritte war ihr auch nichts aufgefallen. Bon den ſchweren 
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Nagelſchuhen punkert einer wie der andre. „In ein bifl ſtad, 
der Bub ſchlaft ſchon.“ Weil fie feine Antwort befam und 
feinen Schrift mehr hörte, drehte fie das Geſicht. Da fand 
der Moosjäger bei der Tür, in der rechten Hand den Hut, 
in der linken Yauft was Blaues und Rotes. Sein Gefichf 
war freidebleich. Bei unbehilflichern Lächeln glänzten ferne 
Augen, als häffe Mamertus Troll einen feften Schoppen 
über den Durft gefrunken, Dom Regen hingen ihm £anfend 
winzige Tropfen an den Kleidern, weiß wie Tau. 

Ein paar Gefunden blieb die Zenz ganz ruhig fißen. Es 
gib£ Dinge, für die der Verftand feine Zeit braucht, bis er 
ihnen auf die Wahrheit kommt. Dann glitt ihr der Kiefel- 
fein mit Marels Gonnfagsftrumpf über den Schoß bin» 
unter. Lautlos fprang fie auf und faftefe rüdlings mit den 
Händen nach dem Tiſch, als müßte fie ſich vergewiffern, ob 
hinter ihr Luft oder was Feſtes wäre, 

„Guten Abend, Zenzle!" Mit feinen fehweren Schritten 
fappfe er auf fie zu und bielf ihr auf der linken Hand das 
zufammengefnebelte Taſchentuch mif den ſechs Knöpfen hin, 
„Da fehan hier! fagfe er mit einer Stimme, wie fie ein 
Bergfteiger haf, wenn ihm der Atem ausgeht. „Dreihundert 
Mark hab ich. Mein Herrgoft und Heiland hat an Einfehen 
ghabt. Fest kunnt ich mich ins Häusl einmiefen, wo d’ Mut⸗ 
fer ghauft haf, und kunnt an Hausrat Faufen und Wäſch, 
und Kuchlgſchirr, und alls halt, daß man zfrieden fein kann. 
Jetzt red, Zenzle! Magſt mich heireten?“ 

Der Zenz £rieb es einen Laut aus der Kehle, als hätte 
man fie mit glühendem Leib in eiskaltes Waſſer gefaucht. 
Dann fand fie fprachlos, ohne ſich zu rühren. 

„Zenzle? Was meinft?" Geduldig warfefe er auf Ant— 
worf. Die kam nicht. Und Mamertus Troll fuhr ſich mit 
dem Ärmel über das Geſicht. „Herrgott, hat's daherinn an 
Dampf! Da redf man fich harf über jo was," Wieder war: 
fete er ein Weilchen und fah fie beflommen an, „Geb, ſag 
mir’s, ob d' magſt?“ 
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Sie ſchwieg. Immer ſtarrte ſie mit ratloſem Blick an ihr 
hinauf. 

Er wurde unruhig. „Kreuzteufel, drud’s halt amal auſſi, 
dös biſſerl Ja!“ 

Sie rührte ſich nicht. 

Dem Moosjäger begann die Stirn zu brennen. Ganz er 
lofıhen Klang feine Gimme. „Sn Gotts Namen! Ledig gftor- 
ben is auch net verdorben. Marſchier ich half wieder weiter.‘ 

über das Geficht der Zenz flog’s wie ein Zuden der Angſt. 
Mit der Hand machte fie eine kaum merkliche Bewegung, 

Der Moosjäger hatte Augen wie ein Habicht, Gleich) 
kannte er fi) aus, Ein halbes, hoffendes Lachen. Dann nahm 
er ihre Hand und ſagte herzlich: „„Zenzle? Warum redft denn 
gar nir?" 

„Beil —" Ein heftiger Rud ging durch ihren Körper, 
als begänne das verfteinerfe Leben in ihr zu erwachen. „Weil 
ich’s ne£ glauben kann.“ 

„Net glauben kannſt es? Nacher warf a bißl! Den Be- 

weis haben wir gleich! Und ein’, den greifen kannſt!“ Er 
f&hloß die Yauft um das verknotete Tafıhenfuch, drüdte den 
Huf übers Haar und ging zur Tür. „Pfüe Gott derweil!” 
Erſchrocken ſtreckte fie die Hände nach ihm, 
Der Moosjäger war fchon draußen. Im Lauffchrift alte s 
durch den Regen zum Haus des Bürgermeiſters. Er atmete 
auf, als er die Yenfter noch erleuchtet ſah. Die Haustür war 
verriegelf, Und die Bürgermeifterin, ehe fie auffat, wollte 
erjt wifjen, wer draußen wäre. Wütend rüttelte Mertl an 
der Klinke: „Sakra! Machts auf! Der Bürgermeifter muß 
offene Haustür haben, bei Tag und Nacht, für an jeden aus 
der Gmein.“ 

Da börfe man die ruhige Stimme des Hausherren: „No, 
no, no, was is denn?" Der Riegel wurde aufgeftoßen. Ohne 
piel Umſtände frat Mertl in die ſchmucke, hell erleuchtete 
Stube. Verwundert, mit efwas zweifelhaften Vergnügen, 
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befrachfefe Sonnweber feinen ſpäten Gaft. „Was willft 
denn?“ 

„Den Heiratsbrief möcht ich haben. Aufbieten laß ich mic) 
mit der Zenz.“ Weil es verfchiedene Zenzerln auf der Welt 
gib£ und die Obrigkeit immer ein bißchen neugierig ift, ſagte 
der Moosjäger gleich, um Zeit zu fparen: „Kreszenzia 
Schmiedramsl, eheliche Tochter des Peter Schmiedramsl, 
Roßknecht beim Roten Hirſchenwirt.“ 

Das Liebesglück des Mamertus Troll ſchien den Bürger— 
meiſter nicht zu intereſſieren. „Leg dich ſchlafen! Und komm 
wieder, wann's Tag is!“ 


„Na! Heut noch muß ich mei' Sach haben!“ Dabei 
ſtemmte der Moosjäger die Fauſt auf den Tiſch. 


„Du!“ Sonnweber hob den ſchönen Apoſtelkopf und fraf 
auf Mertl zur, mit der ſicheren Ruhe eines Menſchen, der 
immer das Recht auf feiner Seite weiß. Da ging feine Frau 
an ihm vorbei und zupffe ihn an der Joppe. Vom Dfen warf 
fie ihm noch einen Blick zu, der deutlich fagfe: Gei vorſichtig, 
oder der zündet uns das Dach über dem Kopf an! Der Bür- 
germeifter lächelte, ‚„ITa, na, Mutter, da brauchft dich net 
einmifchen! Wann fic) einer ungebührlich aufführt, muß ihm 
gſagt werden, daß man ſich in eim ordentlichen Haus anders 
benimmt.“ Er wandte ſich an den Moosjäger. „Kommt mir 
einer ſo, da heißts: um halber zehne in der Nacht is kein 
Amtsſtund nimmer. Gibſt mir aber a gutwilliges Wörtl, ſo 
tu ich dir gern den Gfallen.“ 

Die Herzlichkeit, die aus dieſer ruhigen Würde redete, 
weckte im Moosjäger ein Gefühl der Schuld. „Ja, recht 
haſt!“ ſagte er kleinlaut. „Wie a Lackl bin ich einipumpert! 
In die letzten fünf Jahr bin ich mit der Lebensarf a bißl 
ausm Brauch kommen. Tu mir’s net verübeln! Und ſei fo 
guf, daß d’ mir den Heirafsbrief auffifchreibft!” 

„No alfo, meinfwegen!" Der Bürgermeifter nahm aus 
einem Kaften zwei große Bücher hervor, Dabei fagfe er; 
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„Ich vergunn dir ’s Chflandsglid. Aber von Amts wegen 
muß ich fragen, ob an Unterhaltsausweis fürlegen kannſt?“ 

Ohne zu anfworfen, begann der Moosjäger die Knoten 
des Tafchenfuches anfzulöfen. Mit den Yingern allein ging 
das nichf, er mußte die Zähne zu Hilfe nehmen. Dann legfe 
er die Banknoten auf den Tifch. 

„Dreihundert Mark? Wo haſt denn dös Geld her?“ 

In diefer Frage war ein Klang, der dem Moosjäger das 
Blut ins Geficht trieb. Mit funkelndem Zorn in den Augen, 
aller „Lebensart“ vergefjend, fuhr er den Bürgermeifter an: 
„Meinſt ebba, daß ich’s aftohlen hab?“ 

Sonmweber, in feiner fiheren Ruhe, zuckte die AUchfeln. 
„Mehr als afragf, hab ich net. Brauchſt mir ja nir fagen!“ 
Er ſetzte fi an den Tiſch und fing zu fehreiben an. 

Den Atem durch die Naſe blafend, begann der Moosjäger 
über den drei Banknofen wieder die fechs Knöpfe zu machen. 
Als ihm der Bürgermeifter den befchriebenen und geftempel- 
fen Bogen binfchob, war im Mertl aller Zorn erloſchen. Ein 
heißes Dergeltsgott ſtammelnd, betrachtete er das bekritzelte 
Papier mit einem Blick, wie er in den Augen eines Schiffers 
ſein mag, der nach harten Stürmen das Blinklichf des feften 
Ufers glänzen ſieht. 

Gonmmeber ftellfe die Bücher in den Kaſten zurück, geleifefe 
den Moosjäger mi£ freundlichen Gegenswünfchen für einen 
„rechtſchaffenen Hausftand“ in den Ylur und fließ hinfer dem 
Saft energifch den Eifenriegel der Tür zu. 

Durch den Regen, der in Strömen fiel, fprang Aller wie 
ein Narr zum Pfarrhof hinüber und riß ar der Glode, daß 
die alte Schwerter des Pfarrers im weißen Nachtjackerl ge: 
laufen Fam, zu Tod erfchroden, „Jeſus, wer ift dei ge 
ſtorben?“ 

„Gſtorben? Ah na!“ Der Moosjäger lachte. „Zwei Leut 
möchten leben.“ 

Als die Schweſter hörte, um was es ſich handelfe, ſagte 
fie: „Mein hochwürdiger Herr Bruder liegt ſchon. Aber um 
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ein Menſchenglück zu fegnen, dazu ift meinem hochwürdigen 
Herrn Bruder feine Stunde zu ſpät.“ Cie führte den Mertl 
mi£ dem flacdernden Licht über die Treppe hinauf. Weil fie 
einen beforgfen Blick auf feine Eofigen Schuhe warf, beſann 
er fi) der enfwöhnten „Lebensart“, freifte die Nagelflöße 
berunfer und fraf barfüßig in die Stube. 

Pfarrer Schnerfer lag im Bett, zugedeckt mit einem 
Plumeau, das im gedunfenen Reichfum feiner Yedern an 
einen Luffballon erinnerfe, wenn er fleigen will. Auf dem 
Nachttiſchchen brannfe eine Kerze mit grünem Schirm, und 
über den aufgezogenen Knien hatte der Hochwürdige ein offe- 
nes Notenheft liegen, das weich in die Yedern verfunfen war 
— die Beethovenſche Sonate mif den reichlich eingepicten 
„Zugeſtändniſſen“. 

Als er geleſen hatte, was Mertl ihm brachte, ſah er dem 
Moosjäger lang in die Augen. Dann nickte er lächelnd. „Alſo 
heiraten willft du? Das ift recht, Mertl! Für dich ift das ein 
fefter Sprung nad) aufwärfs. Ein eigener Herd unfer gutem 
Dad) ift eine Lebenskirch, an der unfer Herrgott allıweil ein 
Wohlgefallen hat. Für die arme Zenz freut’s mich auch, 
daß fie nach) allem Unglüd mit ihrem Büberl an einen fried- 
lihen Tiſch kommt. Die wird dir dankbar fein, Mertl! Ein 
braves Weib Eriegft du an ihr. Das weiß ich. Der hab ich 
als Geelforger, feit ich fie kenn, bloß eine einzige Sünd ver- 
zeihen müfjen. Da darf ich ja reden davon. Das war eine 
Sünd, die ein bifjerl offenbar worden ift, Die mußt du ihr 
halt auch verzeihen!‘ 

„Da is nir zum Verzeihen dran!" fagfe Mertl ruhig. „Co 
a jungs und unbefreufes INTadl, dös mit ach£ Fahr d' Mutter 
verloren hat. Da weiß man doch, wie’s geht. Laßt ſich halt 
anplaufchen, fappf eini und derfchridt, wann's gfchehen is, 
Ita, na! Da is nir dran zum Nachtragen! Auf a föllene Klei- 
nigkeit Eommf’s ne£ an. D’ Lieb is ebbes anders.“ 

„So? Meinft du?" Der Pfarrer gab fi) alle Mühe, ein 
firenges Gefich£ zu zeigen, „Ich denk über jo was doc) ein 
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bifferl anders. Db jung oder alt, unbehütef oder in fefter 
Hand: wo man hinfappf, foll£ man allweil wifjen, Wenn du 
in der Nacht durch den Wald geht, jo gibft du auch ſchön 
Obacht, daß du mif der Nas an feinen Baum anrennſt. Co 
ſoll man’s im Lebenswald eben auch machen, wenn’s ein bißl 
finfter wird. Aber jeßt komm ber!“ | 

Mertl mußte fi auf die Bettkante feßen. Dann nahm 
ihn der Hochwürdige bei der Hand. Er fprad) fein Wort 
mehr von der Vergangenheit, nur noch von einer freundlichen 
- Zukunft. „Hab den rechten Mut, lieber Mertl! Dann wird’s 
ſchon gehen. Plagt dich eine Sorg, fo laß dich vom Unmut 
nich£ hinreißen und fur mit dem Weib nicht flreiten! Red dich 
allmeil in Güt mi£ deiner Rameradin aus, und wenn du Fein 
gefcheites Wörtl mehr weißt, dann feß dich mit der Zenz 
aufs Bankl und mufizier ein bil. Da wird einem gleich das 
Herz wieder froh!" 

„Muſi machen?“ 

„Du haft doch einmal fo nett Harmonika geſpielt?“ 

„Harmoni hab ich feine mehr. Seit fechfthalb Jahr ſchon 
nimmer,‘ 

„Dan ſchenk ich dir eine zur Hochzeit.‘ 

„Mar' und Joſef!“ ftofferfe der Alloosjäger. „Na, na, 
Herr Pfarr, dös is z'viel!“ 

„Ich ſchenk dir eine. Da, Mertl! Und jest geh! Grüß mir 
Die Zenz recht ſchön! Am Gonnfag vor der Frühmeß kommſt 
du mit ihr in den Pfarrhof!“ Der Hochwürdige ftrich dem 
Moosjäger mit der Hand übers Haar, „Dann will ich euch 
feft fegnen für euer Glüd, Und nach) der Predigt will ich euch 
in Gottes Namen zum erſtenmal in der Kirch verkünden.“ 

Mertl ftand auf. „Vergeltsgott, Herr Pfarr!“ 

„Alſo gut Nacht, Merth!“ 

Der Moosjäger blieb ſtehen. 

„Willſt du noch was?“ 

„Bitt ſchön, Here Pfarr! Kunnt ich net ebbes Schrift— 
lichs haben? Übers Aufbot am Sonntag?“ 
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„Was Schriftliches? Wozu denn?" 


„3 Madl Eunnf mir's ebba net glauben, Und heut ſoll's 
gut ſchlafen, ’s Zenzle!‘ 

Da fuhr der Pfarr mit den Beinen unfer dem Plımean 
heraus, ftellfe fi) im langen Nachthemd ar das Pult und 
fhrieb eine Beftätigung: daß der Düngling Mamertus 
Stoll mif der ledigen Kreszenzia Schmiedramsl am Gonnfag, 
dem 7. Juli, zum erftenmal für den —— Stand der * 
verkündet würde. 


„Vergeltsgott, Herr Pfarr!“ Dem Moosjäger wurde die 
Stimme heiſer. „Daß S' Ihnen da im Hemmed hergſtellt 
haben fürs Zenzle, dös vergiß ich Ihnen meiner Lebfag nim— 
mer!“ 

Draußen vor der Tür packte Mertl die kotigen Schuhe. 
Er krug ſie über die Treppe hinunter. Erſt auf der Straße, i im 
ſtrömenden Regen, zog er fie an. Und rannte, Als er in den 
„Haſenſtall“ des Peterl £rat, ftand die Zenz am Tiſch, als 
hätte fie fich, feit Mertl die Stube verlafien, nicht vom led 
gerührf. Cie afmefe auf bei feinem Anblid, und heiße Röte 
glitt ihr über das verhärmte Geſicht. „Meiner Seel, jest 
is er wieder da!” | 


Mamertus lach£e. „Haft — ich komm nimmer?" Zu= 
erft drücke er das Vafıhentuch mit den fehs Knöpfen anf 
den Zifch, dann griff er an die Bruſt unfer das Hemd, zog die 
Beftätigung des Pfarrers heraus, neßfe an der Zunge den 
Daumen, falfefe den Bogen auseinander und gab ihn der 
Zenz in die Hand, „So! Da haft den Beweis! Um Gonnfag 
nad) der Predigt wird’s verkündt: der ledige Mamertus 
Troll und die ehr- und £fugendfame Kreszenzia Gchmiedr- 
amsl.“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an. „Ehr- und kugendſam hat er 

gſagt, der Pfarr?“ 

„So fag ih! Und warın ich ebbes fag, nader glaub ic) 


dran,“ 
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Mit naffen Augen verfuchte die Zenz zu leſen. Plötzlich 
legte fie das Blatt auf den Tiſch, drückte den Arm über die 
Augen und brach in Schluchzen aus, 

„Haft recht! Tu dir ’s Gmüt a bißl ausſchwitzen! Dernach 
redft dic) leichter!“ Geduldig warfefe Mertl, bis fie ruhiger 
wurde. Dann fragfe er: „Jetzt ſag mir’s, Zenzle, nimmft 
mich auch gern?“ 

Sie bob das von Tränen überronmene Geſicht. „Ich hätt 
"Doch mit eim jeden zfrieden fein müfjen —“ 

Obwohl fie das Wort verfchludte, auf das es ankam, ver- 
ftand der Moosjäger doch, wie es gemeinf war. Die Freude 
glänzfe in feinen AUngen. „Na, na, Madle, gar fo billig 
brauchſt es ne£ geben! Bift noch allweil ’s Zenzle, weißt! Und 
konun, jeßf müſſen wir in der Gſchwind alles ausreden! An- 
derfhalb Stund brauch ich zum Hüttl auffi, ſchlafen muß ich 
heut auch a bißl nach der geftrigen Durchnacht, und mitm 
Tag hebt d' Arbeit wieder an.‘ Er drückte die Zenz auf den 
Seſſel nieder, und weil es im Hafenftall einen zweiten Stuhl 
nicht gab, feßfe er fi) auf den Tiſch. Während er die ſechs 
Knöpfe anfdröfelte, ranı won feinem Gewand das Regen- 
wafjer auf die Dielen. Und wo er faß, gab’s auf der Tifch- 
platte einen feuchten Kreis. 

In der „geftrigen Durchnacht“ hatte ſich der Moosjäger 
ſchon alles haarklein ausgerechnet, Drum konnte er flinke 
Rechnung machen. Während er Poſten um Poſten herzählte, 
war die Zenz ſo aufmerkſam wie eine Haftelmacherin, die mit 
Silberdraht arbeitet. Vierzig Mark mußte Zenz für ſich be— 
halten, auf Gewand und Wäſche; zwanzig Mark reichen 
„lang“ für den Mertl felber, auf einen Anzug und zwei neue 
Hemden, Da kann dann über die Woche immer eins ge 
wafchen werden. Zehn Mark dürfen am Hochzeitstag auf: 
gehen, vierzehn Mark machen die Koften für Mesner, Mini— 
firanfen und Schullehrer. „Sechs Mark geben wir an d’ 
Armenkafj’, daß die Bedürffigen auch was haben von un— 
ferer Freud,“ Bleiben 210 Mark für den Hausrat, für Ge— 
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ſchirr, Beftzeug, und für das Handwerksgerät, Was in die 
Küche gehört, das weiß die Zenz felber am beften, In die 
Stube kommt ein Tiſch mit Bank und zwei Geffeln, ein Ges 
ſchirrkaſten, das Kleine Bettſtattl für den Buben, die große 
Bettſtatt, ein Herrgoff ins CE und, wenn’s langt, ein Klei— 
derfaften mit einer Gchublad, Das alles foll die Zenz „recht 
fürſichtig“ einhandeln. Und am andern Morgen foll fie gleich 
zum Leitner gehen, dem das kleine Häusl gehört. Der wird 
froh fein, daß er wieder einen Mieter findef, und wird einen 
billigen Zins machen. ‚„Unfer Auskommen haben wir auch. 
Mein Herrgoft und Heiland hat mir’s zugfagf, daß d' Arbeit 
net auslaßf. Wann der was fagf, da kannſt heirefen drauf. 
Und drei Mark im Tag! Da kannſt weite Sprüng machen.“ 
Eine Mark zwanzig dürfen fie fäglich verzehren, achtzig Pfen- 
nig müfjen geſpart werden für Hauszins und Anfchaffungen, 
und eine Mark füglich auf die Seite gelegt werden für Die 
„Zruckzahlung an den Heiland und Herrgott“. Da haben fie 
dann in einem Jährchen „den Budel frei‘ und Eönnen mit 
dem Sparkaſſabüchel anfangen, „Jetzt fag felber, Zenzle: 
haben wir’s ne£ ſchön?“ 

Sie legte wortlos ihre Hand in die feine und fand den 
Mut zu einem Lächeln, 

„Haft dir alls gmerkt? Fa? Und gelt, fu fein aufs Ka— 
pifal a bißl Obacht geben! Und jetzt pfüe off, Bräutle! Fest 
muß ich fchauen, daß ich auffikomm.“ 

Sie hielt noch immer feine Hand unklammert. „Magſt 
ne£ den Buben a bißl anſchauen?“ 

„Aber freilich, ja!" Er ging zum Ofenwinkel und legte 
dem fchlummernden Bürſchl die Hand aufs Haar. „Dem laß 
ich nir tun! Na, na, Zenzle, da braucht Fei’ Gorg nef haben! 
Und ſchau —“ Mertl nahm die gefprenkelten Yedern won 
feinem Huf, „da hab ich noch a paar von die Yederln gfunden, 
dö ihm fo gfallen haben, Gibft es ihm, gelt!“ 

Sie nahm die Yedern. „Vergeltsgott!“ Und fah mit glän- 
zendem Blid zu ihm auf, ohne Scheu, froh und gläubig. Die 
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gefprenkelten Yederchen, die der Habicht dem Nußhäher aus 
der Bruſt gerifjen, hatten den leßfen Zweifel ftill gemacht, 
der in ihrem Herzen noch ängſtlich gezifterf hatte. 

Da trat ihr Vater in die Cube, den friefenden Kutſcher⸗ 
mantel um die Schultern, in der Hand die Peitfche. 

„Mar? und Joſef!“ ſtotterte Mertl. An den Peterl hatte 
er bis zu dieſem Augenblick noch mi£ feinem Gedanken ge- 
dacht, nur immer ar die Zenz. 

„Ah, da ſchau!“ Peterl riß die Augen auf. „Was will 
denn Der bei uns?“ Er ſchien ſich bei diefer Frage nicht viel 
Gutes zu denken, ſchloß die Fauſt um den Peitſchenſtiel und 
warf auf ſein Mädel einen Blick der Sorge. „Hat er dir ebba 
a ſchiechs Wörtl geben? Der?“ 

„Na, na, Vater!“ fiel Zenz in Erregung ein. „Im Guten 
is er da. Heiße Röte ſchlug ihr über das Gefichk. „Verſpruch 
haben wir ghalten, der Mertl und ich.“ 

„Sa! bekräftigte der Moosjäger. „Und ft Haben wir’s 
gmacht.“ 

Den Peterl fraf dieſe Nachricht wie ein Stoß vor die 
Bruft, Keine Spur von Freude war in ihm, nur Schreck: 
das erfte Gefühl aller Väter, wenn fie merken, daß fie eine 
Tochter hergeben follen, an der fie hängen mit Herz und 
Leben, Da find fie alle gleich, Nur wenige unfer ihnen, 
die im erften Gefühl des Derluftes die Kraft befigen, aus 
jelbftlofer Liebe ihren Schreck in forgende Zärtlichkeit zu ver— 
wandeln. Zu diefen löblihen Ausnahmen gehörfe der Peterl 
nicht. „So, fo, fooo! Jetzt fall£ er ausanand, mein Hafen: 
ftall!" Verdroſſen fügte er bei: „Freilich, ’s Mail is mas 
jarenn. Kriegen £uf’s nir von mir. Da kaun f’ es machen, wie 
ſ' es mag." 

„Aber geh, Vater!“ Cie wollte feine Hand faſſen. 

Peterl wandfe ſich ab, ftellfe die Peitfche in den Winkel 
und nahm den £riefenden Mantel herunter. „Natürlich, daß 
er zupad£ mit alle zwei Hand, dös begreif ich! Aber daß 
du fo a Schaf biſt?“ 
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Erſchrocken ſah die Zenz ihren Bräutigam an. Mertl war 
nichf gekränkt. Die hohe Meinung, die Peterl vom Wert fei- 
nes Kindes zu haben fchien, deckte fich ganz mit feinem eigenen 
Glauben. „No ja, jest bat f’ halt d5 Dummheit amal 
gmacht“, fagfe er vergnügf, „und warn der Water fonft nir 
einwenden kann, is alls in der Ordnung.“ 

„Sn der Drdnung? Was in der Drdnung?“ fuhr ihn der 
Alte zornig an, „Ds zwei! Natürlich, ös futs enk leicht! 
Ds kaufts enk a Trumm Bettſtatt, und alls is guf, Aber ih? 
Was is denn mie mir? Coll ich ebba als Einfpanniger wei- 
fer kutſchieren? Ah na! Meine Haferln laß ich net aus. Mir 
muß auch ebbes bleiben für die Ealte Zeit. Kann ich dös ebba 
nef verlangen? Hab ich net recht?“ 

Mertl nickte zuſtimmend. „Der Vater kann ch bei uns 
ins Kammerl einihaufen. Da bleiben wir alle beinand.“ 

Im Tu war der Zorn des Peterl, wenn auch nicht be- 
(dwidfigf, fo doch gedämpft. „Meintwegen! Nacher ſoll 
mir alls gut fein! Und d' Verköftigung zahl ich enk.“ 

„Alſo?“ Lachend ſtreckte Mertl dem Alten die Hand hin, 
„Haben wir’s jest?“ 

„No ja, in Gotts Namen halt! Peterl fehlug ein und mu— 
fterfe den Schwiegerfohn mif einem prüfenden Blick, während 
die Zenz erleich£erf aufafmete. Als aber der Moosjäger zur 
Zür draußen war, fing der Alte wieder zu brummen an. Die 
Zenz fragfe in neuer Sorge: „Water? Paßt dir ebbes net 
an ihm? 

„Ah was! Der! Was foll mir denn an dem net pafjen?“ 

„Leicht, weil er —“ Die Zenz brachfe das nichf heraus, 

Peterl errief, was fie fagen wollte. „Soft bewahr! Dös 
hat er ſich eh bloß deinfwegen eingfchufter:. Dös hat ihn 
net minder gmachf. Der is drin gweſen und is einer, der auffi 
ghört. Hunderf laufen draußt umanand, die eini ghörfen. 
Die Grechtigkeit auf der Welt hat allweil a Loc) wie dem 
Buben fein Strumpf. Hab ich net recht? Aber wann ich mir 
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anſchau, wie zfrieden als wir ghauft haben mifanand? Und 
jest foll über Nacht alles anders fein?“ 

„JJeſſes!“ fuhr die Zenz erfchroden auf. „Jetzt haf er gar 
fein Tüchl vergefjen! Dös braucht er ja!" Sie padte das 
Taſchentuch, das Mertl auf dem Tiſch hatte Tiegenlaffen, 
und rannfe, feinen Namen fchreiend, in den ſtrömenden Regen 
hinaus, 

Mit traurigen Augen nickte Peterl vor ſich hin, „Freilich! 
Der is jetzt der erſt! Und der Water is hint dran.“ 

Als die Zenz wieder in die Stube Fam, fehüffelte fie die 
Regenfropfen von ihrem Haar, fprang mit dem Lachen einer 
Irrſinnigen in den Ofenwinkel und riß ihren Buben aus dem 
Schlaf. „Marele! An Water haft! Und den allerbeften! 
Marele, Mlarele, was fagft denn dazu?“ 

Das Bürſchl gähnte. „Schlafen möcht ich!“ 

„Natürlich“, brummte Peterl, „der Bub is afcheifer wie 
du! Laß ihm fein bißl Ruh! Im Schlaf hat mar ’s Glüd, 
Hab ich net recht?“ | 

Sie dedite den Buben wieder zu und blieb bei ihm ſitzen. 
Als der Vater die drei Hunderfmarkfcheine ſah und frage, 
was für ein Geld das wäre, Fam. fie zum Tiſch, ſtrich die 
naffen Haare aus dem brennenden Geficht, erzählte ihm alles 
und rechnefe ihm an den Fingern alle Ziffern ihres Glüdes 
vor. „Gelt, Baker, ſchön haben wir's?“ 

Er nickte. „Mußt die halt alles fein ſparſam einhandeln. 
Und jetzt leg dich fihlafen, Madle! Morgen is auch wieder 
a Sag." Geufzend ging er aus der Stube, um draußen fo 
lange zu warfen, bis fie im „Schachterl“ lage. Wie fonft, 
fo rief fie auch heufe: „Vater, ich bin ſchon grecht!“ Als er 
in Die Stube fraf, lag fie im Dberftod der Bettſtatt und ver— 
wahrfe das Geld unfer dem Kopfkiffen. Peterl blies die 
Lampe aus, legfe die Kleider ab und wühlte fi in den 
Strohſack des Unferftodes. Er ſagte nichf, was er fonft feif 
Sahren an jedem Abend gefagf hatte, wenn es im Hafenftall 
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finfter geworden. Schweigend drehe er ſich auf die Seite. Da 
börfe er an den Breffern des Oberftodes ein Rafcheln und 
ſah vor feinem Geficyt was Graues hin und ber pendeln, 

„Das is denn?" 

„Geh, Vater, gib mir doch d’ Hand!“ 

Geufzend griff er zu. Und mit feftem Drud umklammer⸗ 
fen fic) die beiden Hände, „No aljo, gut Nacht halt, mein 
Haferl! Hoffentlich lauft der Schimmel nef überzwerd), 
Schlagt dir’s zum Guten aus, fo is mir auch alles recht. Aber 
jest ſchlaf amal!“ 

„Ja, Vater! Gut Nacht!" Wie warm und froh jeßf 
ihre Stimme Elang! Und ftill war’s im Eleinen Haſenſtall, 
während draußen der ſchwere Regen raufchte. Nur ein ein« 
ziges Mal ſeufzte die Zenz noch, denn fie — an den naſſ en 
Weg, den der Mertl hatte. 


Der Moosjäger aber war auf dieſem feuchten Marſch in 
einer Laune, über die es nichts zu ſeufzen gab. Kräftig aus— 
ſchreitend, wanderte er durch die finftere Regennacht dem 
Hohen Schein enfgegen, die Hände in die Hofentafchen ein— 
gewühl£, und fang in das Strömen und Gießen hinaus: 


„Auuuf der Welt is’s ſchönn! 
Menfh und Viech 


Freuen fiech, 
Aumuf der Welt is’s ſchönn!“ 


Als Mertl im Scheidhofer Wald ar jener Bank vorüber- 
farm, auf der beim Ylug der Leuchffäfer fein Rückweg ins 
Leben begonnen haffe, ſchrie er einen Jauchzer in die rau— 
ſchende Nacht. Aus dem Walde Elang ein Echo über den 
Weiher ber, in defjen Tiefe das dicke Buch verſunken lag, 
Der Moosjäger wußte nichfs von diefem Buche, nichfs von 
der vielen Weisheit, die es en£hielt. Dennoch waren in diefer 
Nacht alle Rätſel der Welt und des Lebens für ihn gelöft, 
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n der dämmernden Morgenfrühe verließen Walter und 
Bonifaz den Scheidhof, unfer den braunen Wetter— 
mänfeln, Walter mit dem Bergjtod, Bonifaz mif einer lang- 
flieligen Art. Während fie der Straße folgten, plauderfen fie 
von der Wirtſchaft des Hofes. Die ganze Jahresarbeit ſpra— 
chen fie durch, vom erften Pflugriß bis zur Ernte, „No ja“, 
jagfe Bonifaz, „es wird alls in der Drdnung gmacht. Aber 
man freibf’s half nad) der alten Mod. Oft ſchon hab ich's 
dem Scheidhofer afagf, daß man den Hof ganz anders in 
d' Höh ruden kunnt. Aber da heißt's allweil: Was hab ich 
davon? So an abfterbender Schwanz haf für nir mehr an 
Sinn.“ | 

„Die meinen Gie das: den Hof in die Höhe rüden? Sa— 
gen Sie mir’s! Ich habe Sinn dafür,“ 

Bonifaz lachte. „Schad, daß Cie net der Scheidhofer find! 
Zum Crempli: d' Almwirtſchaft! Wor bunderf Fahr, wie 
’s ganze Tal lauter Holz war und ’s Futter gmangelf bat, 
haben d’ Leut freilich auffreiben müfjen auf die Brand. Dder 
fie haben Arbeit und Futter gſpart, weil Yleifch und Schmalz 
fein’ Abſatz und Preis nef ghabt hat. Aber heufigentags? 
In Mitterwalchen haben wir d’ Eifenbahn. Yufter is gnug 
da. Statt daß wir jedes Fruhjahr dreißig Fuder Heu ver- 
kaufen, wär’s afcheifer, wir täten 's Vieh daheim bhalten, d’ 
Milli in d' Stadt ſchicken, oder Butter machen und richfig 
kaſen, und ’s Jungvieh in d' Maſt geben, Taufend Mark 
kunnt er mehrer auffibringen, der Gcheidhofer! Und daß man 
d' Almweid net ungenußf liegenlaßt, kunnt er an Yohlenhof 
einrich£en. Aber mit'm Gcheidhofer is ja nir z'machen.“ 

Mit Diefer Andeufung begnügte ſich Walter nicht, Er 
fragte fo unermüdlich, daß Bonifaz fehließlich meinte: „ie 
ftellen Ihnen grad, als möchten S' über Nacht Bauer wer- 
den?" Walter lachte. Und wie in einer Regung freundfchaff: 
licher Laune legfe er den Arm um die Schulter des Knechtes. 
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Als fie den Waldſaum erreichten, blidte Walter über den 
Scheidhofer Hügel zurüd, Durch eme Kluft, die fi im 
ziehenden Gewölk gebildef hatte, glänzte ein Stück Himmel 
in maffer Bläue auf das „Kleine Königreich” berunfer, 
„Geben Sie, das Wetter klärt fi auf!“ 

Bonifaz fchüffelfe den Kopf. „Heut werden wir noch 
ghörig gwaſchen.“ Mit diefer Prophezeiung behielt er recht. 
Als Walter gegen vier Uhr nachmittags von feinem Wald— 
gang heimkehrte, ſah er aus — ein Volkswort ſagt: wie eine 
Kirhenmaus, die in den Weihbrunnkeſſel gefallen, Das 
Waſſer rann ihm aus den Hofenfchäften, und über das Ge- 
fih£ hatfe er gründliche Striche von der ausgelaugfen Yarbe 
feines Lodenhütls. Doch eine Laune brachte er mit heim, fo 
übermüfig froh, als hätte diefer nafje Tag die Kirfchen feines 
Lebens reif gemacht. 

Während er ſich umkleidete, rief ihn das Walperl zum 
gededten Tiſch herunter in die Stube des Forſtmeiſters. Als 
er den alten Herrn im Gofawinfel begrüßte, fing er gleich 
zu erzählen an, Die Scheidhofer Wälder und der Bonifaz! 
Für feine warme Begeifterung waren das zwei Wunderdinge 
der Schöpfung. Während er ſchwatzte, warf er ungeduldige 
Blicke nad) der Tür, bis der Yorftmeifter lächelnd fagfe: „Die 
Zhilde ift im Pfarrhof. Sie wollte ein paar Stunden mit 
den Hochwürdigen mufizieren, Dom Pfarrhof kommt fie 
glei) ins Theater.” 

Walters Laune fchien gedämpft. Diefe nachdenklihe Otim- 
mung biel£ nich£ lange an. Das Eſſen ſchmeckte ihm, und nad) 
dem anftrengenden Marſch empfand er die Ruhe wohlig in 
feinen Blut, Und da mußte er wieder von allem Wunder 
dieſes Morgens ſchwatzen. „Ein Wald, wie ich noch feinen 
ſchöneren gefehen habe!“ 

„Sie find doch Fein Maler, Doktor" 

Verwundert fah Walter auf. | 

„Für einen Künftler ift das freilich was, fo ein verwahr« 
lofter Bauernwald. Romantik der Natur ftedt drin. Uber 
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würden Cie die Wälder, die dem Scheidhofer gehören, mit 
den Augen eines Yorfimannes anfehen, Cie würden vor 
Sammer die Hände über dem Kopf zufanımenfchlagen.“ 

Die] es Urteil fchien Walter nicht zu begreifen. „Ein‘IBald 
wie eine Kirche? Diefe Tanfende herrlicher Stämme?“ 

„Ein Driffel davon ift überfländig und kernfaul. Die häffe 
man fchon vor zehn und zwanzig Jahren fchlagen müffen, um 
das Holz bei Wert zu erhalten und Luft für den Nachwuchs 
zu fchaffen. Was hab ich dem Dickſchädel fchon gepredigt! Da 
hilft nichts. Der Bauer ift und bleibf ein Waldverderber. 
Da ift der Gcheidhofer bei feiner geriebenen Schlauheit um 
fein Haar befjer als die anderen. Und was hätte der aus fei- 
nem Wald machen können!‘ 

alters Augen leuchteten. „Da laßt fi) aut ch was ver- 
beſſern?“ 

„Das glaub ich! or Jahren, weil mir der Anblick diefer 
Verwüſtung den lagen umdrehte, hab ich dem Scheidhofer 
einen Wirtſchaftsplan ausgearbeitet. Nett bin ich angekom— 
men. Mein Dank für die vier Wochen Arbeif war, daß mich 
der Scheidhofer in Verdacht hatte, ich möchte was profitieren 
dabei, Da hab ich meine Waldweisheit ſchön in den Kaften 
geſperrt.“ 

„Herr Forſtmeiſter? Haben Sie das noch? Dieſen Wirt— 
ſchaftsplan?“ 

„Ja. Warum?“ 

„Ich habe die Scheidhofer Wälder geſehen, wie ſie ſind. 
Jetzt möcht ich gerne wiſſen, wie ſie ſein könnten.“ 

Dieſes Wort ſchien dem Forſtmeiſter Freude zu machen. 
„Das gefällt mir, daß Sie ſich ſo lebhaft für Dinge inter— 
eſſieren, die doch eigentlich außerhalb Ihres Lebens liegen!“ 

Walter lachte ganz merkwürdig. „Bekomm ich den Plan?“ 

„Die Thilde foll Ihnen gelegentlich den Akt herausſuchen. 
Aber Cie werden das nicht fo leicht verftehen. Wenn Gie 
Zeit haben, feßen Sie fi) ein paar Stunden mit mir zufam- 
men. Dann erklär ich Ihnen alles an der Hand der Pläne.“ 
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„Ich danke Ihnen.“ Mit fprudelndem Eifer begann ISal- 
fer zu erzählen, was Bonifaz von der Scheidhofer Wirtſchaft 
gefagf hatte, und von dem Aufſchwung, der fich erzielen ließe, 

Der Yorftmeifter nickte. „Der Bonifaz verftehf ſich auf die 
Arbeit. Wenn er was fagf, fo hat's Hand und Fuß.“ 

„Sin Menſch, in den ich verliebt bin!“ Walter lachte wie: 
det, „, Heut hab ich auch erfahren, wie er mit ſeinem Zunamen 
heißt.“ 

„Das iſt da Luſtiges dran?" 

„Sein Vorname und diefer Zuname, das ift doch ein drol- 
liger Gegenfaß. Die unduldfame Bosheit einer verfrüppel- 
fen Moral tauft ihn auf den ellenlangen Namen Bonifazius 
Venantius. Und Jahrhunderte, vom Urahn bis zu feiner 
Mutter, fanden für ihn den Eurzen Namen: Gwack! Wie 
fomifch das klingt: Bonifazius Venantius Gwack!“ 

„Manchmal macht das Leben ſolche Wige. Im Geficht 
des alten Herrn vertieften fi) die Furchen., — Sie 
mich an! Da haben Sie ein Gegenſtück. Ich heiße doch 
Ehrenreich.“ 

Vom Klang dieſer Worte betroffen, wußte Walter nicht 
gleich eine Antwort. „Ehrenreich! Sie müſſen doch ſo 
heißen! Ihr Name, der Name des Bürgermeiſters, das ſind 
Namen, die den Menſchen und fein Leben nennen,‘ 

„Beim Gonnweber ſtimmt es. Gein Leben ift wie ein 
Baum, der auf gefunden Boden ſteht, mit dem Gipfel in 
der Sonne. Aber mein Name?“ Der alte Herr fellte die 
lange Pfeife in den a lee „as haben Gie fich denn 
geftern gedacht?" 

„Geſtern?“ 

„Wie Sie den beſoffenen Kerl da ſchreien hörten: Ge— 
ſtohlen hat er! Was haben Sie da gedacht?“ 

„Nichts. Das Geſchrei eines Betrunkenen iſt keine Sache, 
über die man nachdenkt. Ich verſtand nur nicht, daß Fräu—⸗ 
lein Mathild ſich fo erregen konnte.“ 
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„Den Mädel hat's weh gefan, daß man ihr den Water be: 
ſchimpfte.“ 

„Den Vater?“ 

„Aber Doktor! Haben Sie ſich denn nicht gefragf, wen der 
Menſch da gemeint hat mit feinem: Oeftohlen hat er?" 

—D 

„Mich hat er gemeint.“ 

Da lachte Walter, als hätte ihm der alte Herr eine luſtige 
Anekdote erzählt. Der Forſtmeiſter atmete auf. „Für dieſes 
Lachen bin ich Ihnen dankbar. Und doch müſſen Sie die 
Sache ein bißchen ernſter nehmen. Ja, Doktor, es gibt Leute, 
die glauben, daß ich geſtohlen habe. Ich muß Ihnen das 
ſagen: damit Sie wiſſen, was Sie von der Geſchichte zu hal— 
ten haben, wenn mir wieder einer ſolch ein liebliches Wort 
nachſchreit. Mir oder meinen Kindern.“ 

„Nein, Herr Forſtmeiſter!“ Walter war ernſt geworden. 
„Dieſe Geſchichte brauch ich nicht zu wiſſen. Ich kenne Sie 
und Ihre Kinder. Da weiß ich, was ich zu denken habe. Der 
freundliche Zufall, der mich in Ihr Haus führte, hat mir 
viel gegeben. Er gab mir die erſte Freude meines Lebens, gab 
mir Ruhe, Sonne, Schönheit, einen Weg zu frohem Schaf— 
fen, und Menſchen, die ich ehre und liebe.“ 

Warme Röte glitt über das erregte Geſicht des alten 
Herrn. „Das iſt ein Wort, mit dem ich zufrieden ſein kann. 
Aber beſſer iſt es doch, ich ſag Ihnen alles. Jetzt red ich mich 
auch leicht.“ 

Da kam das Walperl in die Stube, um den Tiſch zu räu— 
men. Erſt guckte ſie verwundert drein, weil die beiden ſo 
ſchweigſam ſaßen. In dieſer Stille hörte man das Rauſchen 
des Regens. „Heut haben fie 's richtige Wetter, die Komödi— 
ſpieler! Da wird alls einirennen! ALIs!“ Dieſes letzte Wort 
betonte ſie mit Nachdruck, richtete auf den Forſtmeiſter einen 
bettelnden Blick und ſeufzte: „Freilich, eins muß allweil da— 
heim bleiben!“ Sie ging mit der Platte zur Tür. 

Der alte Herr hatte ſich in das Sofa zurückgelehnt. Wäh— 
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rend er zur Wand hinaufblidite, an der das werblichene Bild 
mie dem Kränzl Ding, begann er zur fprechen: „Ic war ein 
glüdlicher Menſch. Das ift mir ins Herz gefallen, wie ein 
Stern vom Himmel fallt. Ein Glück, an dem ich fein Ver— 
dienft hatte. Was ich geworden bin, innerlich, das hat erft 
meine Frau aus mir gemacht. Als junger Kerl bin ich in mei- 
ner derben Geſundheit und in meinem halben Bauernfchlag 
ein Lümmel gemwefen, wie’s faufend andere ſind. Mein Wafer 
war Förſter. Für ihn hats nur drei Dinge in der Welt ger 
geben: feinen Wald, feine Rehböcke und feinen Buben, 
Reine Mutter war eine geduldige Frau, die in Haus und 
Stall gearbeitef hat wie eine Ilagd. Vom Munde haben 
fi) die beiden den Biſſen abgefparf, um mich findieren zu 
laſſen. Und in Afchaffenburg auf der Forſtſchule vn ich meine 
Frau Eennengelernf.‘ 

Er blidte vor fi hin, mif Augen, die den Glanz der 
Jugend baffen. | 

„Auf einem Ball, den die Studenten der Yorftfchule 
gaben, fiel mir ein Mädel auf, weil fie einen blühenden Alpfel- 
zweig im Haar hafte. Wie ein wirklicher Zweig mif echfen 
Blüten fah er aus. Und mußte doch falfch fein, ‚jest im 
Februar! Als ich ihr worgeftellt wurde, war es mein erftes 
Wort: Meiner Geel, der Zweig ift echt! Mit ihren bellen 
Augen fah fie mich an und lächelte: ‚Cie find der einzige, der 
das bemerkte!‘ Dann erzählte fie mir die Gefchichfe diefes 
Zweiges. Vor ihrem Stübchen, dicht bei den Yenftern, fand 
im arten ihres Waters ein Apfelbaum,. Als man die 
Winterfenfter anbrachte, wurde aus Verſehen ein junger 
Trieb des Baumes in den Yenfterrahnmen eingeflemmf, daß 
er in die Stube bineinragfe. Wie ein Wunder war’s, daß 
der Zweig nich£ abftarb. Mitten im Winter begann er in der 
Zimmerwärme zu blühen. Und jeßf, diefer Zweig in ihrem 
Haar, um ihre Stirne! Wie fehön das war!“ 

Ein Weilchen faß der alte Herr ganz ftill. 

„ls ich heimging in der Falten Nacht, fiel der Schnee 
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über mic) herunter, die und weiß. Alber mit mir war das 
gleihe Wunder gefchehen wie mit dem Apfelzweig. Und 
dann ihr Haus! Das einfachfte, was Sie fich denken können. 
Aber tie eine Kirche für drei Goffheiten: Natur, Muſik und 
Goethe! Da find mir die Augen aufgegangen für alles, was 
groß und guf und fehön ift am Leben. Und fie! Im dieſem 
Haus die warme Geele! Sie hatte die Mutter früh verloren, 
und der Vater hatte fie ganz zu einem Kind feines Geiftes er- 
zogen, Ein ſtiller und eruſter Mann, vor dem mir immer ein 
bißchen angft war, Er hatte einen Blid, der durch Yleifch und 
Knochen ging." 

„Sin Arzt?" fragte Walter. 

„Stein, An einer Würzburger Schule war er Vrofefjor 
der Naturwiſſenſchaften. Durch einen Konflikt, in den er 
mit dem Religionslehrer gerief, wırrde er aus der Schule hin- 
ausgedrüdt. Da überfiedelfe er nach Afchaffenburg und ar- 
beifefe für ſich allein. Wieviel hab ich gelernf von ihm! 
Aber mehr noch von ihr. Ach, Doktor! Gold) ein Abend! In 
dem Eleinen Garfen mif dem großen Apfelbaum! Und in dem 
altmodifchen Stübchen mif der Lampe unfer dem grünen 
Schirm! Und ihre Stimme! Wie warm und klug war alles, 
was fie fagfe! Und wenn fie las! Und wenn fie fpielfe — am 
liebflien Bach und Beethoven! Das war immer Kirche, eine 
mi£ hellen Senftern, durch die der Himmel hereinlacht. Nie 
ein Wort von Liebe. Immer von was anderem baffen wir 
zu ſchwatzen. Aber unfere Herzen! Die wußten alles. Und als 
ich mit der Yorftfchule durch war, bin ich zu ihrem Water ge- 
gangen, ohne fie zu fragen, und hab um ihre Hand ange 
halten.“ 

Der alte Herr lachte ein wenig. 

„Doktor, das war eine ſonderbare Braufwerbung: im ver⸗ 
dunkelten Laboraforium! An der ſchwarzen Wand ein leuch— 
tendes Farbenband, das Spektrum eines elektriſchen Fun— 
kens, der in einem Blechgehäuſe ununterbrochen knatterte. 
Schweigend hörte ihr Vater mich an, während er mit einem 
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Zirkel Meſſungen an dem Spektrum machte. Ihn felber fah 
ich nichf, nur immer den Schaffen feines Kopfes in dem leuch⸗ 
fenden Yarbenband, Dann gab er mir eine kurze Antwort: 
‚Jltein Kind ift Ihnen guf, jeßt werden Cie was im Leben, 
dann kommen Cie wieder, adien!‘ Ich haffe Mühe, ihm das 
noch abzubeffeln: daß wir ung fehreiben durften. Am andern 
Morgen, als ich im gelben Thurn und Taris zum Stadttor 
hinausfuhr, eriwarfefe fie mich in der Lindenallee am Alain, 
fie und ihr Water. Durch das Kleine Yenfter des Poftwagens 
firedte fie mir die Hand herein. Sprechen konnten wir nicht, 
Diefer ſtumme Händedruck war ein Schwur, der ausgehalten 
hat durch ein ganzes Leben.“ 

Draußen wuchs das Raufchen des Regens. 

„Sieben Jahr warfen! Bei der Arbeif ift mir die Zeif 
doch wie im Ylug vergangen, Jeder Monat hatte einen 


Peierfag: den Tag, an dem von Afchaffenburg der Brief 


kam. Diefe Briefe, Doktor! Cie find mir der Katechismus 
meines Lebens geworden. Alles, was wirbelte in mir, wurde 
Klare Rube, wenn ich ſolch einen Brief in der Hand hatte, 
Und einer ift drunfer — den fie mir damals fchrieb, im ſchwar— 
zen Jahr, als ih Vater und Mutter an der Cholera verlor 
— den muß ich Ihnen einmal zu leſen geben. Einen anderen, 
den fie mir zwei Jahre fpäfer fehrieb, Fann ich Ihnen aus- 
wendig herfagen: ‚Lieber Hans! Worgeftern, ich weiß nicht 
wann, hat Papa die hellen Augen zugemacht. Ich fhlief in 
jener Nacht fo feft, daß mich das Mädgen' — fie fehrieb 
inmmer ‚Alädgen‘ ımd ‚Gfädfgen‘ — ‚daß mich das Mäd— 
gen am Morgen weden mußte. Ein fo fehöner Tag war’s! 
Dann wollte ih für Papa die Milch in fein Stübgen brin- 
gen, und da war fein Bett unberührt. Ich dachfe nur, er 
hätte bei der Arbeit wieder einmal auf Tag und Nacht ver- 
geffen, und lief hinunter in das dunkle Zimmer, Die Bafferie 
hämmerte, auf der Tafel war das Yarbenband des Lichtes, 
und Papa faß im Lehnſtuhl, mit ftill gemwordenem Herzen. 
Als ich den Laden aufriß, und als die Helle hereinfiel, ſah er 
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aus wie ein Schlafender und baffe noch den Zirkel in der 
kalten Hand. Gein zeitliches Lichf war erlofchen, während er 
Das ewige mefjen wollte, Alles andere, was ich verfchweige, 
mußt Du Dir denken. Heute haben wir ihn zur Ruhe ge 
bracht, und fo viel Sonne fchien, daß es ganz hell war da 
drunfen, Hänsgen, jetzt bin ich allein und gehöre nur noch 
Dir! Fest nimm mic in aller Liebe TTamen! Auch wern wir 
hungern müfjen. Schreib nur, warn ich kommen foll! Was 
ich habe, mad) ich zu Geld. Die Fuhrlöhne find fo hoch, und 
auf dem weiten Weg bis zu Dir würden die lieben, alten 
Sächelgen zerbreden. Wann foll ich kommen, Hänsgen?“ 

Er ſchwieg und blickte wieder zur Wand hinauf, an der 
das Bild im Schatten des immergrünen Schmudes Ding: 
eine Dagıerreofypie, unfer dem Schimmer der Gilberplafte 
kaum noch erfenntlich. 

„Dann kam fie. Und das Hänsgen iſt ein Hans im Glüd 
geworden. Das bifchen, das wir haffen von Water und 
Mutter ber, ift draufgegangen für unfer Neſt. Mit einem 
Einkommen von fehshundert Gulden alter Illünz haben wir 
angefangen. Wie reich find wir geweſen! Unfer Leben, Dok— 
for, das war — draußen auf dem leer, wenn Sturm iſt, 
gießen die Schiffer HI ins Waſſer, und um das Schiff her 
bildet fich eine ruhige ©ee, die gegen allen Zorn der Wellen 
geficher£ ift wie durch ein Wunder. Das ift wohl nur ein 
Schiffermärchen. Yür uns iſt es Wahrheit geweſen. So 
fiber, jo ruhig und ſchön war’s immer um unfer Haus ber, 
um unſer Leben!“ 

Geine Gimme wurde fo leis, als fpräche er für ſich felbft. 

„Diefes Wunder hat meine Yrau gewirkt. Und wo fie 


einen Schritt über den Kreis unferes eigenen Lebens hinaus- 


feßfe, überall ift’s hell geworden. Wieviel Gufes haf fie 
an den Leufen gefan! Was nur immer lebfe, Menſch, Tier, 
Blume, das war ihr alles ein einziges. Wie fie die Natur 
erfaßfe und fühlte! Eine Knoſpe, ein Blatt, eine Mücke, ein 
Gonnenftrahl, ein Regentropfen, alles für fie ein fiefes, herr— 
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liches Geheimnis, ewig verfchleier£ und dennoch Klar! ‚2ch, 

- Hänsgen, wie ſchön! Das war ihr Wort am Morgen, ihr 
Wort am Abend. Und vom erften Licht bis zum letzten uner- 
mipdlich, immer bei der Arbeif in Haus und Garfen. Den- 
noch haffe fie immer Zeit für eine Yreude, fir gute Muſtk, 
für ein wertvolles Buch. Und ihr Gott! Was fie ſich dachte 
unfer Soft, das hab ich eigentlich nie von ihr erfahren. Das 
war in ihrer Seele, wie die Keufchheit einer Frau ift, die fich 
niemals ganz en£hüllt, auch nicht in der fchenkenden Stunde 
ihrer zärflichften Liebe. Goff? Das war für fie das Unfaß— 
bare, das über allem ift und in allem. Religiöfen Yormel- 
kram, das gab’s nicht für fie. Und doch war fie fromm und 
gläubig, war überzeugf von einem wirkenden Zuſammenhang 
zwifchen Gott und Leben. Wenn fie am Abend im Garten 
jaß, mit den abgearbeifefen Händen im Schoß, und fo ftill 
binanuffchaute zum Hohen Schein in feiner Glut, dann hab 
ich immer gewußt: fie betet. Das ift wie ein eiferner Glaube 
in ihr gewejen: alles Gufe an unjerem Leben haf fie von Gott 
erbetef, und jeden Kummer, der uns. nahekam, haf fie durch 
ihr Gebef erfräglich gemacht. Durch diefen Glauben haf fie 
auch mich befen gelehrt. Zu ihrem gufen, ſchönen Gott des 
Lebens.“ 

Verſtummend legfe der alfe Herr in feinem Schoß die ver- 
früppelten Hände ineinander, 

„nd wie fie als Frau war! Das ift ein —— Das 
bleibt in mir. Aber die Mutter, die ſie war! Nein. Auch das 
kann ich Ihnen nicht ſagen. Dafür gibt es kein Wort: was 
fie den Kindern war, was fie ihnen gab. Freilih, am Berfl 
ſehen Sie das nur noch halb. Der wurde ihr mit zwölf Jah— 
ren aus den Händen genommen, weil er in die Stadt mußte. 
Da haf man ihm vom Herbft bis zum Gommer aus Natur 
und Herz immer wieder herausgefraßf, was ihm die Mutter 
in den paar Wochen, die er daheim war, hineinlegen konnte. 
Die fidele Verwilderung, die er immer heimbracdhfe, war in 
unferem ruhigen Leben die erfie George, für meine Frau ein 
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Kummer, der mifgeholfen bat, um fie frank zu machen. Dazu 
kam noch dieſe Dummheit mit mir, Un einem groben Wetter⸗ 
fag hab ich mir im Wald eine Erlälfung zugezogen. Ich 
konnte mich nicht fehonen, wir haffen ſchwere Windbrüche 
in meiner Revier, aber ſchließlich machte mir die Natur einen 
Strich durch die Arbeit. Ein halbes Jahr lang bin ih am 
Gelenfrheumatismus gelegen. Die Pflege meiner Frau hat 
mich herausgerifjen. Mich ſchweren Menſchen haf fie wie ein 
Kind gehoben und gebettet. Als ich endlich anfftehen konnte, 
baffen Gorge und Überanftrengung meiner Frau den Tod 
ins Bluf geſetzt.“ 

Er klammerte die Hände um alters Arm. 

„Doktor! Cie, ein Philofoph! Fest fagen Cie mir: Der 
Tod? Was ift das? Sterben? Was heift das? Belt, da 
bleiben Sie ſtill? Ich weiß, was das ift. Meine Frau haf 
mir’s gefagt. In ihrer legten Stunde, als fehon der Kalte 
Schweiß der erfchöpften Natur auf ihrer lieben Stirne 

lißerfe, nahm fie meine Hand und fagfe mit ihrem frohen 
Cacelm: ‚Hänsgen, morgen wird’s ein warmer Tag, da müſſen 
die Nefeden und Levkojen geſät werden. Dann haben wir 
Blumen, wenn Pfingften komme!" Und fie wußte doc), daß fie 
fterben würde. ©o lang fie noch) auffein konnte, hatte fie ſchon 
alles geordnef, bis ins Eleinfte Schächtelchen. Und am ans 
deren Morgen, Doktor, als ihre Augen gefchloffen und ihre 
Hände erkaltef waren, haf eine liebe Stimme zu mir geſagt: 
‚Hänsgen, heuf müffen die Reſeden und Levkojen gefät wer: 
den!" Ich hab’s getan und hab ihr Wort verftanden. Wie 
Eonnfe fie geftorben fein, da fie weiferredefe in mic? Tod, 
Sterben? Das find fo AUusdrüde für Menſchen, die nie ein 
Glüd erfuhren. In der Liebe lebt alles weiter. Yür die Liebe 
ift alles nur ein einziges, der Tod nur eine andere Form Des 
Lebens, die Macht nur ein anderer Tag, der Schmerz nur 
eine geivandelfe Freude. Geif ich das am Totenbett meiner 
Frau begriffen babe, ift es fo in mir geworden, daß ich mif 
allem Leiden ferfig werde, wie andere ihre Geſundheit fragen, 


“77 


und daß ich als Krüppel das Leben noch immer lieb habe uꝛnd 
feinen fehönen Gott in Ehrfurcht verehre.“ 


Draußen haffe das Raufchen des Regens nachgelaffen, und 
beim Yenfter, über Mathilds Nähtiſch, begann das Rof- 
fehlchen leife zu zwitſchern. 

„ber damals, als mich zum erftenmal die Angſt befiel: fie 
ift krank — da haf’s mir einen Stoß gegeben, daß ich glaubte, 
ih muß ein Narr werden. Lange merkten wir nichts, Gie 
war froher und glüdlicher als fonft. Weil ich gefund ge- 
worden. Dann begann diefes rapide Abmagern, und ihr liebes 
Geficht wurde völlig ein anderes, Der Doktor fagfe: fie kann 
fi nody jahrelang erhalten, aber jeden Sommer muß fie 
nach Karlsbad. Gott fei Lob und Dank, das fonnfen wir 
leiften. Seit ich Forftmeifter geworden, haffen wir was zu- 
rückgelegt, ſo an die dreitauſend Mark. Das war jeßt das 
Leben meiner Frau. Heiliges Geld, Doktor! Im Mai ſollte 
ſie zum erſtenmal hinreiſen, weil's im Vorſommer billiger 
iſt. Da war's ein paar Wochen nach Oſtern. Am Morgen 
war der Bub wieder fort in die Stadt. Und wie ich am 
Abend in meiner Kanzlei ſitze, bringt mir der Poſtbot einen 
Geldbrief vom Rentamt, viertauſend Mark für die Holzer— 
löhne und die Wegbauten. Grad will ich den Eingang buchen, 
da kommt die Magd gelaufen: ‚Jeſus, Herr, dem Frauerl 
ift übel worden!‘ Ich fpring hinüber in die Stub, und da 
liegf fie auf dem Boden, und die Eleine Geiß Enie£ ſchon bei 
ihr, das Geſicht weiß wie die Mauer, und hält den Kopf der 
Mutter an ihrem Herzen.‘ 

Der alfe Herr drüdte die grünen Fäuſtlinge auf die Bruſt. 

„Eine Ohnmacht war's. Wie wir fie im Bett hatten, ift’s 
bald wieder befjer geworden. Den ganzen Abend bin ich bei 
ihr geblieben. Erſt mitten in der Nacht ift mir das Geld wie- 
der eingefallen. Ich lauf hinunter in die Kanzlei, Das Geld 
war verſchwunden, weg, wie verherf. Ein Diebftahl? Das 
wär uns im Traum nicht eingefallen, Ich hab nur immer 
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gedachf: du haft das Geld in der Hand gehabt und im erfter 
Schreck weiß Gott wohin geworfen. Die ganze Nacht hab 
ich gefuchf, das ganze Haus umgedreht. Alles umfonft. Auf 
das Gerede hin, das unfere Magd ins Dorf trug, ſteckte die 
Gendarmerie ihre Naſe in die Sache. Da gab’s den erſten 
Sammer. Unferem Dienftmädel, für defjen Unfchuld ich mich 
verbürgfe wie für meine eigene, wurde der Koffer geftürzt. 
Das arme Ding, dem man Unrecht gefan haffe, lief uns mif 
Henlen und Schelten aus dem Haus, Dann ging’s über mich 
ber. Bon der Regierung Fam fo eine aufgeblafene Bürokröte. 
Difziplinarunferfuchung! Ein Wort, das Zähne haf wie eine 
iper. Den Vorwurf der Unvorfichfigkeit mußte ich mir 
machen lafjen. Aber an meine Chre ließ ich nich£ rühren, auch 
nicht mit einem unansgefprochenen Gedanken. Cs haf beffige 
Worle zwifchen mir und dem Herrn Yorftraf abgefegt. In 
der Erregung verlor ich den Kopf. Mur meine Yraı behielt 
ihn oben, fcharrfe alles zufammen, was wir haften, ftülpte 
die Sparkaſſen der Kinder um, und marfch, fort mit dem 
Krempel aufs Rentamt. Dann nahm fie mich um den Hals: 
Jetzt muß ich nimmer reifen, Häusgen, jetzt darf ich bei dir 
bleiben! Das hat fie lachend geſagt. Und es war doch ihr 
Tod.“ Ganz ruhig ſprach er. Seine Augen lagen fief ein- 
gefunfen unfer den bufchigen Brauer. „Na ja, und wie der 
Schaden gutgemacht war, ſchickten fie mich in Penſion.“ 

„Nein!“ fuhr Walter auf. 

„Ja, Doktor! Nicht weil fie mich im Verdacht haften, ich 
könnte geftohlen haben. Nur weil ich mich difziplimvidrig be- 
nommen hatte. Ein grobes Wort, das mir die Erregung ber- 

‚ausgefrieben, haffe alle Treue meines Dienftes ausgelöfcht, 
meine Arbeit durch fehsundgwanzig Jahre. Im Dorfe wurde 
meine Penfionierung anders gedeufef. Staatliche Autorität! 
Aaaah! Go was wirff auf die Bauern. Wenn nicht was 
dran wäre, hieß es, häffe man ihn nich£ vor die Tür geſetzt. 
So fing das Gezifchel ar, Die Leufe wichen mir aus, Wenn 
ich einen ftellfe, fagfe er mir was anderes ins Geficht, als 
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was er fich dachte. Außer dem Pfarrer hat damals nur ge. 
ein einziger in Derfrauen zu mir gehalten.“ 

„Bonnmeber ?" 

„Der, ja! Bei meinem Auszug aus dem Forfthaus half er 
mir fuchen. Ich konnte noch immer nicht an einen Diebftahl 
glauben. Das Geld fanden wir nicht. Aber auf dem Yenfter- 
bre££ in meiner Kanzlei enfdedite Sonnweber den kaum merf- 
lichen Abdruck eines genagelten Schuhes. Db das Fenfter an 
jenem Abend offen ftand oder gefchlofjen war, das wußte ich 
nimmer. Ein paar Tage früher war das Brett mit frifcher 
Olfarbe geftrihen worden. Es muß fo gewefen fein, wie 
Sonmweber fic) die Sache zuſammenreimt: während mich die 
©orge bei meiner Frau fefthielt, komme einer ins Haus, in 
die Kanzlei, fiehf das Geld, die Verſuchung überfällt ihn, er 
mach£ einen Griff, und dann mit einem Sprung zum Fenſter 
hinaus! Aber wer, Doktor? Wer? Tanfendmal hab ich diefe 
Frage ſchon in fieben Jahren gefhrien! Als damals der 
Gonnmeber das fand, wollte ich die Unterſuchung wieder in 
Gang bringen. Die Gendarmerie zog nicht mehr, Ich war 
penfionierf, Fertig!“ 

Der alte Herr fehwieg eine Weile. 

„te es ausjah in mir? Na, lafjen wir’s guf fein! Ich blieb 
im Dorf, weil ich für einen weiten Umzug die Mittel nicht 
gehabt häfte, und weil mich eine Hoffnung fefthielt. Den Kerl, 
der mir das gefan baf, den muß ich noch finden! Seit fieben 
Jahren hilft mir der Sonnweber fuchen. Der baf es auch 
ferfiggebrach£, daß mir der Scheidhofer die Villa überließ, 
die er aus Spekulation auf den Geldbeutel der Fremden ge- 
baut hatte. Nun hatten wir wieder eine Kleine Welt für uns, 
auf deren Boden wir zur Ruhe kamen. Innerlich. Denn ge- 
arbeife£ haben wir wie die Taglöhner, meine Frau, die Eleine 
Geiß und ich, um Blumen zu haben und im Garfen was in 
die Höh zu bringen. Und meine Fran, Dobktor, das ift wie ein 
Wunder gewefen, Als wär fie über Nacht gefund geworden! 
Immer froh und zufrieden! Ich hab ſchon geglaubt: da hat 
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die Natur durch eine fiefe Germüfserregung geheilt, was eine 
Sorge zerſtörte. Meiner Geel, ih begann den Lumpen zu 
ſegnen, der mif genagelten Schuhen in den Garten meines 
Lebens gefprungen war. Und plöglich brach fie zuſammen. 
Im Märchen heißt es: einer ift fief im Berg geweſen, in 
den goldenen Sälen, konunt heraus, ein ganzes Leben ift ver- 
gangen, und da zerfällf er in Alfche. So fiel fie weg. Alm 
Nachmittag war fie noch mit der Heinen Geiß beim Weiher.“ 

„ls fie den Gefang der Beifter laſen?“ ſtammelte Wal— 
fer. „Und Künftlers Abendlied?“ 

„Damals, ja! Und dann haben die zwei noch mifeinander 
mufizierf. Als das Mädel fchon im Bett war, hat mir meine 
Frau das Präludium in Des-Dur von Chopin gefpielt. Da 
ift in der Harmonie eine Unternote, die ruhelos anfchlägf wie 
eine ſchwingende Glocke, und immer das gleicye läutet: fter- 
ben muß ich, fterben, fterben, fterben. Über diefen einfönigen 
Klang der Trauer hebt fi) fein und lieblich eine fingende 
Stimme hinaus. Das ift unfer allem, was Klang geworden, 
das Schönſte! Und wie fie das fpielte, Doktor! Jede Saite 
eine fönende Yafer ihres Herzens! — Am andern Morgen 
konnte fie nimmer aufftehen. Das Ende war da.“ | 

Zwei Tropfen rollten über den grauen Bart. 
„Stein! Ich darf nicht Elagen Mir ift das Leben fo ſchön 
gewesen, daß Tauſende ungläubig fagen würden: fo kann das 
geben nich£ fein! Ich habe viel verloren. Und doch befiße ich 
noch alles! — Mit der Eleinen Geiß hab ich harte Tage 
durchgemacht, bis fie begreifen lernfe, daß der Tod nur ein 
anderes Leben ift. Dann kam noch der dumme Rückfall meiner 
Krankheit. Das Gehen hab ich bald wieder gelernt. Und 
meinem Mädel kann icy mif der Hand noch immer übers 
Haar ftreichen. Die fpürf das, als hätt ich grade Yinger. Und 
für Leute, die was Krummgewordenes nich£ gerne ſehen, fted 
ich meine windfehiefen Pfofen in die grünen Fäuſtlinge.“ 

Worflos fafte Walter von diefen Yäuftlingen einen und 
drüdte die Lippen daranf wie ein Sohn, der in Ehrfurcht 
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und Liebe die Hand des Vaters küßt. Da hörte man Lärm 
in der Deranda, die Tür wurde aufgeriffen, und Berfl, mif 
feinem Buben auf dem Arm, Fam wie ein Sturm ins Zim— 
mer gefahren, hinfer ihm Frau Rosl und das Namerl, alle 
drei in einem Aufruhr, daß der alfe Herr erfchroden fragfe: 
„Das ift denn?“ 


„Safer! Den Buben nimm! Und buffel ihn ab, bis er 
(reif! Heut hätt's bald ſein können, daß du den Lieben Kerl 
lebendig nimmer gefehen hätteſt.“ 


„Jeſus!“ Der alte Herr machte eine Bewegung — 
dem Tiſch, als möchte er aufſpringen. Er fiel mit ſeinem lah— 
men Geſtell wieder auf das Sofa zurück, und der Tiſch 
wackelte unter dem Stoß, den er dabei bekommen hatte. Um 
Gottes willen, was iſt denn geſchehen?“ Der Forſtmeiſter riß 
das kleine vergnügte Bürſchl an ſeine Bruſt. 


Während das Nanmnerl neben der Tür ſtehenblieb, be— 
gannen Bertl und Frau Rosl in erregtem Durcheinander zu 
erzählen. Der Bub war dem Mödel ausgeriſſen und in den 
Regen hinausgelaufen. Us ihn das TTannerl einfangen 
woll£e, lief das Bürfchl über den Hof davon, gegen die Säg— 
mühle hinüber, zum Water. Auf den nafjen Breffern des 
Steges rutfchfe das zapplige Kerlchen aus und machfe durch 
eine Lücke des Geländers einen Purzelbaum in den reißenden 
Mühlbach. Da war auch) fchon das TTannerl mit gellendem 
Schrei am Ufer, fprang ins Waſſer, erwifchfe glücklich das 
Fritzele, konnte aber nicht Fuß faffen und wurde vom Bad) 
eine Strecke forfgeriffen. An den Zweigen einer Weide fand 
fie einen Halt, und da zappelten die beiden in dem Falten 
Bad, bis Berfl und die Mühlknechte gelaufen kamen, um 
das £riefende Pärchen aus dem Waſſer zu ziehen, Die Ge— 
ſchichte war mit Lachen ausgegangen, aber fie häffe mit Wei— 
nen enden können. Der luſtige Sägmüller haffe den Gchred 
ſchon übertaucht. Frau Rosl war noch immer ein bißchen blaß 
und bekreuzte fic) ein ums andre Iltal, während fie erzählte. 
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Dabei pappelte Bubi immer drein und kämmte mit feinen 
Fingerchen den grauen Bart des Großvaters, 


„Komm ber, Nannerl! Laß dir danken! fagfe der alte 
Herr. „Das Leben foll dir’s am eigenen Glüd vergelten, 
was du für das Kind gefan haft!“ Und Bertl nahın lachend 
den feinen Kopf des Mädels zwiſt hen die Hände: „Won heuf 
an bift du ımfer Kind, gradfo wie der Bubi!“ Nannerl 
brachte fein Wort heraus, Ihr ſchmales Geſicht brannfe in 
Glut, und in ihren großen verträumten Augen leuchtete ein 
Glanz, als wäre ihr Leben mit diefem Tag zu einer wunder 
vollen Sache geworden, 

Pest ging das Erzählen wieder an: wie Bubi froden ge- 
legt, äußerlich froffierf, innerlih mit Kamillentee behandelt 
wurde. Im Verlaufe diefer Ergänzung begann die Geſchichte 
ſich zu einer glorioſen Mythe von Bubis Unerfchrodenheit 
auszuwachſen. Frißele mußte jeden Geiftesbliß wieder auf- 
brennen laffen, mif dem es beim heißen Kamillenfee den 
Schreck der Eltern beſchwichtigt hatte. 

„Sag ſchön, Fritzele: was haft du dir gedacht, wie dir ins 
Waſſer gepurzelt biſt?“ 

„Da hab ich mir denkt: ſo, ſchön, jetzt krieg ich Wichſ'.“ 

Das luſtige Schwatzen ging von neuem los, bis Frau Rosl 
ihren Sägmüller mahnte, daß es Zeit ins Theater wäre, 
„Theater?“ Der alte Herr machte verwinderfe Augen. 
„Heut follten wir ftill beiſammenbleiben.“ Dem Nannerl 
flog’s wie Schreck über das fräumende Geſicht. Auch Bertl 
ſchien anderer Meinung zu ſein als der Vater, doch er ſagte 
gutmütig: „No ja, bleiben wir halt daheim.“ Da legte ſich 
Frau Rosl ins Mittel: „Geh, Vater, laß ihn doch! So viel 
gfreut hat er ſich auf die Komödi! Und heut hat er ſich ſo viel 
aufregen müſſen, da tut's ihm gut, wenn er ſich ein bißl zer- 
ſtreut.“ Sie ftredte fi an ihrem Gägmüller hinauf. „Geh 
ne, Bertele! Und lach! Ich bleib mit dem Bubi beim 
Vater da,“ 
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„Rosl, Rosl“, fagte der alte Herr, „du werziehft deinen 
Mann noch mehr wie deinen Buben!“ 


„Sin biffel Vergnügen muß er doch haben. Den ganzen 
Tag flieht er in der Sägmühl. Und dem TTarmerl hab ich 
heut eine Freud verfprochen und hab ihr mein Billett ge- 
ſchenkt. Und ’s Thildele weiß Doch auch) nix und warfef im 
Pfarrhof.“ 

Walter fprang auf. „Ich könnte das Fräulein heim 
holen!" Dem Eifer, mif dem er fich zu diefem Dienft erbot, 
war es anzumerken, daß er auf die Kıumfl der merkwürdigen 
Brüder und Schweſtern gerne verzichtet hätte. Aber die Trü— 
nen der Enttäuſchung, die dem ITtanneıl in den Augen ftan- 
den, enf£fchieden die Sache. Das fapfere Mädel —— nicht 
um die verſprochene Freude kommen. 


Ein paar Minuten ſpäter wanderten Berkl, Walter und 
Tanner! unter den aufgeſpannten Schirmen die Strafe hin⸗ 
unfer. Bevor fie die erften Häuſer des Dorfes erreichten, kam 
ihnen das Walperl nachgelanfen, brennend vor Freude. Das 
Mädel hafte, als Frau Rosl in die Küche kam, einen brum- 
nenfiefen Geufzer gefan: „Heut kann er lachen, der Boni: 
faz!" Sofort begriff die Sägmüllerin den Zufammenhang 
zwifchen dem lachenden Yazifanzerl und der feufzenden Wal—⸗ 
purga, gab dem Mödel freien Abend und ſchenkte ihr noch 
die „fünfzig Fenniche“ für den zweiten Platz. Walperl er- 
zählte das mi£ einer Begeifterung, die kein Ende fand. Dabei 
ging das TTannerl mit verträumtem Schweigen neben dem 
plauderluſtigen Mädel ber. In der Nähe des Wirtshaufes, 
als ihnen Leute begegnefen, ſagte Nannerl in raflofem Gfau- 
nen: „Da kommen ja Lent vom Wirtshaus her!“ Cie be- 
geiff nicht, daß es Menfchen geben konnte, die in Ddiefer 
Stunde einen anderen Weg haften als dorthin, wo das The- 
afer war, So märchenherrlich ftand vor ‚Ihrem Herzen Die 
Freude, der fie enfgegenging. 

Der Regen war ſchwächer geworden. Durch die früb um 
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die Landſchaft hängenden Schleier irrfe ein leuchtender 
Schein, als hätten fi) irgendwo die Wolken geflüftef, um 
einem Feuergruß der niedergehenden Gonne den Weg zu 
öffnen. 

Im Hof des Wirtshanfes ftanden Lenfe umher, die Mäd— 
chen unter ihren Schirmen, die Burfehen in den braumen 
Wettermänteln. Theaterluftige kamen ſchwatzend von über- 
all herbei. Die Heine Gefellfehaft aus dem Scheidhof mußte 
noch zum Pfarrhaus wandern, um Mathild abzuholen. Als 
fie an Innerebners Eleinem Haus vorüberfamen, ſagte der 
Inflige Sägmüller: „Jeſſes! Der is auf! Grad is er am 
Fenſter gweſen. Ich weft, daß er kommt!“ Bertl lachfe im 
Vorgefühl der luſtigen „Hetz“, die es da geben würde. 

Noch haffen fie den Zaun des Pfarrhofes nicht erreicht, 
da Fam ihnen Mathild durch den Garfen enfgegen. Den Gruß 
des Bruders ſchien fie nicht zu hören, Sie ſah mur Walter, 
und eine Erregung durchzitterte fie, die ihren fonft jo rubigen 
Zügen etwas Fremdes gab. Bei der frohen Herzlichkeit, mit 
der ihr Walter die Hand reichfe, fehien diefe Erregung wie 
durch ein Zauberwort beſchwichtigt. Sie wollte fprechen. Da 
ging ein brennendes Wunder durch die Lüfte, Wie fih ein 
Vorhang feilt, fo hatte fi) gegen Weſten das freibende Ge— 
wölk auseinander geriffen. Die niedergehende Sonne warf 
ihren Feuerglanz in den verfliegenden Regen und verwandelte 
den Yall der Tropfen in ein Gerieſel funkelnder Goldkörner. 
Durch die Strähne diefes Öoldregens fah man, wie durch 
ein aus blißenden Fäden gemwobenes Netz, den blauen Him— 
mel und zwifchen langen, von brennenden Säumen umgzad- 
fen Wolkenftreifen die ftrahlende Sonnenſcheibe, die verfin- 
fen wollte. Diefes Bild der Lüfte war eingefchloffen vom 
Rahmen der ftahlblauen Berge mit den Yenerlinien ihrer: 
Grafe und von den Wogen der Wälder mit ihren ſchwarzen 
Ziefen unter den glühenden Wipfeln. „Herrgott“, ftam- 
melte Bertl, „wie fchön ift das!" Walter und Mathild 
ſchwiegen, no) immer Hand in Hand; das Walperl in einer 
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Regung von Aberglauben fing zu befen an, und Nannerl 
zilterte wie ein Kind, vor defjen träumenden Augen fich die 
nüchferne Erde in das Paradies verwandelfe. 

Über den fünf Menſchen endefe der goldene Txopfenfall, 
Als wäre unfichfbar über dem verziehenden Gewölk ein 
Yifcher, der fein goldgewobenes Netz zwifchen den Bergen 
durch das Tal hinfchleppfe, fo z0g ſich der funkelnde Regen 
langfan gegen den Hohen Schein hinaus, um den noch die 
grauen Nebel wogten. Während der Himmel von Weften 
ber immer freier wurde, fpannfe fi) durch den glitzernden 
Zropfenfchleier ein Regenbogen, defjen Yarben von Sekunde 
zu Sekunde Eräffiger und fiefer wurden. Ein zweifer Bogen, 
nur wenig bläffer, baute fich über den erften, und darüber er- 
ſchien noch ein driffer, maff in den Yarben, kaum noch er 
kenntlich. Das war ein Anblid, fo wunderfam, daß die fünf 
Menfchen nur ſchauen Fonnten, nicht reden. Berfl fprach das 
erfte Worf. Als er beim Wirtshaus in den Garfen fraf, 
deufefe er nad) dem Himmel, deffen zauberhaffes Yarbenfpiel 
erblaßfe: „Unfer Langenfalee Theater hat ein Porfal, das 
fi fehen laffen kann!“ 

Erft auf der Treppe, die zum „Theaterſaal“ hinaufführte, 
merkte Mathild, daß Frau Rosl fehlte. Als fie hörfe, was 
fih am Nachmittag in der Gägmühle abgefpielt haffe, er- 
ſchrak fie und wollte heim. Berfl fehob fie mit Lachen die 
Treppe hinauf. „Iſt ja doch alles gu£ abgelaufen!“ In dem 
engen Gang, auf den die Treppe mündete, war kaum ein 
Durchkommen. So dichtgedrängt ftanden die Theaferluftigen 
um das Tifehl her, an dem der Rote Hirſchenwirt die Kaffe 
führte. Walperl wußte fi durchzufchmiegen wie ein Kätzl, 
das durch jede Hede feinen Weg findet. Sie nahm nichf den 
zweiten Platz für die „funfzig Fenniche“, die ihr Frau Rosl 
geſchenkt hatte, fondern den driffen für zwanzig. Sie wußte: 
der Bonifaz ift ein Sparmeiſter, der es billig macht. Und 
richfig fah fie, als fie in den Saal ſtürmte, den Yazifanzerl 
auf der legten Bank fißen, ganz an der Ede. Ein paar Pläge 
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waren da noch frei. Walperl flieg rückwärts über die Bank. 
„So? Biſt auch da?“ 

„Ja. So ebbes mag ich.“ 

Damit fid) der Bonifaz „nichts denken“ follte, hatte Wal—⸗ 
perl ehrbar zwifchen fi) und ihm zwei Plaßbreiten frei ge— 
lafjen. Da Fam die Gchroffenbachher-Vev zur Tür herein. 
Und hurtig rüdte Walperl dicht an die Geife des Yazi- 
fanzerl. Hochmütig hob die Dev das fpißige Näsl: „Brauchft 
ne£ ruden! Ich hab an erften Platz!“ Cie reife dem 
Bonifaz die Hand, „Der Vater hat fich auch an erften kauft. 
Aber z’viel gregnef hat's ihm, da is er daheim blieben, Jetzt 
hab ich zwei Buleffen. Magſt net fürifigen zu mir?‘ 

„Sta, Ich fiß ganz gut da!“ ſagte Bonifazius Venantius 
mit Gemütsruhe. „Meine Augen ſehen befjer, wie weiter als 
ich davon bin.“ 

Walperl, dankbar für die füße Schadenfreude, die fie da 
zu Eoften befommen, rückte noch enger an den Bonifaz heran 
und ficherfe: „Dö fpinnf a feins Yaderl! Und aufn Vatern 
tät fie ſich ausreden!“ 

Streng ſagte Bonifaz: „Tu net ſpötteln! Sie kann auch 
d' Wahrheit gredt haben.“ 

Inzwiſchen hatte die Dev, um den ſchönen Platz nicht ver- 
fallen zu laſſen, gnädig einer Freundin gewunken und war 
mit der beglückten Kameradin zur erſten Reihe gegangen. Da 
ſaß der luſtige Sägmüller an der Ecke, Walter neben ihm, 
dann Mathild und das Nannerl, das mit großen Augen 
den rofen Vorhang anftarrfe und Fein Ohr haffe für den 
Ihwaßenden Lärm, der den Gaal erfüllte. Ein Gaal? 
Eigentlich war’s nur ein Dachboden, in dem bei Kirchweih— 
feiten und Hochzeiten die Tanzmuſik aufzufpielen pflegte. Vier 
Pefroleumlampen und einige Stallaternen hellten nur fpär= 
li) Die Schaffen des Sparrenwerkes auf und warfen röf- 
liche Lichfer über die hundert ruheloſen Gefichfer der dicht— 
gedrängfen Zufchauer. Mit jeder Minute wuchs der heifere 
Lärm, Scherzworte flogen hin und ber, nicht immer die fein- 
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fen, und alle Anßerlichkeiten der Bühne, befonders die Gold» 
franfen des Vorhanges, wurden einer fpöffifchen Kritik unfer- 
zogen. 

Die eine fremde Welt, die in die Irre gerafen, fland 
diefe Kleine Bühne im Dufter des mächtigen Dachbodens: ein 
zierlich gemalfes Barodporfal, rings mif rofen Fahnentüchern 
ausgefehlagen, um die Breite des Raumes zu füllen. Neben 
der Muſchel des Souffleurkaſtens war auf jeder Seite eine 
Reihe Lampen angebracht, die, gegen die Zuſchauer durch 
Blechſchirme verdedt, ihr grelles Licht über die Golöfranfen 
des Vorhanges hinaufwarfen. Manchmal bewegte fi) das 
rofe Tuch, und zwifchen den Goldfranſen guckte ein zier- 
liches Füßchen heraus, in fleifchfarbenem Trikot und mit grie- 
hifchen Gandalen. Als diefes Yüßchen wieder einmal er- 
ſchien, machte der luſtige Sägmüller einen flinfen Sprung 
ans Podium und kitzelte. Hinfer dem Vorhang ein leifer 
Schrei, im Saal ein lautes Gelächter. Und Bertl beant- 
worfefe den unmutigen Bli feiner Schweſter mit der bei- 
feren Meinung: „Ein bißl Spaß muß fein auf der Welt! 
Gonft wird’s langweilig!" Da lachte auch Mathild mit. 
Walter ſaß ernft und ſchweigſam an ihrer Geite. Vor feinen 
Augen fland noch dag herrliche Schaufpiel der Natur, das 
ihn der Abend gezeigt hatte. Nachträumend genoß er dieſe 
leuchtende Schönheit. Am Liebften wäre er aufgefprungen und 
ins Freie gerannf, um da draußen zu ſuchen und zu finden 
— er wußte nich£, was! Etwas empfänglih Dürftendes war 
in ihm, in feiner Geele, in feinen Sinnen. Dann ſchoß ihm 
wieder eins von den Worten durch den Kopf, die er am 
Nachmittag in der Villa gehört hatte, „Morgen müfjen die 
Refeden und Lepkojen geſät werden! Dann haben wir Blu- 
men, wenn Pfingften kommt.“ 

Wie deutlich er das hörte! Won einer Gimme, die ganz 
der Stimme Mathilds gli. Mit prüfendem Blick betrach— 
fefe er ihre feinen, ruhigen Züge, während fie lächelnd über 
die vergnügfen Gefichfer der lärmenden Iheafergäfte hin— 
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blickte. „Solch ein blühender Apfelzweig in ihrem Haar? 
Wie fhön das ausfehen müßte!“ Das war Fein Gedante, 
den er Dachte; es war in ihm wie efwas Wirkliches, frob 
in feinem Herzen, heiß in feinem Bluf. 

Da wandfe Mathild das Geſicht, ihr Blick Begegnefe dem 
feinen, und was fie in Ddiefen glänzenden Augen las, £rieb 
ihr das Blut in die Wangen, 

Hinter der Bühne dröhnte ein Klavierafford, der ſich auf: 
löfte in eine flufende Tonwoge. Walter laufchte. Und Ma— 
£hild machte verwunderte Augen: fie häffe hier alles andere 
eher zu hören erwarfef als das Vorfpiel zu Wagners Rhein- 
gold, Auch die Bauern horchfen auf. Das war feine Muſik 
für das ländlergewohnte Ohr der Langentaler „Krautsköpfe“. 
Lauf begannen fie wieder zu ſchwatzen, und ganz binfen ats 
einer Ede Lang die Baßſtimme eines Holzknechtes: „Der 
probierf ’s Klafümferl aber lang. Jetzt kunnt er ſchon amal 
anfangen mit der Muſi! 

Die flutenden Töne ſchwiegen. Man hörte ein Glocken— 
zeichen, und rauſchend teilte ſich der Vorhang. 
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in lautes Ah! begrüßte das hellbeleuchtete Bild der 

Szene: einen zierlichen Park im Barockſtil, mit Sta— 
tuetten und Roſengirlanden, mit Stutzalleen und Lauben: 
gängen, hinter denen ſich ein allerliebſtes Tempelchen halb 
verſteckte. Das ſah ſich an wie eine Dekorakion aus einem 
Kleinen, vornehmen Schloßtheater. 

Aus dem Grün der Kuliſſen flafferfe leichtfüßig und mif 
glodenhellen Lachen was Weißes, Rofiges und Schimm— 
riges hervor: die „niedlide Sünderin“ als Prolog. Halb 
Pſyche mit den Augen der Unſchuld, halb Leichfgefchürzte 
Mufe mit wifjendem Lächeln, in einem Gewand wie aus 
Silberduft und Rofenbläftern gewoben, die en£blößten 
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Schultern umſchwankt won gelodten Blondhaar, die Stirn 
umfchlungen von einem grünen Zweig mit goldenen Beeren, 
ftand fie vor den ſtaunend aufgerifjenen Augen. Die Weibs- 
leufe flüfterfen, die Burſchen ſtreckten die Hälſe, und von 
überall klangen j jene ſcheuen, naiven Laute des Entzückens wie 
von Kindern, die ein Krippenſpiel bewundern. Das Nannerl 
ſchmiegte fich afemlos an Mathilds Seite, und der luſtige 
Sägmüller, ganz Feuer und Flamme, faßte fein ſtürmiſches 
Wohlgefallen in den Ausruf: „Herrgott, iſt das ein ſüßes 
Käferl!“ 

Mit einem Lächeln für dieſe begeiſterte Huldigung dan- 
kend, ſchwang Philinchen gleich einer ſchenkenden Fee den 
ſilbernen Lilienſtab: 


„Aus goldnen Wolken ſtieg ich zu euch nieder, 
Der Glanz der Sterne ſchmückte mein Gewand, 
Und höchſter Schönheit wunderſame Lieder 
Streut euren Herzen meine reiche Hand. 

Wie einft der Heiland zu dem Stall der Hirten 
Erlöfung brachte und des Himmels Gumft, 
©» bringen wir zu euch, ihr Wellverirrten, 
Der Dichtung Ylamme und das Heil der Kunſt.“ 


„Gottlob, daß der Kapları ne£ da iſt!“ flüfterte Bertl in 
alters Ohr. „Sonſt ging der Spektakel jetzt los, und Die 
Freud wär ung verſalzen.“ 

An die Rampe frefend, ftredite Philinchen die Hand, als 
wollte fie in Barmberzigfeit einen Knienden aufrichfen: 


„Srhebe£ euch aus dumpfen, fiefen Nächten, 
Wo Dorn und Mühſal euch die Stunde grenzf: 
Sch will euch Rofen in das Leben flech£en, 
Aus reihem arten, der ung ewig lenz£. 

Was uns der Beifter Edelfter gefungen, 

Was er aus Brunnen ſchöpfte, fief und Elar, 
Soll zu euch reden heut mit Yenerzungen —“ 
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| Den hohen Schwung der Rede unferbrechend, blickte Phi— 
Iinchen über die hundert Gefichfer hin. Dann lachte fie und 
fiel mi£ ihrem Prolog in gemütlichen Dialekt: 


„Das fchaufs denn a jo? Verſtehts ebba net? 

Gelt ja, min Hochdeutſch, da habts halt a Gfrett? 

Dös is enk a Brödl, dös Feiner gern fchludk, 

Weil's fremdarfi ſchmeckt und, wann's drunfen is, druckt!“ 


Diefe Wendung wurde mit Gelächfer aufgenommen. Hin— 
fen aus der Ede hörfe man wieder jene Baßftimme: „Is ſchon 
wahr! Ganz aufblaht hat's mich.“ Darüber nenes Gelächter. 
Auch Philinchen mußte ſich erft ausfichern, bevor fie weiter- 
ſprach: 

„Aber heut — und i ſag's, daß ſi' keins net beklagt: 

Ver ebba vom Hochdeutſch net gar z'viel vertragt, 

Soll ſchleuni verduften, eh's angeht, dös Stuck, 

Und draußt an der Kaſſ' Eriege’r ’s Geld wieder zruck! 

Denn heut weard vom Hochdeutſch a Schüſſel voll bracht, 

So ſchwaar, daß an oachene Tiſchplatten kracht. 

Und wann's amal da is, da hilft enk foa Murrn, 

Da hilft enk koa Wehrn, koa Spreizen, koa Zurn, 

Da müaßts mer ſchö' ſchlucken, wia's Kind d' Medazin, 

Sie ſchmeckt a weng fremd, aber Gſundheit is drin! 

Dö hat einer eingrührt, a Wunder von Mo', 

Der ’s Gſundmachen könnt hat, wie's koaner mehr ko'! 

Der Mo', der hoaßt Goethe. Reißts d' Ohrwaſcheln auf 

Und ſchreibts enk den Namen aufs Herz obn drauf! 

Denn warn i ſag: Goethe, dös lacht vam ins Gmüat, 

Dia wann vaner ſagt: Sunn, Früahling und Blüat! 

Viel tauſend Demanten, ſchö' gſchliffen und gfaßt, 

Dö hat'r großmüati an d' Menſchheit verpraßt — 

Wann hundert Jahr zuagreifft mit alle zwoa Händ, 

Der Reichtum, der ſchwindt net, der Schatz nimmt koan End. 

Und jetzt, liebe Leutln, paßts auf, was i ſag: 

Lang müaßts enk no merken den heintigen Tag! 
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Bon die Goethiſchen Liader dös ſchönſte und 's beſt, 
Dös kriagts heint zum hören! Leut, dös is a Feſt! 
Und daß enkre Dickſchädeln faſſen dö Sach, 

Drum deutſch i's enk aus iatzt in enkerer Sprach!“ 


Die „niedliche Sünderin“ hatte gewonnenes Spiel. Nicht 
nur der Liebreiz ihrer Erſcheinung und die ſchelmiſche Grazie 
ihres Vortrags hatte im Sturm alle Zuſchauer eroberf, 
Auch was fie fagfe, £a£ feine Wirkung. Die Hundert Pflanzen 
des Dorfes, grobes und zarfes Gewächs, kehrten willig ihre 
Herzbläfter dem Lichfe zu, defjen Wärme fie mehr mif den 
Binnen fühlten, als mit dem Verſtand erfaßfen. Freilich 
guten fie manchmal auch abfonderlich drein, wahrend ihnen 
Philinchen vom „blißblauen‘ Hellas redete, vom heiter be- 
völferfen Olymp und von den Menſchlichkeiten der Götter. 
Zuweilen guiffierfe man mit Humor ein Witzwort, mit dem 
die Volksſtimme den Prolog verzierte. Weil in der Haus: 
chronik der Atriden die Greueltaten der Reihe nach aufmar⸗ 
ſchierten wie die Bilder einer „Moritat“, meinte ein ſchnauz⸗ 
bärtiger Floßknecht: „Brav! A nette Familli! Da möcht id) 
gleich einiheireten!“ Als aber der Prolog die eigentliche 
„Gſchicht“ des Stückes zu erläutern begann und von dem 
„Erenzbraven Madl“ erzählte, deſſen reine, ſchuldloſe Seele 
gegen den „krutzigen“ Sinn des „grauslichen“ Barbaren— 
königs ſtreitet, da wurde es mäuschenſtill im Saal. Die 
hundert Herzen, die um das Schickſal der bedrohten Unſchuld 
bangten, afmefen auf, als ihnen Philinchen das Verſprechen 
gab, daß alles „auf ausgehn‘ würde. Ein wirkfamer Klang 
des Ernftes durchzitkerte das heitere Silberſtimmchen der 
„niedlichen Sünderin“, als fie mi£ den Worten fchloß: 


„Pfüa Gott! 3 hab ausgredt! Der Goethe fangt vo’, 
Der fol! enk iaß zoagen, wie viel als er fo’. 

Und was enf der Goethe da predigt für’s Lebn, 

Dem müaßts in die Herzen a Hoamminkerl gebnl 
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Geids Menſchen — fo ſagt'r — feids redlich, feids guaf, 
Da Eon enk nir gſchehgn, wie ’s Leben aa fuaf! 

Denn nir is fo zwider, fo krumm und fo fehlechf, 

A Menfh, warın er guat is, biege’s grad und macht's recht! 
Dös predigt ſei' Schaffen, dös klingt aus feim Liad, 
Dös nemmts in enk auf, und. da merkt enker Gmüat: 
Daß ’s beſſere Sachen no’ gibt auf der Welt, 

Als an anbampfter Magn und a Strumpf voller Geld, 
Als brafene Bluafwürft und Gchweinerns mit Kraut 
Und der Miſthaufen, der enk in d' Stub einifchauf. 

Ja! Lachts no’ a weng! Denn der Gſpaß is glei aus, 
Und der Caruft fommet da hinten zum Kirchtürl raus! 
Und dös fon i jagen, jo gwieß, als wia druckt, 

Daß Eoaner, warın’s gar is, zur Bank auffi ruckt, 

Ch daß er ne£ eahrli muaß gſpüarn und aftehn: 

‚Der Goethe! Aaab, ſakra! Der Eon’s aber ſchön!“ 


Philinchen knickſte mit Lachen, warf eine Kußhand und 
ſchlüpfte in die Muſchel des Gouffleurkaftens. Die Leute 
fingen zu klatſchen an, weil ihnen der luſtige Sägmüller das 
Beifpiel gab. Der applaudierfe wie verrückt, fprang zur 
Rampe und klatſchte in den Souffleurkaſten hinein: „Mam⸗ 
jell Philinerl! Zum refjen Lieb find S' geweſen!“ Eine 
Heine flinfe Hand kam aus dem Kaften herausgefahren und 
faßfe den begeifterfen Gägmüller am Schopf. Laufes Ge: 
lächfer im Gaal, Auch Mathild lachte. Manchmal hatte der 
Vrolog für ihren Geſchmack wohl über die Schnur gebauten. 
Aber das ernfte Lob, das ihrem Liebling in diefen launigen 
Verſen gefpende£ wurde, haffe die Erwarfung in ihr geweckt, 
daß da Befferes kommen wiirde, als fie vorausgefehen hatte, 
„Herr Doktor“, flüfterfe fie, „wenn die anderen nicht fchlech- 
fer ſpielen, als der Prolog gefprochen wurde, bekommen wir 
eine gufe Vorſtellung zu ſehen!“ Walter hörte nicht. Er ſaß 
jo fill und verträumt, als wäre er ein Geelenbruder des 
ftaunenden Nannerls geworden. Noch nie im Leben hatte er 
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ein Theafer gefehen. Und da war ihm jeßf zumut, als häffen 
fi) die Türen einer neuen Welt vor ihm aufgetan. 
. Das Gelächter, das dem luſtigen Sägmüller galt, ver: 
fummfe plötzlich. „Jeſus?“ ftofferfe Berfl und blickte ver- 
dutzt nad) der weißen Priefterin, die in fiegender Schönheit 
aus dem Tempel gefrefen war. Und das Walperl auf der 
leßfen Bank, erfehroden über die fief entblößte Büfte der 
Schweſter Aurelia, faßfe den Bonifaz am Ärmel: „Mar' und 
Joſef! Shan net hin!“ Bonifaz befreite feinen Arm: „WSar- 
um denn net? Ebbes Schöns muß man feft anſchaun.“ Neben 
ihm zifchelfe ein HolzEnech£ feinem Kameraden zu: „Seppl! 
Teifi, Teifil Dös wär eine für uns!“ Go leife das auch ge- 
ſprochen war, ein paar Leute hörfen es und fingen zu Fichern 
ar. Gleich war’s wieder ftill im Saal, und alle Augen blid- 
fen nach der herrlichen Erſcheinung. In reichen Falten floß 
das weiße, Eunftvoll geraffte Gewand um den fehönen Kör- 
per, deſſen marmorne Schultern den klaſſiſchen Mädchen— 
kopf im Kronſchmuck feiner dunklen Haare trugen. Ein Bild, 
als wäre das Werk eines griechifchen Meiſters lebendig ge- 
worden. Forſchend gliffen die dunklen Samtaugen über den 
Saal. Den fie firchten, der faß in der erften Reihe. Gie 
lächelte und grüßfe mi£ einem Blid. Diefes Lächeln blieb ihr 
auf den Lippen, als fie mit ihrer Glockenſtimme zu fprechen 
begann: 

„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

Des alten, heil’gen, dichtbelaubten Haines, 

Wie in der Göttin ftilles Heiligfum, 

Tret' ich noch jegf mit ſchauderndem Gefühl, 

Als wenn ich fie zum erftenmal beträte.“ 

Machild ſtammelte erregf: „Das ift eine Künſtlerin!“ Wie 

erwachend blidte Walter auf. 

„So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 

Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; 

Dod immer bin ich, wie im erften, fremd, 
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Und an dem Ufer fteh ich lange Tage, 

Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend: 
Und gegen meine Geufzer bringt die Welle 

Kur dumpfe Töne braufend mir herüber. 

eh dem, der fern von Elfern und Gefhwiftern 
Ein einfam Leben führt.‘ 


Der Schmerz einer brennenden Sehnſucht zitkerte aus dies 
fen Worten. Walker fuhr ſich mit der Hand über die Augen, 
als möchte er auslöfchen, was vor feiner Seele gaukelte. Und 
Mathild ftieß einen leifen Lauf aus: „Nannerl? Das haft 
du denn?“ Zitternd klammerte Nannerl die Hände um Ma—⸗ 
thilds Arm und liſpelte: „Haben S' nef ghört, was f’ gſagt 
bat? Wehe dem! Dö hat au dh kein' Vater und Fer’ Mut—⸗ 
fer nimmer!“ Dem Mädel £ollerten fehwere Tropfen übers 
Geficht, während die Priefterin zu ihrer Göttin flehte: 


„Neffe mich, die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Leben bier, dem zweiten Tod!" 


Jarno als Urkas, in prunfvoller Kriegertracht, erfchien 
beim Tempel: 


„Der König fendef mich hierher und beut 
Der Priefterin Dianens Gruß und Heil.“ 


Die Zuſchauer reiten in Spannung die Köpfe, „Paß auf, 
jest geſchieht ebbes!“ Ein Geflüfter ging durch den Saal, als 
die Leute merften, daß diefer „brave, verftandfame Menſch“ 
als Brautwerber des Königs Fam, „Jeſſes“, zifchelte das 
Walperl, „dö möcht heim zu ihre Leuf, und jetzt will ſ' der 
König beireten! Und ’s Fräulen is doch a Kloſterfrau!“ 
Über dieſes religiöfe Bedenken beruhigte fie der Bonifaz: 
„Sn die heidnifchen Zeiten hat's feine Klöfter geben. Da find 
d' Leut noch afcheifer givefen.“ 

Die ftolze Zurückhaltung, mit der die Priefterin dem „An— 
frag“ des Königs auswich, gewann ihr alle Herzen, Und als 
fie mit Empörung erklärte: 


295 


„te? Sinnt der König, was kein edler Mann 
Je denken follfe? Ginnt er vom Altar 
Mich in fein Befte mit Gewalt zu ziehen?“ 


da packte ein ſtrammer Burfch auf der driffen Bank feinen 
Kameraden an der Yoppe: „Michl! Dem Madl laſſen wir 
nie anhaben! Wann ihr der König kei' Ruh gibt, kriegt 
er’s mi£ uns!" Ringsherum hörten fie das. Niemand lachte. 
Die Rede war allen aus dem Herzen gefprochen. Aber die 
gefpannte Aufmerkſamkeit wurde für ein paar Gefunden von 
der Bühne abgelenkt. Innerebner war in den Saal gefreten, 
mit bleichern Geficht, ein unbeilverfündendes Yeuer in den 
Augen. Weil alle Pläße ſchon beſetzt waren, brach£e der Hir- 
ſchenwirt einen Seſſel und ftellte ih neben den Iuftigen Gäg- 
müller. 

In Berfls begeifterfer Geele war eine Wandlung vor 
fi) gegangen. Er, der das Erſcheinen des ftreitbaren Kaplaus 
mit Sehnſucht erwarfe£ und ſich eine fidele Heß Davon ver: 
ſprochen hafte, fah jeß£ erfchroden den jungen Priefter an und 
ziſchelte in Walters Ohr: „Soft fei Lob und Dank, daß er 
erſt kommen ift, wie die Stell mit'm Bett ſchon vorbei war!“ 

Da fagte Arkas auf der Bühne: „Ich feh’ den König kom⸗ 
mern.” Alle Hälfe ſtreckten fich, alle Augen waren begierig 
nad) dem Anublick der ſkytiſchen Majeſtät, vor der auch eine 
priefterlihe Jungfrau nicht völlig fiber war. Der herrliche 
Kopf, den Bruder Laerfes dem König lieh, und mehr noch 
das prach£volle Koſtüm, das von Gold und Juwelen glißerfe, 
wedte Bewunderung. Troßdem wurde der jungfernfeindliche 
Herrfcher mit grimmigen Blicken befrachfef und ſank in der 
Meinung der Zufchauer noch um ein erfledliches, als die 
ſchöne Prieſterin auch die perfönliche Werbung Geiner Maje⸗ 
ſtät mit hoheitsvoller Würde zurückwies. Nur die Schroffen- 
bacher⸗Vev, die ſich in ihren Zeugſtiefelchen als Ariſtokratin 
des Dorfes fühlte, ſchüttelte mißbilligend den Kopf: „Do ig 
noch beifliger als wie der Bonifaz." 
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——— * 


Immer ſeltener wurde ſolches Geflüſter im Saal. Mit 
atemloſer Spannung lauſchten die Zuſchauer, als Iphigenie 
die ſchattendunkle Geſchichte der Tantaliden erzählte. Die 
Schönheit der Prieſterin und der Harfenklang ihrer meiſter— 
haft geſchulten Stimme überglänzte das düſtere Schickſal. 
Nicht nur die paar gebildeten Menſchen, die in der erſten 
Reihe ſaßen, waren hingeriſſen und erſchüttert; auch die un— 
gefügen Herzen der hundert Dörfler ahnten die Macht des 
Geiſtes, der vor ihren ſtaunenden Augen die Schwingen öff— 
nete. Kein Lauf mehr im Gaal, nur noch das ſchwere Atem— 
bolen der beflommenen Brüfte. Als der König in Zorn das 
Menfchenopfer befahl und Iphigenie mit ausgebreifeten 
Armen zu ihrer Göffin flehte: 


„Du haft Wolken, gnädige Refkerin, 
Einzubüllen unfchuldig Verfolgte —“ 


da waren viele, die wie in der Kirche die Hände falfefen, als 
müßten fie mifhelfen bei diefer flehenden Bitte um Reftung. 

Der Vorhang wurde gefchloffen. Niemand klatſchte. Ein 
großer Nachtfalter flog umber, der immer gegen die erleuch— 
fefen Ylede der Holzwand ftieß. Plöglich in diefer Stille die 
zerdrüdte Stimme des Bonifaz: „Herrgott! Is dös ebbes 
Schöns!“ Ein Gemurmel der Zuftimmung. Dann fing ein 
erregtes Schwatzen art. 

„No, Herr Kaplan?“ fragte der begeifterte Sägmüller. 
„Bas jagen © jest?“ 

Innerebner anfıworfefe nicht. Sein Geſicht brannte. 

Auch Walter jaß ſchweigend und nidke nur, als Mathild 
in Freude ſtammelte: „Herrlich! Beſſer kann das nich£ ge 
ſpielt werden! Das ſind keine Komödianten, wie ſie von Dorf 
zu Dorf ziehen. Das ſind Künſtler eines großen Theaters, 
die ſich in ihren Ferien die Freude machen, den Bauern was 
Gutes vorzuſpielen. Dabei ahmen fie, um auch ihren eigenen 
Scherz zu haben, die reiſende Theatergeſellſchaft aus dem 
Wilhelm Meiſter nach: Philine, Jarno, Laertes, Aurelia —“ 
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Ein Slodenzeichen, der Vorhang ging auf. Im Nu ver- 
wandelte fic) der Ların in erwartungsvolle Gtille. Als Dreft 
und Pylades erfchienen, mit Keffen an den Händen, fuhr ein 
erregtes Gezifchel tiber die Bänke hin: „Dö zwei, dö der 
König ſchlachten will! Der Prinz und fein freuer Freund! 
— ‚Der narrifche Prinz! Der d' Mutter umbracht hat!" — 
„Dös hätt er aber doch net tun ſollen!“ — „Wann ſ' ihm 
aber mit ihrem Gpezi den Vatern abgmurkſt hat!“ — 
„Schlecht gnug hat fi) dös Weibsbild freilich aufgführt. 
Aber Mutter bleibt Mutter.“ — „Daß den d' Schandari 
net packt haben?“ — „Schauts ihn nur an, den armen Vers 
fel, wie ihm ’s Elend aus die traurigen Augen auſſiguckt!“ — 
„Und fo a bildfaubrer Menſch! Ah, der tut mich derbarmen!“ 

Alle nahmen Mariane für den „unglücklichen Prinzen‘, 
den fie darftellfe. Daß unfer dem ſchwarzen Mantel des Dreft 
ein Mädchen ſteckte? Daran fchien nur ein einziger zu denken, 
Dem fchlug, als Mariane aus der Tiefe der Bühne trat, das 
Blut ins Geſicht. 


„Es iſt der Weg des Todes, den wir treten, 
Mit jedem Schritt wird meine Seele ſtiller —“ 


Die Schwermut dieſer umflorten Stimme wirkte fo mäch⸗ 
tig auf ihn, daß ihm die Hände zitterten. Mit verſtörtem 
Blick verſchlang er die Geſtalt, die der ſchwarze Mantel ver- 
hüllte. Wie ſchön ſie war! Mit dieſen Fackeln der dürſtenden 
Augen! In dieſer leidenden Bläſſe der Wangen, um die das 
ſchwarze Gelock ſeine Schatten ſtreute! Nichts an ihrem Ge— 
wande, nichts an ihrer Maske geſtand: Ich bin ein Weib. 
Sie ſchien zu fein, was fie ſcheinen wollte, Alles Schmieg— 
ſame ihres Weſens war zu herber Strenge verwandelt. Kaum 
noch ein frauenhafter Klang in ihrer Stimme, jedes Wort 
von ſchneidender Schärfe, heiß durchglüht von dem gleichen 
Feuer, das in den ruheloſen Augen brannfe: 


„Soll ih wie meine Ahnen, wie mein Vater, 
Als Dpfertier im Jammertode blufen, 
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So fei es! Beffer hier vor dem Altar, 
Alls im verworfnen Winkel, wo die Netze 
Der nahverwandte Meuchelmörder ftell£. 
Laßt mir fo lange Ruh, ihre Unterird'ſchen, 
Die nad) dem Blut ihr, das von meinen Tritten 
Herniederfränfelnd meinen Pfad bezeichnet, 
Wie Iosgelafj’ne Hunde fpürend best! 
Laßt mich, ich komme bald zu euch hinab!“ 
Ein Hauch des Grauens ging über die lauſchenden Herzen. 
Erleichtert afmefen fie auf, als Pylades mit Lachen £röftefe: 


„Ich bin noch nicht, Dreft, wie du bereit, 

In jenes Schaffenreich hinabzurgehen — 

Sch denke nicht den Tod, ich ſinn' und horche, 
Ob nicht zu irgendeiner frohen Flucht 

Die Götter Raf und Wege zubereiten.‘ 


Wie neben der geheimnisvollen Nacht der leuchtende Mor— 
gen, fand Pylades neben Oreſt, ein Bild der Jugend und des 
Lebens, ſchmuck zum Verlieben, die ſchlanke Jünglingsgeſtalt 
pom blauen Mantel umflofjen. Wie er ausfah, das war das 
befte an ihm. Berfl haffe es gleich heraus: „Der kann's nef 
fo gut wie die andern!" Das Nannerl aber verwechſelte die 
Perfon mit der Sache: „Der hilft feim Freund! Da glaub 
ich dran!“ Auch Pylades hatte diefe flüfternden Worte ver: 
nommen und machfe erftaunfe Augen, als er das junge, 
ſchlanke Ding mit dem feinen Geſichtl fah. Nannerl wurde 
vor Verlegenheif glühend rot, während Bhilinchen im Souf— 
fleutr£aften alle Mühe hatte, den zerftreuten Herrn von Mei— 
fter wieder in den Yluß feiner Rolle hineinzubugfieren. Ma— 
rianeng fichere Kunſt überwand die Gfodung, und der glü— 
hende Strom ihrer Rede umfchlang die Laufchenden wie mit 
einem brennenden Mantel. Als fie die Bühne verließ, hörte 
man eine leife Stimme: „Ah, dös is fehad! Der hätt bleiben 
follen! Da kunnt eins die ganze Nacht zulufen!" Die ſchöne 
Priefterin erfehien, Und das Nanuerl, als Iphigenie dern 
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frenen Pylades die Keften Töfte, fat im Herzen das Gelübde: 
„ann alles gut nausgeht, und es gefchieht ihm nix, fo ftift 
ich der Heiligen Mutter a Kerzl!“ 

Des Pylades Erzählung von dem Brudermord, den fein 
Sefährfe begangen haben follte, verurfachte in den „Krauts— 
köpfen“ der Sargenfaler einige Konfufion. Das ſtimmte nicht 
mi£ der „Verdeutſchung“ des Prologes. Ein Gezifchel begann 
auf allen Bänken, „Das? An Bruder hat er derfchlagen ?“ 
— „Er hat dod) d' Mutter umbracht!“ — „Du Narr! Ka- 
pierſt denn nef: vom Bruder, dös ſagt er bloß, damif Die 
ander ne£ gleich alles merken foll.“ — „Mar' und Sofef, 
jes£ derfahrt j’ es, daß ihr d' Mutter den Vater derftochen 
hat!“ — „Jeſſes! Dö wird ſchön derfchreden!“ 

Shrek in Schönheit! Auch) der klügſte Kritiker hätte für 
das, was auf der Bühne fich abfpielte, ein befjeres Wort 
nich£ finden können. Die leife Klage, mit welcher Iphigenie 
den Yall des Achill und feines Freundes befranerke, 


„So feid ihr Göfferbilder auch) zu Staub!“ 


die leuchtende Freude, als fie den Namen des Wafers nicht 
unfer den Toten hört, die erwachende Ahnung des Enffeß- 
lichen, das wachfende Grauen in ihren Augen, die vernichtende 
Gewißheit, der ſtumme Schmerz, mif dem fie den weißen 
Mantel um Haupt und Augen hüllte, und das lautlos müde 
Wanken nach dem Heiligfum der Göttin — wie ſchön das 
war! Und wie erfchüffernd! 

Ein Parferre von theatergewohnten Zufchanern wäre, als 
fih der Vorhang ſchloß, in raufchenden Beifall ausgebrochen. 
Diefe Bauern faßen wie in Stein verwandelt, ſchwer ſchnau— 
fend, mi£ £ropfenden Augen. Bevor fie fi) aus ihrer Starr— 
heit erbol£en, ging der Vorhang fehon wieder auf, und Iphi— 

„genie löſte die Keffen des Dreft. „Der Bruder! Der Bruder!“ 
keuchte auf der legten Bank eine Stimme, „Paß auf, jeßf 
derkennf ſ' ihn! Jetzt merkt |’, daß f ihren Brudern noch 
bat!" Aus diefem Geſtammel redete einer won jenen heiligen 
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Wünſchen, die vergeben und fühnen Wie es diefe eine 
Gimme verrief, jo fühlten es hundert Herzen. Ihre Gehn- 
ſucht, daß die ſchuldloſe Schwefter den Bruder wiederfinden 
möchfe für ein Leben in Freiheit und Glüd, wuſch alle Blut— 
ſchuld von den Handen des Dreft, noch ehe die Gottheit ihr 
löfendes Wunder wirkte. In erregfer Spannung verfolgfen 
die Hundert den Teidenfchaftlich bewegten Vorgang auf der 
Bühne. Jeder Nerv ihres derben Lebens war vom Glanz 
diefer Schönheit bezwungen, und wo fie dem Dichfer nicht 
in feine Wolkenhöhe folgen konnten, hielt noch, immer das 
glühende Gpiel ihre berauſchten Ginne gefefjelt. Was fie. 
jaben, war fehaufpielerifches Können in höchfter Vollendung, 
Aurelia und Mariane ſchienen in ehrgeizigem Wettkampf um 
die Palme ihrer Kunſt zu ringen. Doc, während Aurelia mit 
feinem Augenwink über die Rampe verriet, daß fie gefallen 
wollte, warf Mariane bei den Worten des Dreft 


„Du fihenft hier wider Willen zu verweilen —“ 
einen forſchenden Blid in das Dämmerlicht des Saales hin- 


unter. 

Da ſaß einer, mit den Fäuſten auf den vom Talar bedeck— 
ten Knien, mit Augen, welche dürſtend jedes Wort von den 
Lippen des Oreſt zu trinken fehienen, Den Blick Marianens 
empfand er wie einen weckenden Stoß. Erblaſſend machte er 
eine Bewegung, wollte auffpringen, blieb wie gelahmt — 
und ein Ziffern rann ihm über den Körper, als Dreft die 
Schweſter von ſich fließ und in erwachendem Wahnſinn 
drohte: 


„Ich vafe dir, berühr nich£ meine Loden! 
Wie von Kreufas Brautkleid zündet fich 
Ein unauslöfhlih Feuer von mir forf. 
Laß mich!“ 


- Ein Brummen der rende quillt ihm aus der Seele der 
Schweſter enfgegen: 
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„O ſieh mich ar, wie mir 
Nach einer langen Zeit das Herz ſich öffnet, 
Der Seligkeit, dem Liebften, was die Welt 
Noch für mic) fragen kann, das Haupt zu küſſen!“ 


Der Irrſinn fü chlägt ſeine dunklen Fittiche um ihn her, das 
Feuer, das von ſeinen Händen aufbrennt, will ihn verzehren, 
alle rächenden Geiſter ſeiner Schuld überfallen ihn. Und da 
er verloren ſcheint, iſt er gerettet, entſühnt durch die Liebe 
der Schweſter, deren reine Menſchlichkeit über alle Tiefen 
der Sünde eine leuchtende Brücke hinüberſchlägt in das neue 
Leben. Und wie ergreifend Mariane das ſpielte: dieſes 
dumpfe Erwachen aus der Nacht des Wahnfinns, das fraum- 
hafte Schauen einer Welt, deren ewiger Friede fie alle ver- 
föhnf, die fi) im Staub der Erde haften und zerfleiſchten — 
Diejes zögernde Erkennen des Lichfes, „das nicht den Toten 
leuchtet“, diefes ftürmifche Umſt chlingen der ſchönen Wirklich- 
feif und das jubelnde Entzüden im Gefühl des neugefchenk£en 
Lebens! Ein Aufatmen der Erlöſung ging über die hundert 
Menſchen bin, als Dreft fih an die Bruft der Schweſter 
warf: 

„Laß mich zum erftenmal mif freiem Herzen 
In deinen Armen reine Freude haben! — 

Es löſet fi) der Fluch, mir ſagt's das Herz! 
Die Eumeniden ziehn, ich höre fie, 

Zum Tartarus und fchlagen hinter ſich 

Die ehrnen Tore fern abdonnernd zır. 

Die Erde dampft erquickenden Geruch 

Und ladet mic) auf ihren Flächen ein, 

Nach Lebensfreud’ und großer Tat zu jagen! 


Der Vorhang rauſchte. Wieder blieb’s eine Weile ftill 
im Saal. Da erhob fi) Innerebner, verftörf, ein irrendes 
euer in den Augen, und ging zur Tür hinaus. Das löfte 
den ſtummen Bann, der über den andern lag. Ein paar Bur⸗ 
fhen fprangen auf, mit Saufen, wie fie einer ausftößf, der aus 
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der Schwüle hinausſtürmt ın die fühle Luft. Das Tanner! 
lachte und weinte leife vor fich hin. Mathild hörte das nicht. 
Sie erwachte erft, als Walter ihre Hand umklammerte. Er 
war feines Wortes mächtig. Und Hilfe ſchien er zu brauchen, 
um aus den Höhen, zu denen diefe Stunde fein Denken und 
Fühlen unfer einem Rauſch feines Blutes emporgehoben 
baffe, nich£ herabzuftürzen in eine quälende Ernüchterung. Als 
fi) Mathild zu ihm wandte, z0g er feine Hand erfehroden 
zurüd. Da fagfe ein Mädel, das hinfer ihm in der zweiten 
Reihe faß: „So an Brudern fäf ich mir afallen laſſen. Mit 
dem marfchieref ich gleich auf Griechenland. Da durft's noch 
weiter fein wie bis auf Mitterwalchen.“ Cie fuhr ſich mi 
der Schürze über die brennenden Wangen, Auch in den an- 
deren Bänken ſah man die blauen Tafchenfücher und weißen 
Schürzen um die roten Gefichter Ereifen, Am ſchwülſten fehien 
dem Bonifaz zu fein, Mit gligernden Perlen fand ihm der 
Schweiß feiner Hochgefühle auf der Stirn, Er war in einer 
Aufregung, wie das Walperl den „zruckhalteriſchen“ Men— 
ſchen noch nie geſehen hatte, „Jeſſes, Bub, was haft denn?" 
fragfe fie erſchrocken. 

Mit beiden Fäuſten griff er in die Luft. „Jetzt möcht ic) 
ebbes haben, ich weiß net was! Völlig fieden tut's in mir,“ 

Aus Erbarmen frodnefe Walperl mit der weißen Schürze 
dem Bonifazius Venantius die brennende Stirn. Das ließ er 
fi) gefallen, Und da rückte fie mauerfeſt an die Geife des bei: 
fen Buben und ſchmiegte das glühende Geſicht an feine 
Schulter. 

Auch noch an anderen Paaren merkte man, daß Schönheit 
„ſiedig“ macht. Hier und dort in den Bänken legte ein Burſch 
den Arm um die Hüfte ſeines Mädels. Zwei Verliebte küß— 
fen fi ohne viel Heimlichkeit. Das konnten fie gefahrlos 
wagen, ſeit der geftrenge Herr Kaplan gegangen war. Der 
kam nich£ wieder. Die beiden letzten Akte wurden vor feinem 
leeren Gefjel geſpielt. 

Das war jegf ein frobes Lauſchen! Alle wußten, daß das 
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Schickſal der drei Menſchen, die fie liebgewonnen, zu freunde 
lichem Ende firebte. Glüd fehen, ift eine der ſchönſten Freu⸗ 
den aller gufmüfigen Herzen. Aber am feligften leuchteten 
doch die Augen des Nannerls, als Sphigenie die füße Regung 
ihrer Seele verrief: 


„O fegnef, Göffer, unfern Pylades!“ 


Sie frober Stolz war es in Nannerls trunkenem Herzen, 
daß fie diefen freuen, herrlichen Menſchen gleich richfig er- 
Fann£ hafte! Und wie Elug er war! Wie fein er den Weg der 
Rettung austüftelte! Erſchrocken gudte fie drein, als Iphi⸗ 
genie diefem Weg nicht blindlings folgen wollte. Bei diefem 
Schreck hafte das Nannerl viele Gefinnungsgenofjen im 
Saal. Die Langentaler, die einen Pfiffigen höher zu ſchätzen 
pflegfen als eine „reine Seele“, hielten die ſchlau erfonnene 
Flucht für die rihfige Löfung des Stückes und häften es dem 
„greuslichen” König mit Freuden vergönnt, daß er der „An- 
geſchmierte“ wäre. Drum ging, als die „dalkete Griechin“ 
dem König im Vertrauen auf feine Großmut die heimlichen 
Pläne offer bekennen wollte, ein Gezifhel der Unruh durch 
alle Bänke, Ein Holzknecht, der feinen Stehplatz hinter dem 
Bazifangerl Hate, fing vernehmlic) zu finhen an: „OD Him- 
melfreuzteifi, jest macht dös Madl auf d’ Lest noch an 
Dlußer, und alles geht ſchief.“ 

Bonifaz ergriff die Partei der „reinen Seele“ und er- 
klärte: Recht hat ’s Madl! Der grade Weg is allweil der 
befte! Mit der Wahrheit fpringft über alle Prügel auffi, die 
eim d' Zumpen ftellen!“ Um für den „heißen Zuftand“, der 
fein Inneres erfüllte, äußerlidy eine Ableitung zu ſchaffen, 
fhlang er den Arm um das Walperl und drückte fie mit jo 
eiferner Kraft an feine Bruft, daß fi) der glüdfelige Geufzer 
des freudig erſchrockenen Mädels in leifes Stöhnen verwan- 
delte. Dafür hatte Bonifaz kein Ohr. Um bei dem Geelen- 
kampf, durdy deſſen Gluten Xphigenie den Weg der Wahr⸗ 
beit ſuchte, ein wenig mitzuhelfen, flüſterte er mit heiſeren 
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Lauten gegen die Bühne: „Sag's ihm, Madl! Es kann dir 
nır gſchehen, wann bei der Wahrheit bleibft!" Don den Len- 
fen lachfen ein paar. Und doch bewirkte diefes Wort einen 
Umſchwung in der Stimmung der Zuſchauer. Yür das Bolt 
von Langenfal war die Meinung des Bonifazius Venantius 
Gwack jo efwas wie Gottesſtimme. Ciner, von dem die 
Bauern wifjen, daf er Kraff in feiner Yauft hat, befisf für 
fie auch das Wort, das „gewichtet“. Alle Unrub im Gaal 
war plößlich zu ſtillem Laufchen verftummef, und alle Herzen 
bielfen es mi£ dem „fchneidigen Madl“, in das die Parfei- 
nahme des Bonifaz die „Dalfefe Griechin“ verwandelf hatte. 
Nicht nur die Spannung auf den glüdlichen Ausgang des 
Stückes bielt die hundert Menſchen gefefjelt. Sie waren be 
zwungen, waren durchleuchtet von dem heiligen Feuer, mif 
welchem Schweſter Aurelia die legte Szene ſpielte. Es ging 
von ihr ein Zauber aus, dem feiner widerfteben konnte, ein 
Shönbeitsalanz, der alle erfaßfe und jeden brennen mache 
— am beißeften den einen, der ihr am nächſten jaß, ganz von 
Sinnen, in Gluf und Ziffern. Cie ſah ihn an und lächelte. 
Ein Sturm des Jubels war im Klang ihrer Gimme, als fie 
die Bitfe an den König ſprach: 


erſagen kannſt du's nicht; gewähr es bald!“ 


Unrub fuhr über alle Bänke bin, als der König wider: 
willig murrfe: „So geht!“ Die hundert fimplen Herzen ahn⸗ 
fer den Willen des Dichters und waren mif dem rauben 
Work des Königs nicht zufrieden. Und Anrelia — als hätte 
fie das Befte ihrer Kunft für diefe entjcheidende Minute ges - 
jparf und im Brunnen ihrer fönenden Geele die Flingenöfte 
Tiefe erft jest erſchloſſen — ſprach die legten Worte mit bin- 
zeißender Schönheit: 


„D wende dic) zu uns und gib 
Ein boldes Wort des Abfchieds mir zurüd! 
Dann jehwellt der Wind die Gegel janfter an, 


Und Tränen fließen Iindernder vom Auge 
Des Sheidenden! Leb wohl! Und reiche mir 
Zum Pfand der Yreundfchaft deine Rechte!“ 


Der König zögerfe. Da ſprang von der leßfen Bank einer 
anf, warf die eifernen Fäuſte über den rofen Kopf empor und 
fhrie: „D’ Hand gibft ihr! Du Niegl, du bodbeiniger! Dder 
ich hilf die!" Während das Walperl erfehroden den rafenden 
Pazifanzerl auf die Bank zurüdzog, reichfe König Thoas 
lachend dem „braven Griechenmadl‘ die Rechfe, Auch Iphi— 
genie, Dreft und Pylades fingen zu ſchmunzeln und zu kichern 
an, und aller lauſchende Ernft im Saal ſchlug um in fchallen- 
des Gelächter. Das heilige Werk des gefürftefen Menſchen— 
geiftes fand unfer der ernſt gemeinten Mitwirkung des Boni- 
fazins Venantius einen Ausklang, als häffe man in einer 
Poſſe das letzte Scherzwort abgefeuert. 

Denen in der erſten Reihe konnte das naive Satyrſpiel der 
Volksſtimme den tiefen Eindruck der Dichtung nicht ver— 
wiſchen. Als ſich der Vorhang geſchloſſen hatte, erhob ſich 
Mathild mit glühendem Geſicht: „Wie ſchön iſt das ge— 
weſen!“ Walter nickte ſtumm. Er konnte es dem begeiſterten 
Sägmüller nicht nachmachen, der wie verrückt applaudierte. 
Auch die Zuſchauer fingen zu Elaffı chen an. Der Vorhang ging 
nicht wieder auf, er keilte ſich nur ein wenig, um Philinchen 
aus der Muſchel des Souffleurkaſtens zu erlöſen. Lachend 
ſprang Bertl zur Rampe und hob die goldenen Franſen. Er 
ſah nur eine Sandale — dann hatte ihn ſchon das TTannerl 
am Joppenärmel und ſprudelte ihre Seligkeit vor ihm aus. 

Im Saal war jetzt ein Lärm, als hätte der Fall des Vor— 
bangs die hundert Andächtigen in Betrunkene verwandelt. 
Geſchrei, Gelächter, Jauchzen und Jodeln. Die Urſache war 
ſchöne Freude. Bei den Langentalern kam das heraus wie bei 
den Bären, wenn fie fanzen wollen. Am laufeften war der 
Lärm im Flur und auf der Treppe draußen. Da mifchfe ſich 
in den Radau der Buben auch das Lachen der Weibsleute, 
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die ins Gedräng und in die Zwickmühle kamen. Während ſich 
die leßfen noc auf der Treppe drängfen, hörfe man jchon 
von der Wirksftube herauf das Gedudel der Glüdlichen, die 
ihren „heißen Zuftand‘ mit ausgiebiger Feuchtigkeit zu kurie— 
ren begannen. 

Um diefem Gedräng zu enfrinnen, warfefe die Gefellfchaft 
aus dem Scheidhof, bis der Saal fich geleert haffe. Dann 
gingen fie, Walter als legfer. Gein Geſicht war bleich. Als 
er zur Tür kam, von den anderen fchon gefrennf, ſah er, daß 
nod) ein junges Weib im Saal war, mit einem Bübchen auf 
dem Schoß. Es war die Zenz mit ihrem Maxerl. Ganz hin- 
fen in der Ede faß fie auf dem Antritt der Muſikantenbühne 
und hielt den Buben an fi) gedrüdt. Als Walter diefes 
lächelnde, von Tränen überronnene Geſicht mit den glänzen— 
den Augen ſah, fehoß ihm bei aller Erregung, die ihn felbft 
erfüllte, der Gedanke durch den Kopf: „So viel Glück und 
Freude hab ich in einem menfchlichen Geſicht noch nie ges 
ſehen!“ | 

Hinter dem Vorhang die lachende Gimme Jarnos. Dann 
das Geficher der niedlihen Günderin: „Was, Kinder! Groß- 
arfig war’s! Natürlich, Goethe! Wo wäre das Dirchdrin- 
gende feiner Größe, wenn fie nich£ auch durch lederne Hofen 
ginge?" Der Vorhang feilte ſich ein wenig, ein luſtiges Näs— 
chen erfchien: „Wir Eönnen hinaus, der Gaal ift leer.‘ In 
ihren Koftümen, nur von leichten Mänteln umhüllt, ſchlüpf— 
ten Mariane und Philinchen durch den Vorhang heraus und 
ſprangen über die Rampe in den Saal. Schweſter Aurelia, 
die ihnen folgte, raffte die Yalten ihres weißen Kleides zu- 
ſammen, um nichf an die Lampen zu geraten. Philinchen ge: 
wahrte den verjpäfefen Zufchauer bei der Tür. „Sud mal, 
du reine Geele! Dein Doktor!“ flüfterte fie. „Der will dir 
vermutlich den verdienten Lorbeer reichen!" Kichernd hängfe 
fie fi) an den Arm des Dreft, dem ein AUusdrud des Miß— 
pergnügens aus dem weiß gefehminkten Gefichf und aus den 
müden Augen redete. An Walter worüberhufchend, grüße 


29* 307 


fie: „Guten Abend, Doktor! Für ein reifendes Meerſchwein— 
chen haben wir’s gar nichf übel gemacht, was?" Ohne eine 
Antworf abzuwarten, glitt fie davon, um mit Mariane ihr 
Zimmer anfzufuchen. Da fand Aurelia vor ihm. Aus dem 
dunklen Mantel, den fie um das weiße Kleid gerafff hielt, 
leuchteten die entblößten Schultern. Er faßte ihre Hand, wie 
man etwas Heiliges berührt. Sein Geſicht brannte, feine 
Augen flammten. 

„Warum fo ſtumm?“ fragte ſie flüſternd. „Hab ich Ihnen 
nicht gefallen?“ 

„Ach, Fräulein, wie wundervoll iſt das geweſen! Das war 
für mich eine Offenbarung. Sehen Sie mich nur an! Ich bin 
noch ganz von Sinnen, weiß nicht, was ich rede! Wie ſchön 
ſind Sie geweſen! Wie ſchön!“ 

Sie nickte lächelnd. „Die Iphigenie iſt mir umfer meinen 
Rollen die liebſte. Aber ſo wie heut, fo aus tiefſter Seele ber- 
aus, hab ich ſie noch nie geſpielt.“ Den Druck ſeiner Hand 
erwidernd, neigte ſie ſich zu ihm und dämpfte die Stimme zu 
leiſem Klang, „Heut hab ich für Cie gefpielt! Für Gie 
allein! 

Er fühlte ihren Atem an feiner Wange. Mit einem Reſt 
von Beherrſchung bog er den Kopf zurüd und ſchloß die 
Augen. 

„Doktor?“ fragfe fie lächelnd. „Was haben Cie denn?" 

Da fah er fie an. Wie verzehrendes Feuer war es in fei- 
nem Bluf, wie ein fehmerzendes Hämmern in feinen Schlä— 
fen. Was feif Jahren in ihm gefchlummerf baffe, war er- 
wacht, fo jäh und mif einer Wildheit, daß es feine Vernunft 
und Befinnung erflidte. Wie ein Verſchmachtender fich über 
die Duelle wirft, umklammerte er das ſchöne Mädchen und 
bedeckte ihren Mund mit Rüffen, Unter einem Lauf des Un— 
willeng ſuchte fie fich zu wehren. Und doch überließ fie ſich 
einen Augenblick diefer Glut, die fie übermwälfigfe. Dann 
drängfe fie ihn erfchroden von fich und flüſterte: „Man ſucht 
Biel" Den niedergeglittenen Mantel um die Schultern 
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ziehend, ging fie zur Bühne umd ſchob den Vorhang ausein⸗ 
ander, hinfer dem man Jarno ſchwatzen hörte. „Hat nie- 
mand meine goldene Nadel gefehen?" fragte fie. „Ich muß 
fie auf der Bühne verloren haben. Sie verfhwand hinter 
dem Vorhang. 

Verſtört, mif dem Bli eines Erwachenden, der den Irr— 
ſinn feiner Träume nicht begreift, ftarrfe Walker den ſchwan— 
fenden Vorhang ar. Dann drehte er das bleiche Geſicht nach 
der Tür. Da fah er nur die Zenz, die durch den Flur hin— 
aushinfte, ihr Maxele an der Hand. „Gelt, Mutter, dö 
Weiße“, plauderte das Bürſchl, „gelt, dö is ’s Chriftkindl 

gwefen?“ 

„Sa, Herzele! Aber weißt, dö is von die Ehriftkindln eins, 
dös d' Flügerln ſchon einbüßt haben.“ 

Walter preffe die Hand an die Stirn. In feinen Ge— 
danken und innen war ein Wirbel, der ſich nich£ beruhigen 
wollte. Er ging und wußte nicht, daß er es fat, Als er hin- 
ausfraf in die klar gewordene, flernbligende Sommernacht, 
meinfe er wie aus weiter Ferne die Stimme des Infligen Säg— 
müllers zu hören: „Aber Thilde, da ift er ja! — Dokterl! 
Wo waren S' denn fo lang?“ 

„Komm! fagte Mathild zum Walperl und wandfe ſich 
baftig der dunklen Straße zu. Das Mädel zögerfe, Augen⸗ 
ſcheinlich wäre das Walperl lieber mif dem Yazifanzerl und 
der Schroftenbacher-Vev gegangen als mit ihrer Herrin. 

Die Dev, über deren hübfches Gefihf und ſchmucken Staat 
ein Wirtsftubenfenfter feine Helle warf, gudte (dmunzelnd 


dem Mädel nach, das in die acht hinausfurrte, „Wart a 


bißl, laß d' Herrenleut voraus!“ fagfe fie und hielt den Boni- 
faz am Foppenärmel feft, bis Berfl, der in feiner Begeifte- 
rung unermüdlich ſchwatzte, mit alter vorüber war, „Heuf 
führft mich heim, gelt?“ 

„dis zum Scheidhof, ja!“ 

„Seh, du Bod, du Fan ichtiger!“ Ihr — war gleich 
wieder in zufranliches Lachen verwandelt. „Heut mußt fehon 
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a bifl weiter mitgehn, heut fürcht ich mich, weißt! Die Buben 
find heut wie narrifh. Da kunnt eim ebbes paffieren in der 
Nacht. Lus nur, was für an Spitakel dö Narrenſchüppel 
aufſchlagen!“ Dabei meinfe die Ben nicht nur den fidelen 
Lärm, ber aus der Wirfsftube Elang, auch den heiferen liber- 
mut der ſchäkernden Gruppen, die ſich auf der dunklen Straße 
geſammelt hatten. Aus einer dieſer Gruppen flatterte ein 
Schnaderhüpfl auf: 

„Und d' Sterndlnu, dö glanzen 

Am Firmilament, 

Und ſo gut wie der Göthrich 

Hat's koaner noch könnt!“ 

Dieſes literariſche Urteil im Dreivierteltakt begeiſterte 

einen anderen Stegreifdichter zu der Strophe: 
„Der Göthinger gfallt mer, 
Der is mei' Pläſier, 
Der riegelt eim 's Blut auf 
Wie dreißg Halbe Bier!“ 

Auch eine ethnographiſche Beobachtung, die den Langen- 
£alern beim Anblick der Hellenen aufgegangen, wurde in einen 
luſtigen Vierzeiler gegofjen: 

„Kommits, Buaben, jest fahr’ mer 
Ins griechifche Land, 

Da fragen die Madln 

Bloß ’s halbefe Gwand!“ 

Dem Gänger, der das Land der Griehen nicht nur mit 

der Seele zu fuchen fchien, antwortete eine fiefe Baßftimme: 
„Da braud) i net fahren, 
Komm billiger draus, 
Mei’ Schasl im Hemmed 
Schaut griehifch gnuag aus!“ 

über das Gelächter bob fich mit jauchzendem Klang die 

Stimme eines Burfchen: „Geh, Mareidl, druck dich her zu 
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mir! Heut haben wir ebbes Schöns derlebf. Da laſſen wir 
nimmer aus, bis 's Tag wird! Morgen geht eh wieder ’s 
Miften an!" 

Die Tachende Freude, die den Langenfalern ins Blut ge- 
fallen war, begleifefe die Scheidhofer Leufe auf dem ganzen 
Heimweg. Immer wieder überholten fie im Dunkel der 
Straße ein luſtiges Pärchen oder zwei ftill Verſchlungene. 
Vom finftern Waldſaum, wo der Moosjäger feinen Raufch 
verfchlafen hatte, £önfe ein gellender Juhſchrei herüber und 
das frohe halberftidte Aufkichern eines IlTädels, 

Die Luft war friſch und würzig; der ſchwere Regen hatte 
fie rein gewafchen, und die erquickten Blumen erfüllen fie 
mif jo füßen Düffen, daß jeder Atemzug wie ein köſtliches 
Trinken war. In den ftahlblanen Tiefen der Ewigkeit fun— 
felten die fanfend Sterne hell und heiter, als fühlten auch 
fie einen Anteil an aller Schönheit und Yreude diefer Nacht. 

Immer blidte Mathild da hinauf, zu dieſen brennenden 
Rätſeln im Endloſen. Während des ganzen Heimwegs fprach 
fie fein Wort. Ihr Schweigen fiel weder dem verdroffenen 
Walperl auf, das fic) fortwährend umguckte, noch’ dem ver- 
zückten Nannerl, in defjen verdrehten Kopf alle Wunder 
diefes Abends zufammenfloffen zu einer firahlenden Jüng— 
Iingsgeftal£ in blauem Mantel. Dabei paffierfe ihr’s, daß 
ihr die beiden ewigen Namen der Treue, Pylades und 
Phylax, ineinanderfchmolzen zu einem „treuen Phyladerl“. 
„Der war der befte! Wann der nef gweſen wär, hätt's 
grausliche Sachen geben. Der hat alles wieder auf aleich 
bracht. Ah, der haf mir gfallen!" Bei Nannerls endlofer 
Hymme horchte das Walperl immer über die Schulter. 
Manchmal, wenn der begeifterfe Sägmüller fein Loblied auf 
das „herzige Prologerl” für einen Augenblid ausfeßte, hörte 
fie das Geficher der Schrottenbacher-Vev. Je näher mar 
dem Tor des Scheidhofes Fam, defto aufgeregter Taufchfe 
fie nad) rückwärts in die Nacht. Da börfe fie plöglich mit 
ihren Wiefelohren, wie der Bonifaz in Ärger murrte: „Mei' 
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Ruh laß mir! Sch mag net.“ Walperl fing zu lachen an, als 
märe in ihrem Verſtand eine Schraube loder geworden, Mit 
dieſem Lachen rief fie vom Torbogen des Scheidhofes über 
die finftere Gfraße hinaus: „Gut Nacht, Weverl! Gib fein a 
bißl Obacht mit deine Zeugftieferln, daß dir ’s Abfasl nef 
umſchnappt!“ Eine Antwort befam fie nicht, 

Bertl und Walter frafen unter das Tor. Dann Fam der 
Bonifaz und fließ den Riegel zu. Das Walperl lachte noch 
immer. Darüber fchien fi) der Bonifaz zu ärgern; ohne Wal⸗ 
perls Gutenachtgruß zu erwidern, ging er über die ſchwarze 
Wiefe zum Scheidhof hinüber. 

Mathild war wie eine Yliehende den Kiesweg binauf- 
gelaufen. Im finfteren Schatten der Veranda prefte fie die 
Hände über die Augen. Darın fraf fie ruhig in die Stube. 
Hier war unfer der grünen Lampe der Tiſch zum Dee gedeckt, 
das Fritzele ſchlummerte in einem Lehnftuhl, und Frau Rosl 
jpielte Domino mit dem alten Herrn. Der hatte fein frohes 
Geſicht. Eine Furche war in feine Stirn gegraben, wie in 
Schmerzen, die er ſchwer ertrug. Als er Mathild fah, lächelte 
er: „Gottlob, daß du da bift! Habt ihr euch unterhalten?“ 
Gie ſchlang dem Water die Arme um den Hals, Das faf fie 
immer, wenn fie heimkam. Hefe war in ihrer Zärklichkeit 
etwas fo Heißes, daß er befroffen aufblickte. „Geiß?“ Cie 
wollte ihm ihre Hand entziehen. Er biel£ fie feft und fah ihr 
ins Gefichf, das von durchſichtiger Bläffe war. In ihren 
Alugen ein fiefes Leuchten. Feder Zug ihres feinen Gefichtes 
gereif£ und veredelt. So ſchön haffe er fein Kind noch nie ge- 
jeben. Dennoch empfand er ein Gefühl der Gorge. „Mädel? 
Was ift denn mit dir?“ 

Bertl flürmfe zur Tür herein und legfe gleich mif feiner 
Begeifterung los. Unter ſprudelndem Schwatzen riß er feinen 
Buben aus dem Schlaf und buffelte ihn ab, bis das Bürſchl 
zu fchreien anfing. Der Vater bekam froß allem „Furio“, der 
im Sägmüller brannte, jenen vorfichfigen Händedruck, den der 
grüne Yauftling erfragen konnte. „Schad, daß du nich£ dabei 
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warf! Wenn fie wieder fpielen, mußt du hinein! Ich geh 
auch wieder.” 
„No, und ih?" ſchmollte Frau Rosl. 


Der Sägmüller wurde ein bißchen verlegen und zog ſich 
mit einer luſtigen Neckerei aus der Schlinge ſeines nicht ganz 
reinlichen Gewiſſens: „Roſerl, ich mein', dich laß ich daheim. 
Sonſt wirſt du mir eiferſüchtig! Da iſt eine dabei — ja, du, 
die könnt dir gefährlich werden!“ Das brachte er ſo drollig 
heraus, daß Frau Rosl mitlachte. Zärtlich faßte fie ihn an 
beiden Ohren. „Wenn du ihr gefallen kätſt, das könnt ich ihr 


gar nef verdenken!“ 


Das Nannerl haffe den greinenden Buben auf den Schoß 
genommen, Um ihn zu beruhigen, erzählte fie ihm wifpernd 
von dem freuen Phyladerl und feinem fehönen blauen Illan- 
fel. Srigele wurde ftill, nih£ aus Staunen über den blanen 
Mantel, fondern aus Verwunderung über den leuchtenden 
Glanz in diefen zwei Mädchenaugen, die fonft fo änaftlich und 
fraurig blickten. Was das Nannerl flüfterfe, wurde für die 
anderen überſtimmt von Berfls lauter Begeifterung,. Als der 
alfe Herr hörte, daß man die richfige Goetheſche „Iphigenie“ 
geſpielt hatte, fragte er lächelnd: „Goethe und unfere 
Bauern? Was haben dern die für Köpf dazu gemacht?“ 

„Die Leute haben fich prächtig benommen“, fagfe Mathild, 
die den Tifch beſtellte, „freilich auf ihre Weiſe.“ Sie wollte 
lächeln. Das fpiel£e ihr um die Lippen wie zudender Schmerz. 
„Der Pfarrer häfte das fehen follen. Weil er immer meint, 
daß Kunft, je höher fie fteht, für das halbe Verftändnis des 
Volkes um fo gefährlicher iſt. Das ſtimmt nicht, Wahrbaft 
Schönes wirft auf alle Menſchen.“ 

„Sogar auf den Kaplan!“ fiel Bertl lachend ein, „Der 
ift Dagefefjen wie ein zahm gewordenes Füchſerl. Und jäh— 
lings ift er davongefauft. Mir ſcheint, dem iſt vor'm Goethe 
angft worden um feinen Katechismus.“ 

Der alte Herr fihien nicht zu hören. Immer fah er zu 
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Mathild auf. „Und unfer Philoſoph? Was hat denn ber 
dazu gejagt? Und wo bleib£ er denn?" 

Das Walperl brachte die Teekanne und hörte die Frage 
noch. „Der Herr Dokter laßt biften, daß ich ihm ’s Nacht— 
mahl auffitragen därf.“ 

„Er kommt nich£ herunter?“ fagfe der alte Herr befroffen, 
während Mathild aufzuafmen fchien. 

„So viel mid is er, haf er afagf, Den muß die Komödi 
auch ganz verdrehf gemacht haben!" Cie bimmelfe mit den 
Alugen, „Aber ſchön war’s!" Dann wandfe fie fi) an Ma—⸗ 
£hild, „Und ’s Fräulen, ſagt der Herr Dokter, möcht fo lieb 
fein und möcht ihm eins von ihre Göfhianerbühln Leihen,“ 

Mathild erhob fi. „Die Iphigenie?“ | 

„Sta! Ebbes anders will er. Nest weiß ich nimmer recht, 
wie er gſagt hat, ebbes vom Herrn Moaſter feiner Lehr- 
lingszeit —“ 

„Wilhelm Meiſters Lehrjahre?“ 

„Stimmt ſchon, ja, ſo hat er gſag * 

Ein wehes Lächeln. Mathild ging aus der Stube, um das 
Buch zu holen. Walperl folgte ihr in den Flur und machte 
flink einen Sprung auf die Veranda. Seit der Heimkehr tat 
fie das ſchon zum viertenmal. Beim Brunnen wollte das 
Leuchtkäferchen nichf glühen. „So a Stock, fo an ungemüt- 
licher!" murrte das Mädel in heißem Werdruß. „Und heuf 
hätt ich gſchworen —“ 

Da klang die Stimme Mathilds: „Walperl!“ 

Das Mädel bekam drei Bücher. „Soll ich dem Herrn 
Dokter was ausrichten?“ 

„Iren.“ 

Das war ein fo felffamer Klang, daß das Walperl ver« 
wunderf fragfe: „Fräulen, was haben S' denn?“ Ohne zu 
antworten, ſchüttelte Mathild den Kopf, und das gufe Wal—⸗ 
perl vergaß der Warnung des Bonifaz, daß man Blumen, 
die im Erblüben find, nich£ berühsen darf. „Gelt, Ihnen 
hat's auch verdrofjen, daß der Here Dokter net abifomme? 
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Heut auf die Komödi nauf wär fo an Abend gweſen, mo 
man fich ’s brennheiße Herzl a bißl ausreden hätt können.“ 
Kaum hatte das Mädel das herausgefprudelt, als es zu Tod 
erfchraf über die Veränderung in Mathilds Geſicht. „Jeſſes! 
Hob ich was Unguts gſagt?“ Sie beffelte wie ein Kind: „Um 
Gotts willen, fun S' mir’s nef nachfragen, warın ich ebbes 
dahergredf hab, was Ihnen weh fut! Ich müßt heulen Die 
ganze Nacht.“ 

Ohne ein Wort zu fagen, ſtrich Mathild dem Mädel mit 
der Hand übers Haar. Dann ging ſie in die Küche, um für 
Walter die Teeplatte zu richten. Walperl guckte mit ſcheuen 
Augen immer das Fräulein an, dieſes liebe, blaſſe Geſicht 
und die ſchlanken Hände, die das Zittern nicht überwinden 
konnten. 

Als ſie die Treppe hinaufſtieg, unter dem Arm die Bücher 
und zwiſchen den Händen die Platte, nahm ſie ſich vor, „dem 
Herrn Philoſophen das Herzfleckl ein bißl aufzupolſtern“. 
Walker ſtand am Fenſter, die Stirn an die Scheibe gedrückt. 
Er hörte nicht, daß Walperl den Tifch beftellte, Erſt ihr ener- 
giſches Räuſpern machte ihn aufbliden. Doch als fie diefes 
verwandelfe Geſicht und diefe heißen, irrenden Augen fah, 
fiel ihr, wie ein Volkswort fagf, das Zäpfl in den Hals hin— 
unfer. Auf den Fußſpitzen fchlich fie zur Tür. Im Flur 
draußen fchal£ fie wütend wor fidy hin: „Maleſizkomödi, ver- 
flirfel Dö freib£ ja die Buben von ihre Madln weg!" Man 
konnte dem Walperl diefes ſubjektiv gefärbfe Urteil nicht 
verübeln, Sie haffe nad) dem vielverfprechenden „heißen Zu⸗ 
fland“ am Bonifaz eine anfröftelnde Enttäuſchung erlebt, 

Drunfen in ber Stube, in der die Chrenreichs beiſammen— 
jaßen, hing's wie ein grauer Schleier um den Tifch, obwohl 
der alfe Herr die Pfeife nicht angezündef hatte. „Fühlſt du 
dich nicht wohl, Papa?” hatte Mathild in Gorge gefragt. 
Er hatte lachend abgewehrt, Dann faß er in feinem Sofa— 
winkel, fo ftill, wie es fonft nich£ feine Art var. Bertl hatte 
jo viel zu erzählen, daß er über den Prolog hinaus noch gar 
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nicht zu Goethe gekommen war, Gang verwundert guckte er 
Drein, als Frau Rosl zum Aufbruch mahnte, Nach dem kal—⸗ 
fen Bad im Mühlbach könnte die Nacht, wenn fie Fühler 
würde, dem Buben ſchaden. „Und der Vater foll auch zur 
Ruh kommen. Ich glaub, er ift ein bißl mid,“ 

Ohne zu widerfprechen, erhob fich der alte Herr. Das 
wurde ihm ſchwer. „Ja, Rosl, fehau nur, daß du den Buben 
warm beimbringft! Und du, Berfl, komm noch einen Sprung 
zu mir ins Zimmer. Ich muß was reden mit dir.“ Als er 
Mathilds fragenden Blick gewahrte, fagfe er: „Was Ge- 
ſchäftliches.“ Mathild ging aus der Stube, um drüben im 
Schlafzimmer Licht zu machen, Als fie draußen war, fagfe 
der alfe Herr: „Gelt, Berfl, laß an den Mühlbach einen 
feften Zaun machen!" Das Nannerl mußte ihm das Kleine 
Bürſchl auf die Arme heben, und das Kind fah dem alten 
Herrn fo aufmerkſam in die Augen, wie vorhin dem glüd- 
ſeligen Nannerl: „Großvaterle! Was du für Iiebe, gute 
Augerln haft!“ 

Aus dem Geſicht des Alten wich der herbe Zug des Lei- 
dens. Heifer fragfe er: „Haft du denn das noch nie gemerk£?“ 

Das Kind fchüffelfe den Kopf und ſchlug dem Großvater 
die Armichen um den Hals. „Gelt, mic) haft du halt lieb!“ 

„Ja, Kind! Das weiß der liebe Gott!“ Herzend preffe er 
das Bürſchl an fi). „Kinder, das ift eine heilige Stund für 
mich. Bon heuf an weiß euer Bub, was er hat an mir.“ 

In der Stube krachte leis eine Diele. Ging da ein Unficht- 
barer? Der Friede, das Glück? Dder war es ein anderer, 
der ftill und ungefehen kam? — Du dunkler Gchleier, der 
über allen Kommenden hängt, du bift der barmberzige 
Freund der Menſchen! 

Als der alte Herr den kleinen Knirps der Mutter hin— 
reichfe, fagfe er lachend: „Jetzt hab ich auch mein Theater 
gehabt und hab ein Lied Klingen hören, das der größte won 
allen Dichtern gefungen hat.“ Er firih mif dem grünen 
Fäuſtling dem Buben übers Haar. „Das ift was eigenes, die 
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Freud, die man an einem Enkel haf. Frei von aller Gorg, 
die rublos am Elternherzen reißt. Eine Freud, die was Ver: 
klärtes hat! Und wie jung ich mich fpür, wenn ich dem Bubl 
in die Augen ſchau! Menſchen, die Feine Kinder haben, fter- 
ben bei lebendigem Leib, Kinder und Enkel geben uns eine 
ewige Seel.“ Er küßte den Buben. „Na alſo, Kinder, gut 
Tracht für heut! Komm, Berth!“ Mit ftoßenden Schultern 
ſchraubte er ſich gegen die Tür und ſpreizte das fteife Bein, 
um über die Schwelle zu kommen, Drüben im Gchlafzimmer 
ſchloß Mathild gerade die Yenfter. Eine Stube, weiß und 
Deifer, wie das Herz eines Kindes nad) der Beichfe. Die 
Mauern frifch gefüncht, mit Geweihen dran, die im Lampen- 
lih£ ihre zadigen Schatten durcheinanderflochfen. Bis zur 
Fenſterhöhe waren die Wände mit weißem Ahornholz ver- 
(halt. Aus dem gleichen Holz waren die Stühle, der Schrank 
und die Kommode. Das eftell des eifernen Bettes war 
weiß geftrichen. 

Mathild ging. Und der alfe Herr fagfe zu Berl: „Nur 
daß ich nich£ gelogen hab, mit dem Gefchäft — heuf früh war 
der Niedernacher bei mir, der das Bauholz bei dir gekauft 
hat. Der gute Kerl weiß nicht recht, wie er mif feinem bißl 
Gerfil bei dem Neubau auf gleich kommt. Da foll ich ein 
gutes Wort bei dir einlegen, daß du ihm mit deinen drei- 
hundert Mark zuwarteſt.“ 

„Aber freilich! Der Niedernacher iſt eine ehrliche Haut. 
Da krieg ich mein Geld ſchon.“ Bertl lachte. „Deswegen 
hättſt du doch net aufſtehen brauchen.“ 

„Mein Knie mußt du auch ein bißl anſchauen.“ 

„Jeſus, was haſt du denn?“ 

„Ich weiß nicht. Den ganzen Abend ſchon hab ich einen ſo 
niederträchtigen Schmerz, daß ich's kaum mehr ausgehalten 
hab.“ 

Bertl führte den Vater zum Bett und half ihm aus den 
Kleidern. Dann holte er die Lampe und betrachtete das Knie, 
Als er dran fühlte, zudse der alte Herr zuſammen. „Ein 
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blauer led ift da, und ein kleinwinziges Rigerl, kaum daf 
man's ſieht. Da mußt du dich an was Eckigem angeftoßen 
haben. Ich mach dir einen Falten Umfchlag, und über Macht 
ift alles wieder gut.“ Berfl legte mit zwei Taſchentüchern 
geſchickt einen kühlenden Verband um das Knie. „Gelt, das 
tut wohl?“ 


„Da, Bub! Vergeltsgott! Und half nur den Schnabel vor 
ber Geiß! Kannſt auch das Licht glei ausmachen!“ 
Beprkl blies die Lampe aus und fappfe fi) im Dunkel zur 
Zür. „Gute Befjerung!‘ 

Der alte Herr Eonnte hören, wie ſich draußen die Gefell- 
[haft aus der Sägmühle verabfehiedete, „Ich freu mich ſchon 
aufs nächfte Theater!“ ſagte Berfl mit Lachen. „Und bin 
riefig neugierig, wie das herzige Prologerl in einer richfigen 
Roll ausſchaut.“ Noch einmal klang das Stimchen des 
Kleinen Bürſchls. Dann Schritte im Hof, der Schein einer 
Laferne, und im Haus war Stille. Mathild Fam zur Tür 
berein. „Papa, dit Tiegft ſchon?“ 

„Ja, Geiß! Gute Nacht! Dder magft du dich noch ein bißl 
berfegen zu mir?" Sie ſetzte fi) auf die Beffkanfe und nahm 
feine Hand. So blieben fie ein Teilchen ſchweigend. In diefer 
Stille hörten fie über der Zimmerdede einen ruhelofen 
Schritt. Mit halblauter Stimme fragfe der alte Herr: „Hat 
er was gefagf zu dir? Dom Nachmittag? Und was wir da 
gefehwaßf haben?" Weil er nicht gleich eine Antwort befam, 
drängfe er: „So red doch! Hat er was gejagt?“ 

„Nein!“ Die Stimme Hang rubig. Ihr Geſicht konnte 
der Vater im Dunkel der Stube nicht fehen. „Wie er mich 
beim Pfarrhof abholte, hab ich es ihm aus den Augen ges 
lefen, wie gut ihr beide einander geworden feid. Ich glaube, 
das hat er mir auch fagen wollen, Aber da kam diejes 
Wunder —“ 

„Das für ein Wunder?“ 

„Am Himmel, Diefes Leuchken und Brennen. 
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„ec fo! Das hat auch zur mir hereingebrannf durch die 
Yenfter. Das muß wundervoll gewefen fein! Und das habt 
ihr zwei mifeinander gefehen? Kind, das nimm als gufes 
- Omen für die brennende Yreud, der dein junges Leben enf- 
gegenwandert!“ Cr ftreichelte ihre Hand. „Geh, du Närrlein, 
warum zifferft du denn fo? Freilich, das haf die £ieffte Freude 
an fi), daß man fie manchmal mi£ der höchſten Angſt ver- 
wechfeln könnte! — Wenn du nur gefehen häffeft, wie er mir 
die verfrüppelfe Hand küßte, rech£ wie ein gufer Sohn! Fest 
will ich auch halten, was ich dir verfprochen hab. Die alte 
Geſchichte foll für mich begraben fein, weil ich weiß, daß fie 
fein Stein mehr auf deinem Weg zum Glüd iſt. Zwifchen 
Walter und mir ift alles Elar. Zwifchen ihm und dir wird’s 
auch bald werden!“ 

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen. 

Er bielt fie feft. „Glaub nur dran! Heuf am Abend, wie 
ihr heimkamt —“ Da mußte er die Zähne übereinanderbeißen. 
Ein ftechender Schmerz war ihm vom Knie durch das lahme 
Bein heraufgefahren bis zum Herzen. „Heut am Abend haf’s 
mir freilich einen merkwürdigen Bremsler gegeben, weil er 
nimmer herunterkam. Aber ich glaub, jetzt verfteh ich's! Das 
Schöne, das ihr gehört und gefehen, hat ja auch dich ins 
Frieren und Sieden gebracht. Goethe! Das iſt ein Quellen- 
löfer und Herzdurchleuchter, ein Freudenſchenker und Gehn- 
fuchfweder! Der wird mif feiner Schönheit dem da droben 
heut auch ein Lichtl aufgezündef haben. Horch nur! Gein 
Schritt! Wie ſtürmiſch das bin und ber geht! Seit heufe 
weiß er, was in feinem Bluf und Herzen ift. Drum wollte 
er nich£ herunferfommen, weil er fich zu verrafen fürchtefe 
vor den anderen! Mach dich gefaßt darauf: wenn er ein 
Stündl mif dir allein ift, wird’s herausbrennen aus ihm, ſo 
ſchön und leuchtend, wie heuf der Abend war.‘ 

Kein Lauf kam über Mathilds Lippen. Aber fie fühlte, daß 
fie nich£ länger bleiben durfte, Was erflidend in ihr wühlte, 
drängfe ſchon herauf in die Kehle. Sie umfchlang den Water, 
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küßte ihn, daß ihm der Atem faft verging, und floh zur Tür, 
Dabei konnte fie noch ein leifes, frohes Lachen hören. Als fie 
hinüberkam in ihre finftere Stube, warf fie fi) über das Bett, 
wühlte das Gefich£ in die Kiffen und ftrömfe allen Schmerz 
und alle Bitterkeit, die in ihr brannten, zu hilflofem Schluch— 
zen aus, 

Das Waolperl, das bei offener Tür in der Küche die Teller 
und Taſſen fpülfe, unterbrach die Arbeit und laufchte. So 
was Ähnliches hatte fie fehon off gehörf. „Die Lieft fi) halt 
iieder eins von ihre Göthianerbüchln fir! Heut hat er |’ 
alle narriſch gmacht! Der!“ Feder Schönheit zum Trotz, die 
das Walperl ar der Geife des Yazıfanzerl genofjen hatte, 
ſchien dieſem Gedanken jegliches Wohlwollen für den Dich— 
fer zn fehlen. Wütend fehleuderte fie das Spültuch über die 
Herdplatfe., Der „heiße Zuftand‘, der im Bonifazius ge- 
tobt hafte, war aungenfcheinlich durch Infektion auf das Wal⸗ 
perl übergegangen. Das mußte ein Leiden fein, das fich hart 
erfragen ließ. Immer ſchwerer feufzte das einfame Mädel. 
Als fie die Arbeit ſchon ferkig haffe und noch ein Weildhen 
anf der Herdbank figenblieb, fropften ihr dide Zähren über 
das heiße Geſicht. 

Endlich blies fie in der Küche die Lampe aus. Aber einen 
Troſt wollte fie noch mit hinübernehmen in die müde Ruh, 
„Ich fpring noch in Garten auffi, hol mir a paar Kerfchen 
ein und ſchau mir ſ' an beim Licht! Heut müffen f’ mit der 
Farb a Ruckerl gmacht haben!“ Gie ftreiffe die Schuhe von 
den Yüßen und trat in den Strümpfen lauflos hinaus in die 
ftille, duftende, ſternhelle Finſternis. „Herrgott, is d' Nacht 
heut ſchön! G'rad als hätt ſ' der Göthinger gmacht!“ Flink 
ſprang fie dem Garten zu. Beim Brunnen gab’s dem Wal—⸗ 
perl einen Riß. Auf dem Steintrog kauerte was Schwarzes. 
Kein Luchsauge häffe bei der Eohlenden Yinfternis in dieſem 
regungslofen Klumpen was Menſchliches erfannf. Aber das 
Walperl hatte die Augen der Sehnſucht, die noch fehärfer 
jehen als Raubtieraugen, Im erften Schreck vergaß fie auch 
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völlig das gewohnheifsmäßige Heuchelwörtchen: „Go? Du 
bift es?“ Tonlos ftotferfe fie: „Jeſſes, jest hockt er da!“ 

Der ſchwarze Klumpen rührte ſich. „Weil ich mir denkt 
hab: heut mußt kommen!“ Was Grollendes klang aus ſeiner 
Stimme. „Lang haſt braucht!“ 

Der ungerechte Vorwurf ärgerte das Walperl. „Du 
Narr! Als ob ich net allweil auſſiguckt hätt? Warum haſt 
denn 's Pfeifl net anzündt?“ 

„Aufs Rauchen hab ich heut ganz vergeſſen.“ Die Stimme 
des Bonifaz wurde leis und Lind, „Is's wahr, Madl? Haft 
auffigfchauf nach mir?“ 

Wer Unrech£ leidef, neigt zu Überfreibungen. „An die 
dreißgmal, wann's langt!“ 

Da faßte er mit raſchem Griff ihre Hand, ließ fie aber 
wieder fahren, als er den Schmerzeuslaut hörte, den das 
Walperl ausftieß. „Hab ich dir weh fan?“ 

„No und wie!“ grollte das Mädel. „Du mif deiner eifer- 
nen Pratzen!“ Gebr ernft war diefer Vorwurf nichf gemeint, 
denn das Walperl, während es das halbzergqueffehfe Hand— 
gelenk ſcheuerte, feßfe fich dicht neben die drüdende Gefahr. 

Der ſchwarze Klumpen hafte den Kopf gebeugf und das 
Geſicht auf die Fäufte gepreßt. Nach einer Weile hörte das 
Walperl was Merkwürdiges, efwas ganz Unglaubliches, 
Hätte einer dem Walperl erzählt: ich hab den Bonifaz weis 
nen hören! — das Mödel wäre mi£ dem Nädl ſpöttiſch in 
die Luft gefahren und hätte gelacht. Das Unmögliche glaube 
man nicht. Weint denn ein Baum im Wald? Weinf denn 
ein Yels im Berg? Freilich — wenn der Mai im Yels das 
gefrorene Waſſer auffaut, und wenn dem Bam das Eifen . 
durch die zähe Rinde fährt, daß ihm das Leben blufet. 

Im erften AUugenblid war Walperl fo ratlos, daß fie fei- 
nen Lauf herausbrachfe. Bevor fie glauben konnte, mußte fie 
fi) überzeugen, Sie fuhr dem Bonifaz mit der Hand ing Ge— 
fih£ und fühlte die heißen Tropfen. „Mar' und Joſef!“ 
ftammel£e fie erfchroden, „Bub! Was haft denn?“ | 
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Ich weiß net! Ganz verdreht bin ich heut!“ Er kämpfte 
wütend mit feiner Schwäche. „Sch weiß nimmer, was ic) 
möcht, und weiß nimmer, was ich fürcht. Der ganze Verftand 
is beim Teufel, und völlig fieden tut alles in mir. Heulen 
muß ich, und Doch is d' Yreud in mir wie narref, Mir fcheint, 
heut haben ſ' an Griechen aus mir gmacht.“ Dabei fehien er 
der Meinung zu fein, daß es einfchichfige Griechen nicht 
geben kann. Ex legfe den Arm ums Walperl und preßte das 
Mädel ar ſich, daß es ftöhnte, 

Den eigenen Schmerz verbeißend, frodnefe fie dem Bonifaz 
mit der Schürze die Augen und beftelte: „Geh, um Goffes 
willen, alles därfft mir fun, bloß grad ne£ weinen! Ich kann's 
ne£ hören. Da wird mir ganz elend.“ 

„Schatzl, mein liebs!“ 

Für den Verſtand des Walperl fielen die Sterne vom 
Himmel. Der „zruckhalteriſche“ Bonifazl Der ſagte: 
„Schatzl, mein liebs!“ Ein Wirbel von Seligkeit drehte ſich 
heiß durch ihr Herz. Sie wußte nicht, ob fie lachen ſollte oder 
mifweinen, In dieſer Unentſchloſſenheit fat fie ſowohl das 
eine wie das andere. Da fland er auf und zog fie an fich: 
„Seh, komm, marfchieren wir a bifl! Schauen wir uns d’ 
Nacht a wengl an, weil ſ' gar fo ſchön is heut.“ 

„Jeſſes, na, und ich bin in die Strumpfſöckeln!“ 

Da macht fi das Marſchieren ſchlecht. Das ſah er ein, 
Einen Augenblick befann er fich. In der ftillen, ſchönen Nacht 
Hang ein froher Jauchzer fern über die Wiefen vom ſchwar— 
zen Wald herüber. „Hörſt es? Heuf is d’ rend überall!" 
Lachend griff er zu und hob das Mädel auf feine Arme. 

Erſchrocken wehrte fie fi. „Du! Di! Was machft denn?“ 

„Bald net gehn kanuſt, frag ich dich half!" In langen 
Sprüngen, als bielte er ein Yederchen auf den Almen, rannfe 
er mif ihr in die Nacht hinaus und flüfterte in feligern Über- 
muf: „Herzl, jeßt fpringen wir eini ins Griechenland! 

Sie zappelte, flug in allem Ernſt mit den Fäuſten zu und 
flehte: „Jeſus, Schatzl, wo haft denn dein’ Verſtand, ich 
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bif£ dich goffstanfendmal —“ Ein heißer Riegel ſchloß ihr 
den Mund. 

Die Kirſchen diefer beiden waren reif geworden, lange wor 
der Zeit, dazu noch an einem unfreundlichen Regentag, der 
erſt ſpät am Abend feine große, firahlende Sonne gefunden 
Dafte, Und da behaupten die klugen Leute, daß es feine Wun— 
der gäbe. Es muß nur einer kommen, der fie zu wirken ver- 
fteht. 

Stunde um Gfunde verging. Der Brummen, der fonft an 
Geſellſchaft gewöhnt war, plauberte fi) einfan eine heim- 
liche Geſchichte vor. 

Schweigend ftand das Haus. Nur ein einziges Yenfter, 
droben auf der Ultane, hafte noch Licht. Das fladerte, bis 
der Morgen zu grauen begann. 

In drennender Erregung hatte Walter gelefen, wie in 
einer quälenden Durft, der Kühlung erfehnt und fie doch 
nicht findef. Als ihm die Lampe ausgegangen war, hafte er 
den „Wilhelm Meiſter“ mit ins Schlafzimmer genommen 
und bei der Kerze weitergelefen. Kein Schlummer wollte 
fommen, feine Ruhe den Sturm beſchwichtigen, der ihn er: 
füllte, 

Ein toller Kampf war in feinen Gedanken und Gimen, 
Bald faßte ihn der Große, der aus dieſem Buche redete, mit 
jeinen Riefenfäuften und hielt ihn feft, durchglänzte ihm das 
Herz und zwang ihn, aller anderen Dinge zu vergeffen. Bald 
wieder fließen ihn die Bilder, die ihm aus den Namen und 
Worten des Buches enfgegenfprangen, zurück in allen Auf- 
ruhr feines Blutes, Fest verftand er die Komödie, die ihm die 
Schauſpieler vorgegankelt haften. Nicht nur ihre Namen, 
faſt jedes Wort, das ſie damals zu ihm geſprochen, hatte er 
im „Wilhelm Meiſter“ wiedergefunden. Den leidenſchaft⸗ 
lichen Rauſch, den ihm die Schönheit dieſes Mädchens ins 
Herz flufefe, durchbitterte das quälende Erinnern an jenes 
Affenſpiel, das die Schauſpieler mit einem hohen Vorbild 
getrieben hatten. Während er las, erwachte ein Gefühl der 
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Empörung in ihm, ein Gefühl, das fih zur Wehr fegfe gegen 
alles, was in ihm brannte und mit heißem Durft begehrte, 
Am flärkften erfaßfe ihn diefes Widerſtreben, als er von 
jener wüſten Drgie las, zu der in Wilhelm Meiſters Zin- 
mer die Lektüre eines deutſchen Ritterſtückes ausgeartet war. 
Das Bild der übel zugerichfefen Stube mit den Scherben 
der zerfchlagenen Gläfer, Das Gezänk der betrunkenen Künft- 
ler, die Ungenierfbeif der angedufelten Mädchen, alles ekelte 
ihn an. Wie eine aufrüftelnde Mahnung wirkte auf ihn jene 
Stelle des Buches, die das unangenehme Gefühl des ernüch- 
ferfen Helden fchilderf, als er des anderen Morgens mit 
düfterem Blid auf die Berwüſtungen des vergangenen Tages, 
den Unrat und die böfen Wirkungen hinſah, die ein geift- 
reiches, lebhaftes und mwohlgemeintes Dichterwerk Ve 
gebracht hatte. 

War jetzt nicht die gleiche Verwůſtung in ihm ſelbſt? Was 
ihn erfüllte? Wie weit war das entfernt von jener ſüßen, 
beiferen rende, von der es im „Werther“ hieß: daß fie die 
Geſtalt der Geliebten in ihren Gedanken £rägf, wie die ſchöne 
blühende Welt umher und der leuchtende Himmel darüber 
in einer £räumenden Seele ruhen! Was ihn erfüllte, war 
Kampf und Dual, Scham und dürftendes Verlangen, ein 
Widerftrei£ in jedem Gedanken, ein Widerſtreit in jedem Ge 
fübL Wo war die fchöne Ruhe in, die er nach) aller Biffer- 
keit feines Lebens hier gefunden? Hätte er doc) nie als Yür- 
ſprecher der Komödianten diefen unfeligen Weg zum Pfarr- 
bof gefan! Das war der Anfang des brennenden Irrſinus, 
der ihn überfallen hate! 

Tein! Er fühlte, daß er in fich zwei Dinge voneinander 
fheiden mußte: das erwachfe Vier, das in feinen Ginnen 
fehrie, und das Reine, Herrliche, das diefer Abend ihm zeigte 
— den gquälenden Aufruhr feines Blutes und die fromme 
Dankbarkeit für das Schöne, das wie eine nette, nie gejebene, 
ungeahnfe Sonne bes Lebens vor ihm aufgegangen! War der 
Reichtum diefes Gewinnes zu feier bezahlt mit allem Auf- 
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ruhr, der in ihm brannte? Nein, nein, nein! Wohin aber 
wird Diefer Sturm ihn führen? Was wird er bringen Dsie 
muß er enden? 

Um der Qual folder Gedanken zu enfrinnen, griff er wie- 
der nach dem Buche, Stunde um Stunde las er, Doch die 
Ereigniffe des Buches, feine Worte und Geftalten wurden 
für ihn zu einem Wirbel, der ihn betäubte. Die Geſichter der 
Menfchen zerfloffen ihm und veränderten ſich. Nur ein ein 
ziges blieb fich gleich und fefjelte ihn mit einem Reiz, dem er 
fib nicht enfwinden Fonnfe, Das war nik das Geficht 
Aurelias. Die Aurelia des Buches verlor für ihn, je länger 
er las, jede Beziehung zu jener anderen, die er im Dämmer- 
licht des Theaterſaales in feine Arme gerifjen haffe, Die 


Aurelia, die er in glühendem Irrſinn an feiner Bruft gehal- 


fer, floß ihm beim Leſen zuſammen mit dem verführerifchen 
Bild Philinens. Die niedlihe Günderin des Buches wurde 
für ihn zu der einen, um die ſich alles andere drehte. Er las 
mit fieberhafter Haft, um nur immer wieder zu einer Stelle 
zu kommen, die von Philine erzählte, 

Die Kerze war niedergebrannt, zehrte ſchon am legten End» 
chen und fladerfe heftig. Vor Walters Augen fanzten die 
Buchſtaben, als er las: 

„Nun, num‘, fagfe Aurelia, ‚es ift fpäf, wir wollen nicht 
freifen. Alle wie einer, einer wie alle! Gute Nacht, mein 
Freund, gute Nacht, mein feiner Paradiesvogell' Wilhelm 
fragfe, wie er zu diefem Ehrenfifel komme ? ‚Ein andermal‘, 
verjeßfe Aurelia, ‚ein andermal, Allan fagf, fie hätten Feine 

iße, fie ſchwebten in der Luft und nährten fich vom Äther, 

8 ift aber ein Illärchen, eine poefifche Fiktion. Gute acht, 
laßt euch was Schönes fräumen, wenn ihr Glüd hab£!“ Sie 
ging in ihre Zimmer und ließ ihn allein; er eilte auf das 
jeinige. Eben war er im Begriffe, fich auszuziehen, nach fei- 
nem Lager zu gehen und die Vorhänge aufzufchlagen, als er z 
feiner Verwunderung ein Paar Yrauenpantoffel vor dem 
Bett erblidfe; der eine fland, der andere lag, — Es waren 
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Philmens Pantoffel, die er nur zu gut erfannfe; er glaubte 
auch eine Unordnung ar den Vorhängen zu fehen, ja es ſchien, 
als bewegfen fie fi; er fland und fah mit unverwandfen 
Augen bin, Eine neue Gemtütsbewegung, die er für Verdruß 
Diel£, verjeßte ihm den Atem; und nad) einer kurzen Pauſe, 
in der er fich erhol£ haffe, rief er gefaßt: ‚Stehen Cie auf, 
Philine, was foll das beißen? Wo ift Ihre Klugheit, Ihr 
gutes Befragen? Sollen wir morgen das Illärchen des Hau— 
jes werden?“ Cs rührfe ſich nichts. ‚Ich feherze nichk‘, fuhr 
ex for, dieſe Neckereien find bei mir übel angewand£!" Kein 
Laut, Keine Bewegung. Entſchloſſen und unmufig ging er 
endlich auf das Bett zu und riß die Vorhänge voneinander. 
‚Stehen Cie auf‘, fagfe er, ‚wenn ich Ihnen nicht das Zim- 
mer für diefe Nacht überlaffen foll. Mit großem Crftaunen 
fand er fein Bett leer, die Kiffen und Deden im fchönfter 
Ruhe. Er fah ſich um, fuchte nach, ſuchte alles durch und 
fand feine Spur von dem Schalk. Hinfer den Beffe, dem 
Ofen, den Schränken war nichts zu fehen; er ſuchte emſiger; 
ja ein boshafter Zuſchauer hätte glauben mögen, er ſuche, um 
zu finden — 

Da erlofch die Kerze in dem Eochenden Talg, der fich in der 
Hülfe des Leuchters geſammelt hatte. 

Das ſchwarz gewordene Buch zwifchen den ziffernden Hän⸗ 
den, ſtarrte Walker in das frübe, fühle Grau, das um die 
Fenſter blaßte. 


16 


Er Morgen kam, fo ohnegleichen ſchön, daß die Langen— 
kaler, die im erſten Frühlicht zur Heumahd wander— 
fen, immer ſchauen mußten. Freilich fanden fie für ihr Schön— 
beitsgefühl Eeinen anderen Ausdrud als die praffifche Mei— 
nung: „Heut gibt's a Ken, fo hat's (yon lang keins nimmer 
geben!" Nur ein junger Burſch, der auf der Straße mi drei 
anderen Henern zufammengefroffen war, gudfe vergnügt in 
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alle Baumkronen und meinte: „So wie heut haben d’ Vögerln 
noch nie net gſungen!“ Er wandte fi) an den alten Knecht, 
der neben ihm ging: „Biſt geftern auch bei die Göthinger 
gweſen?“ 

„Na! Der Schlaf is mir lieber als jo Komödiſachen. 
Gflucht hab ich drauf. Z'mittelſt in der Nacht haben ſ' mich 
auffipfurrf aus ’m beſten Schlaf. So an Spitakel hat unfer 
Bäuerin gmacht, weil 's Madl erft um halber zwei in der 
Fruh beimkommen is. Hat's denn fo lang dauert, die Ko— 
mödi?“ 

„Ja, die hat ſich a bißl nauszogen!“ fagfe der junge Burſch 
mi£ heiterem Schmunzeln. „So ebbes Schöns hab ich meiner 
Lebfag noch ne£ afehen. Im Griechenland gfallt's mir.“ Er 
lachte. „Da verzähl ich noch amal meine Enkerln davon.“ 

Narr! Best denke der an d' Enkerln! Da mußt doch fel- 
ber erſt Kinder haben.‘ 

„Dös bleibt mir net aus, mein’ ich!" Das Hütl ſchwin— 
gend, jauchzte der Bub in den fchönen Morgen. 

Wie ein Riefenkegel aus blauem Stahl, dem alle Kanten 
glühend wurden, ragte der Hohe Schein in das Feuer der 
fteigenden Sonne, die das ganze Tal entlang alle Bergfpigen 
mit Roſenglut überhauchte. War’s diefer fehöne Morgen, 
der die Menſchen fo fröhlich machte? Immer wieder hörfe 
man von irgendwo einen Juhſchrei Elingen. Keiner von allen 
klang fo hell wie der Jauchzer, der über die Baumkronen des 
Scheidhofes hinanfflekterfe in die Sonne, Die Knechte und 
Mägde machten verdußte Augen. „Was hat er denn heut, 
der Faz?“ Gonft war es immer fein Morgenlied, mit einen 
firengen Wort die fchläfrigen Chhalten aus den Yedern zu 
ſtampern. Heut lachfe er die Knechte an, die eine Stunde ver- 
ſchlafen haften. Und ſtatt zu fchelten, ſchrie er in feiner Freude 


wie ein Jochgeier! 


Zwei Ohren gab es im Scheidhof, die den Jauchzer des 
Bonifaz nicht gerne zu hören ſchienen: die Ohren des braven 
Walperls, das heute ſchon zu außergewöhnlich früher Stunde 
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in der Küche zu fchaffen hatte. Erſchrocken drückte das Mädel 
beim Klang Ddiefes Jauchzers die Hände auf den eigenen 
Mund. „Jeſus! Bub! Co halt doch den Schnabel!“ Als fie 
gleich darauf im Haus eine Tür ‚geben hörte, fubr fie zufam- 
mer, „Da haft es! Fest hat er’s Fräulen aufgweckt aus’m 
Schlaf!" An diefem Verbrechen ſchien ſie ſich mitſchuldig zu 
fühlen. Statt dem Fräulen wie ſonſt entgegenzulaufen mit 
herzlichem Morgengruß, drückte ſich das Walperl in den 
Herdwinkel. 

Mathild ging zum Schlafzimmer des Vaters und lauſchte 
an der Tür. Alles war ſtill da drinnen. Alſo ſchlief der Vater 
noch. „Gott ſei Dank!“ In ihrem lichten Kleid, den Stroh— 
hut am Arm, trat ſie in den Garten hinaus, um die Arbeit 
des Morgens zu beginnen. 

Jetzt wagte ſich das Walperl aus ſeinem Schlupf hervor. 
„Gleich gar nimmer anſchauen frau ich mir 's Fräulen!“ 
Sie drüdte das brennende Geficht in die Schürze und brach 
in Tränen aus — an einem Morgen, defjen Schönheit Die 
anderen fo fröhlich ſtimmte! 

Zu denen, die diefer Morgen lachen und fingen machte, 
gehörfe auch Mathild nicht. Wo war die heifere Friſche, mit 
der fie fonft im Frühlicht eines fehönen Tages die Arbeit im 
Garten begann? Eine fehmerzwolle Müdigkeit ſprach ihr aus 
den heißen Augen. Und plöglich ließ fie die Arbeit wieder 
ruhen und eilfe über die Wiefen zum Weiher hinunter, wie 
ein Verfolgfer die Freiheit feiner Ruhe ſucht. Als fie den 
Stein erreichte, vor dem die Refeden und Levfojen blühten, 
afmefe fie auf. Jetzt war fie nicht mehr allein in ihrer Dial, 
Sie ließ fich nieder, ſchmiegte die Wange an den kühlen Fels, 
und fo faß fie regungslos, mit dem Lächeln eines Teidenden 
Kindes, das die Stimme der Mutter hört. Ganz ruhig wurde 
fie, während fie hinausblicfe über den im Morgenſchatten 
träumenden Weiher und hinüber in den blauen Dämmer des 
Waldes, defjen Wipfel fi) der kommenden Sonne enfgegen- 
ſtreckten. 
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Ein halblautes Lachen wedte fie. Die Lies ſtand vor ihr, 
mit der fehwerbeladenen Krare auf dem gebeugten Rüden, 
„So, fo?“ fagte die Hirkin ftaff eines Grußes. „Du mußt 
kein Iuftiges Ginnieren ne£ haben!“ 

„Lies!“ ftanımelte Mathild. „Das war mr fo, weil ich 
heut —“ 

„Brauchſt mir nir fagen! So a Broden Stein da droben, 
wann er fich rührt amal in hundert Jahr, da weiß er, warum. 
’5 Harte und ’s Linde, d' Finſternus und ’s Licht, alls in der 
Welt is anandbunden mit eim feften Yaderl aus unferm 
Herrgof£ feim Spinnradl. Macht er an Zud am Schnürl, 
dös gehf durch Waſſer und Luft, durch Steiner und Leut!“ 
Die Sennin kicherte. „Gelt, haſt dich verſchaut in den mit 
die zwei linken Füß? Und is er ebba davonfappf auf eim 
Erumpen Weg? Schaut ihm fchon gleich, dem! Zwei linke 
Füß, zwei blinde Augen und a dicks Bud) dazu!“ 

„Schweig, Lies!" Mathild erhob fi) in Zorn. „Warum 
ſprichſt du fo abfcheulich von ihm? Was hat er dir getan?“ 

„Mir? Fir: Uber d' Neugier plagf mich, wie’s dir auffi- 
gebt, dein Kunftftücl vom ewigen Glück?“ 

Mathild wandte fi) ſchweigend ab und wollte gehen. 

Die Lies faßte den Arm des Mädchens. „Wirſt doch nef 
barb fein auf mich? Der Menſch red£, wie er muß.‘ Gie 
flellte die Kraxe nieder. „Komm, hock dich her zu mir! Ich 
muß Dir ebbes verzählen.“ Neben dem Stein, zu Füßen einer 
Buche, ſetzten fie fich nieder. „Jetzt hab ich a bißl ebbes auffi- 
fißelt! D’ Stern find feine Lichter, d' Stern find Gfeiner, 
Dös hab ich auſſibracht.“ 

Mathild fehüktelte den Kopf. „Die Sterne find Sterne. 
Wen fie leuchten, dem find fie Troft und rende.“ 

„D' Stern find Steiner!“ wiederholte die Sennin. „Jetzt 
hab ich’s derpackt. Mit die himmlifchen Sterndlu is mir’s 
gradfo gangen wie mit die irdifchen Lichfln. Sooft ih a 
Fenſterl glanzen hab fehen in der Nacht, hab ich mir allweil 
denkt: da boden jeßf wieder zwei beinand in der Freud! Bin 
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ich drauf zugangen und hab einigfchauf, fo hab ih a Kam- 
merl voll Elend gſehen. Und geftern auf d' Nacht, da hod 
ich vor der Hüften und ſchau, wie’s glanzt da droben, und 
dene mir allweil: da droben muß 's Glück haufen, weil’s auf 
der Welt kein’ Platz hat, und da droben muß alles von Gold 
fein! Da macht's an Sauſer in die Lüft, und gahlings fallt 
a Sterndl abi gegen meiner, Gnau hab ic) mir den Plas 
gmerft, wo's einigrumpel£ is in Allmboden. Im Waſen is an 
Endstrumm Loc geweſen. Ich denk mir fehon, jeß£ hab ich 
an Broden Gold, und fahr eini mit der Hand. Ta, Schnek⸗ 
fen! Die Pratzen hab ich mir verbrennt, Und mein Gfernöl is 
a Kohlftein gwefen. Da, ſchau her!" Sie z0g aus der Rod- 
taſche einen fauſtgroßen ſchwärzlichen Klumpen und biel£ ihn 
auf der Hand, „Kannft ihn fehon anrühren, jeßt brennf er 
nimmer.“ 

Obne den fein zu berühren, befrachfefe Mathild den 
von fihwarzen Gchladen umkräuſelten Meteoriten. „Das ift 
fein Stern, Lies, das ift Weltenſtaub, der in Sehnſucht um— 
berfliegt. Afche vernichteter Sterne, ſagt Papa, und Bau— 
ſand für neue Sonnen.‘ 

„So? Steht dös ebba in dem dicken Buch?“ 

Schweigend blickte Mathild über den Weiher hinaus, in 
deſſen Klarheit ſich das zu Gold verwandelte Grün der Wip— 
fel ſpiegelte. 

Die Hirtin kratzte mit dem Daumennagel an ihrem 
„Stern“ und roch an ihm. „Nir als Ruß und Kohlſtein! 
Z'erſt plagft dic) wie a Narr. Und bringft ebbes auffi, fo is 
nir Dahinter. Da herunf is alls a Schmarren, und droben is 
auch nie! Überall ’s gleiche! Fahr zum Tuifi!“ Mit dieſem 
Gegensfprüchlein fchleuderte fie den NMteteoriten in den Wei⸗ 
ber hinaus, 

Das Elaffchte, als wäre eine große Forelle aufgefprungen, 
Mit feuchten Augen befrachtere Mathild die Wellen, die 
in Ringen auseinander liefen. „ein dies Buch. Und mein 
goldener Stern,“ 
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Lies Tegfe den Arm um die Schultern des Mädchens, und 
ihre rauhe Stimme fand einen zärflichen Klang: „Ih ſag 
dir ebbes. Vor dreißig Jahr amal, da hab ich ein’ gern 
ghabt, daß ich gmeint hab, d' Seel verbrennf mir. Und beuf, 
warn er im Dorf ar mir worbeifchnauff, ſag ich: ‚Gruß Dich, 


Franzl, gehft holzen? Alls verheilt fih, und Gras wachſt 


über alles. Über an Burgermeifter auch, warın er einigraben 


wird amal, Schau mich an! Was hab denn ich? Aber du! 


Haft nef dein Muſigſpiel? Haft net dein’ Garten? Haft net 
dös Platzl da? Und daheim dein’ Vatern? Was willſt denn 
mehr? Haft eb ’s Allerbeſt!“ 

„Sa, Lies! Ich danke dir!“ Mathild erhob ſich. „Komm! 
Sch will heim, zu Papa, und zu meiner Arbeit.‘ 

Als die Hirkin das Tragpolfter auf ihren Scheitel legte 
und mit den Armen in die Riemen der Krare ſchlüpfte, Hang 
von der nahen Straße das Gerafjel eines Wagens und das 
Gejodel einer Eraffvollen Stimme: 


„Hinterm Hüttel, hinterm Haus 
Graſen hundert Hafen, 
Jeder ſucht fi) 's Befte aus, 
Jeder finde fein’ Waſen! 
Guckt der Jager aus'm Haus, 
Laß di net derſchrecken! 
Huſchla, Haſerl, hinkers Kraut, 

Huiſſchla, hinter d' Hecken!“ 

Verwundert ſperrte die Lies ihre grauen Mausaugen auf. 


Es war nicht das erſtemal, daß ſie den Bonifaz ſingen hörte. 
Aber wie kam der verſtandſame Menſch zu dem dummen 


Kinderlied? Der Faz! Und jodelt wie ein Hüterbub! „Der 


tut ja, als haft ihn der Gcheidhofer einigjeßf ins Teſtament!“ 

Da kam das Walperl gelaufen, atemlos. „Gottlob, Fräu— 
len, daß ih Ihnen derwifcht hab! Gſchwind Fommen GC’ 
beim! Der Herr bat fo an Wehdam am Knie und kaun fich 


fhier nimmer rühren,“ 
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„Jeſus!“ ſtammelte Mathild und eilte gegen den Gcheid- 
hof hinauf. Die Lies mit ihrer ſchweren Krare blieb zurüd, 
Auch dem Walperl gelang es nicht, mit Mathild gleichen 
Schrift zu halten, Gonft war fie von den Langfamen Eeine, 
Doc während fie hinter dem Fräulein herrannte, mußte fie 
immer hinunterlauſchen gegen die Straße, von der das Ge— 
jodel des Bonifaz heraufklang. 

Der brachte eine Ladung Sägblöcke gefahren und Enallte, 
als er am Scheidhofer Tor vorüberlenkte, mit der Peitſche 
einen ganzen Sandler herunter, Dann ſchwang er fi) auf 
den Sagen und ließ die Pferde gegen das Dorf fraben, als 
bäffen fie nicht ſchwere Baumblöde Hinfer den Strängen, 
jondern eine leichte Kutſche. Die Pferde dampften, und in 
der Sonne glißerfe der Schweiß an ihren Hälfen, als Boni- 
faz in den Hof der Sägmühle fuhr. „No, no, no, preffi iert's 
denn gar ſo?“ rief Bertl, der im Garten war. 

„Ja!“ Bonifaz führe. „Heut hab ich noch allweil ’s 
Griechiſche im Blut.“ Unter einem Jauchzer ließ Bonifaz die 
Peitſche Enallen und fuhr zur Mühle hinüber, 

Nachdenklich guckte Bertl hinter ihm ber. „WVenn’s den 
packt bat, foll’s mich nef padt haben?" Die Hände hinter 
dem Rüden, nahm er feine finnierende Promenade zwifchen 
den Blumenbeeten wieder auf. Vor einer langen Rabatte 
rofer Nelken, deren Blüten wie falergroße Blufsfropfen 
zwifihen dem Grün der Bläffer hingen, blieb er ftehen und 
ſah einem Zitronenfalfer zu, der von einer Blüte zur anderen 
gaufelfe und aus jeder den Honig fog. „Der hats gut!“ 
Da börfe er über der Hede einen leichfen Gchriff. Das Nan— 
nerl war’s, mit einem Körbehen am Arm, „Wohin denn?‘ 

„Zum Kramer muß ich eini.“ 

Berfl warf einen jpähenden Blick zum Haus hinüber, 
„Dart a bil!" Er brach von den Feuernelken einen diden 
Strauß, den er mit einem langen Grasftengel zufammen- 
band, „Vom Kramer kannſt a Sprüngl ins Wirfhaus 
machen, Da fragft nach'm Fräulein Bhilinerl, gelt! Und gibft 
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ihr dos Sträußl!“ Er lachte, „Braucht nef jagen, von wen! 
Sagſt halt: von einen begeifterfen Kunftverehrer! Ver— 
ſtehſt ?“ 

Tanner! nickte. Das Verſtändnis glänzte ihr aus den 
Augen. Wie hätte fie nicht begreifen follen, daß man folche 
Kunft verehrten mußte! tur die Adrefje leuchtete ihr nicht 
völlig ein. Andere hatten „ihr Sach“ doch hundertmal beffer 
gemacht als das Fränlein Bhilinerl! Nachdenklich verwahrte 
fie den Strauß in ihrem Körbl und huſchte davon. Je näher 
fie dem Dorfe kam, defto heißer glühte ihr Geſicht. Wie dank- 
bar fie der Sägmüllerin war für dieſen Weg zum Krämer! 
Jetzt konnte fie das frohe Gelübde erfüllen, das fie gefan 
batfe, Das mußte von allen Beforgungen die erfte fein. Das 
Heilige geht allen iwdifchen Gefchäften voran. 

Bei der alten Hauferin, die dem Kaplan die Wirtſchaft 
führte, gab es geweihte Kerzen zu kaufen. Ehe das Nannerl 
einfraf, kat es aus Vorficht einen Bli in den Kleinen Geld» 
beutel, Sechzig Pfennig waren drin, ihr ganzer Reichfum, 
Während fie nachzählte, bekam fie einen Puff. Der alte 
Deterl, der von der Haustür kam, hafte fie mit dem Ellbogen 
aus dem Weg gefcehoben. Die Haustür war offen geblieben, 
und im Flur fand Innerebner vor feiner Hanferin, mit 
einem rofafarbenen Briefchen in der Hand, das er zu öffnen 
zögerfe, „D Jegerl“, dachte das Nannerl beim Anblid diefes 
müden, bleichen Gefichfes, „der muß krank fein!" Freilich, 
der Herr Kaplan war ſchon geftern nicht rech£ beim Zeug ge- 
wejen. Ein gefunder Menſch, dem das Glück eine Reife ins 
liebe Griechenland und zu den £renen Menſchen mif den 
blauen Mänteln vergönnt, der läuft Doch nicht davon, wenn’s 
am fihönften wird! 

„Und wer den Brief da ſchickt? Hat er das nicht geſagt?“ 

Die Hauferin erwiderfe: „Ita, dös hat er net gſagt, der 
Peterl.“ | 

Stnerebner machte eine Bewegung, wie um der Hauferin 
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den Brief zurüdzugeben. Dann riß er ihn auf und trat in 
die Stube. 

„as willft, Madl?“ fragfe die Hauſerin. 

„A Kerzl möcht ich haben! Gut gweiht muß's fein! Won 
die ſchönſten eins.“ Mit frommem Genfzer fügte das Tan- 
nerl noch bei: „Für a Verlöbnis brauch ich's.“ 

Die Alte ging dem Mädel in ihre Stube voran, Die fah 
zur Hälfte aus wie ein unfreundlicher Wohnraum, zur Hälfte 
wie der Kramladen eines Wallfahrtsortes. In einem Glas- 
kaſten ffanden Gebefbücher; Roſenkränze hingen neben kleinen 
filbernen Leuchtern; von Heiligenbildern lag ein ganzer Stoß 
mit dünnen Rähmchen aufgefhichkef, und an Wandbrettern 
Dingen in Reiben die wächfernen Hände und Yüße, die wäch— 
jernen Engelchen und Widelfinder, Von dem vielen Wachs 
war in der Stube ein Geruch) wie in einer Totenkammer. 

Das Nanmnerl ſah mur die Kerzen, die in langer Reihe auf 
Dornen jtafen, ganz Kleine dünne für ein Zehnerl bis zu den 
großen diden für eine Mark. Befcheiden wählte das Nannerl 
für fechzig Pfennig eine mittelgroße, um die fich ein Roſen⸗ 
kränzl aus Wachs herumwand. Dann flink hinüber in die 
Kirche. Da war es ſtill. Mit zerfloſſenen Strahlenbändern 
glänzte die Sonne durch die verſtaubten Fenſter herein. In 
ſcheuer Andacht trat das Nannerl vor einen Seitenaltar, der 
ein Bild der Gottesmutter mif dem Kinde trug. An einem 
Olflämmchen, das in rotem Glafe zifferte, zündete fie das wäch— 
jerne Kerzl an und ſteckte es brennend auf den Verlöbnis- 
leuchter. „Vergeltsgott halt, weil alls fo gut nausgangen is 
im Griechenland!" Dann Eniefe fie nieder. Während fie die 
Litanei zur gofffeligen Jungfrau befefe, goffen die Nelken, 
die im Körbl waren, eine Wolke füßen Duftes um fie her, 
Als fie die Kirche verließ, befprengfe fie das Gefihf mit 
Weihwafjer. Dann hinüber zum Roten Hirfchen. Die Kell- 
nerin machte verdußfe Augen, als das TTannerl nad) dem 
„Komödi⸗Fräulen“ fragfe, „Weißt, dös Engerl, dös uns. 
alles ausdeutſcht hat.“ 
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„Grad wie der Peterl kommen is, find ſ' dagweſen alle 
drei. Aufs Kapellenbergl haben ſ' auffi wollen. Ich weiß net, 
find ſ' ſchon davon, oder find ſ' noch droben im Komödiſtadl. 
Muß halt auffiſchauen.“ 

Das Nannerl zögerfe mit brennenden Geſicht. Dann flieg 
es fapfer die fteile Treppe hinauf zum griechiſchen Heiligtum. 
In dem großen, dirfteren Bodenraum fah es ungemütlich und 
gar nicht griechifch aus. Nannerl hafte nur Augen für die 
offene Bühne, die im Lich£ eines Dachfenfters lag und noch 
den grünen, von Rofengirlanden durchzogenen Park und das 
weiße Tempelchen von geftern zeigfe. Auf den Gfufen des 
Tempels faß einer, der heut mit feinem kurzfriſierten bild- 
hübſchen Kopf noch ſchmucker ausſah als geftern mif den 
falfchen Loden und im blauen Mantel. Auf den Knien haffe 
er ein offenes Buch, aus dem er mif geſchraubtem Pathos die 
Werbung des Yabrice aus den „Geſchwiſtern“ memorierfe: 
„Soll ich eine lange Rede halten? Coll ih Ihnen hin- 
ſchütten, was mein Herz fo lange bewahrt? Ich liebe Gie, 
das wifjen Sie lange. Ich biefe Ihnen meine Hand an. Das 
vermuteten Cie nicht?" Nein, wirklich, das hätte das TTan- 
nerl fi) niemals träumen lafjen. Noch leidenſchaftlicher 
ſchraubte Willy Meifter feine Stimme: „Ich habe Gie er- 
foren, mein Haus ift eingerichtet, wollen Cie mein fein?“ 
Das Nanmerl fing zu ziffern an, und ein heißer Wirbel ging 
ihre durch Kopf und Blut, „ADiderftehen Sie nicht! Sie 
fönnen fein reineres Band denken! Öffnen Cie Ihr Herz! 
Ein Wort —“ | 

„Jeſusmaria!“ ſtammelte das Nannerl. 

In ſeiner gefühlvollen Rede verſtummend, hob Willy 
Meiſter das Geſicht. Auf den erſten Blick ſah er im Duſter 
des Bodenraumes nur was Weißes: die ſchön gebügelte Lei— 
nenſchürze, die das Namerl trug. Seine Neugier ſchien ge— 
weckt. Er legte das Buch auf die Tempelſtufen, ſpraug über 
die Rampe und betrachtete verwundert das junge, ſchmäch— 
fige Ding, das in der einen Hand das Körbl und in der au— 
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deren mit Ziffern die rofen Nelken trug. „Was machft du 
denn da, du Eleines Kerlchen?“ Das Nannerl brachte feinen 
Lauf heraus. „Na, Kleine, bift du denn ſtumm und faub? 
So fag doch, was du hier —“ Er unferbrad) ſich und guckte. 
Trotz des Zwielich£es, das wohlmeinend feine grauen Schleier 
um das Nannerl webte, war dem Schlanken der heilige 
Glanz diefer geoßen Kinderangen aufgefallen, Eine Erinne- 
rung erwachte in ihm. „Du! Komm mal her!“ Er zog das 
Nannerl ins Licht einer offenen Dachluke. „Richtig! * du 
nicht geſtern in der erſten Reihe geſeſſen?“ 
Wergeltsgott, ja!“ 

Immer aufmerkſamer betrachtete Willy das feine, 
glühende Mädchengeſicht. Dann lachfe er. „Ihnen ſcheint ja 
der alte Herr aus Weimar ganz koloſſal gefallen zu haben?“ 

In Gedanken fragfe das Nannerl: „Was für an Alten 
meint er denn?" In dem ſchönen Stück war Fein alter Illann 
vorgekommen, 

„Sta, fagen Cie doch, hat's Ihnen gefallen?“ 

Weil er fo freundlich ihre Wange ftreichelte, bekam fie 
Mut. „So viel ſchön is’s gwefen! Und der alls zum Guten 
hat nausgehn lafjen? Selten S', der feids Ds gweſen?“ 

Der Schlanke machte verdugte Augen, „Wer foll ich ge- 
weſen fein?“ 

„Der treue Phyladexrxl.“ | 

„Weeer?“ Che Nannerl die Antwort wiederholen konnte, 
begriff er und ſchlug ihr lachend den Arm um die Schultern. 

Das Nanmnerl erglühte im Gefühl der Ehre, die fie vom 
freueften aller Menſchen erfuhr. „Gleich hab ih Ihnen wie: 
derfennf, wenn S' Ihnen heut auch d' Haar haben ſtutzen 
laſſen.“ 

„Wirklich?“ Er lachte wieder. „So gut hab ich Ihnen 
gefallen?“ 

„Denn eing treu und rechtſchaffen is, dös muß eim 
gefallen!“ 
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„Du bift ein reizendes Mädel!“ Cr rüttelte zärtlich ihre 
Schulter. „Und weil ich dir fo guf gefallen habe, bringft du 
mir die Nelken da?“ 

In Schreck gedachte fie ihres Auftrages. „Um Gotts 
willen! Dö Nagerln ghören fürs Fräulen Filamin.“ 

„Oh?“ Er zwirbelte fein hübſches Bärtchen. „Das ſoll 
wohl heißen: Philine? Das niedliche Philinchen hat alſo 
einen Verehrer?“ 

„Sal beteuerte das Nannerl gewiſſ Nor „®anz an be- 
geifterfen,‘ 

„Wer ift denn das?" 

„Unfer Herr hat gfagf, daß ich’s net verrafen därf.“ 

„Der ift denn dein Herr?” 

„Der Herr Chrenreich in der Sägmühl draußt.“ 

„jo wohnft dur in der Sägmühle? Hinter dem Dorf? 
In der ſchönen Waldſchlucht?“ 

„Selten ©, ja, bei uns is ſchön!“ 

Er legte ihr freundlicd) die Hand unfer das Kinn, „Sie 
beiß£ dur denn?“ 

„Jtannerl.“ 

„Alſo, Nannerl, gib her!" Willy Meiſter nahm ihr die 
Nelken ab und legte den Strauß auf eine Bank. „Ich will 
das beſorgen. Der genialen Künſtlerin darf es nicht verſchwie— 
gen bleiben, wie ſehr ſie gefällt.“ Lachend ſchlang er wieder 
den Arm um das Nanuerl. „Aber ſieh mal, du liebes kleines 
Kerlchen: wenn die feine Philine von ihrem Verehrer einen 
fo ſchönen Nelkenſtrauß bekomme, da ſollteſt du mir auch was 
ſcheuken als Zeichen deiner Verehrung?“ 

Bei allem Glanz, der in ihren Augen ftrahlte, lächelte fie 
verlegen, faft traurig. „Enk tät ich alles geben. Aber — 
tu ich halt nix.“ 

„Du haſt viel mehr zu verſchenken, als du ahnſt!“ Er 
preßte ſie an ſich. 

„ar und Joſef!“ Erſchrocken wollte Nannerl ſich aus 
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feinen Armen winden. Während fie fich ſtammelnd wehrte, 
bedeckte er ihren Mund mit Küſſen. Der Trunk, den er von 
dieſen kindlichen Lippen ſtahl, machte den Durſt ſeiner Sinne 
brennen. Dieſe Glut umflammte das hilfloſe, unberührte Ge— 
ſchöpf. Dem Nanuerl wurde der faumelnde Wille ſchwach. 
In Angft und Seligkeit überließ fie fi) diefer brennenden 
Zärtlichkeit. „Ach, du! Co füß wie du iſt Feine!“ flüfterte 
er unfer Küffen und Küffen, „Dich will ich! Alles follft du 
haben von mir! Sollſt meine Freude fein, mein heimliches 
Glück! Und heute nacht, um zehn Uhr, hörſt du, da komm 
ich und warfe auf dich bei der Mühle im Wald.“ Er küßte 
und küßte. „Da mußt du kommen! Dir mußt! Sch will es!“ 

Das TLannerl rif ſich ans den Armen des freuen Griechen- 
fünglings, rafffe verftörf das Körbl auf und ſtürzte zur Tür, 
Willy Meiſter, der das Mödel hafıhen wollte, zerfraf den 
Strauß der duffenden Nelken, der von der Bank auf Die 
Diele gefoller£ war. 

Auf der Straße, im Glanz der fihönen Gonne, blieb das 
Nannerl ftehen. Cie fah Feine Türe, kein Yenfter, fein Dach, 
Alles wirbelte vor ihrem Blick. Mit dem Nannerl ging es, 
wie es am Theaterabend mit dem häßlichen Wetter gegangen 
war. Mit Glanz und Schimmer war der wunderbare Gold- 
regen in den grauen Abend gefallen. So ſchön und leuchtend 
fiel nach allem Schreck das lachende Glück in diefes ſehn— 
juchtsvolle, junge Leben. Ein Wunder war es! Weil fie für 
Die geweihfe Kerze ihr Leßfes gegeben, drum haffe ihr Die 
Gottesmutter das Allerbefte geſchenkt. Der brävſte und 
ſchönſte aller Menſchen, der £rene Phyladerl mit dem gol- 
denen Herzen und dem blauen Mantel! Der war dem Nan— 
nerl gut! Hat es denn auf der Welt in fechsfanfend Fahren, 
fo weit der Heine Kafechismus zählt, ſchon einen Illenfchen 
gegeben, fo reich, wie das Nannerl in diefer Stunde gewor⸗ 
den? Am liebften häfte fie auf der Straße jedem Kind ihr 
blaues Glück erzählt. Und als der Kaplan über die Straße 
Farm, lief das Nannerl auf ihn zu und Füßfe ihm die Hand 
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mit Dankbarer Andacht, Er war es, der die wächferne Kerze 
geweiht baffe! 

Innerebner zog die Hand zurüd, als wäre der Kuß diefes 
Glückskindes fir ihn ein Gefühl des Unbehagens. So raſch, 
daß die Falten feines Talars rauſchten, ging er davon, Eine 
ſteinerne Bläſſe lag auf feinem Gefich£, feine Augen brannten 
wie im Wieber, Feder Menſch, der ihn grüßfe, fehien ihm 
wie eine Dual in den Weg zu fpringen. Zwiſchen Gtällen 
und Scheunen bog er in ein enges Gäßchen ein, um aus dem 
Dorf zu kommen. Über die Wiefen hinüber. Als ihn der 
Schatten des Waldes umfing, blieb er ftehen und ſtarrte den 
Yußpfad an, der durch den Wald hinaufführfe. In feiner 
Seele ſchien es zu ſchreien: „Seh nicht! Diefer Weg ift dein 
Elend!" Es zog ihn wie mif Keffen. Bei einer Biegung des 
Weges blidte er in den webenden Zauber des Waldes. Aller 
Sturm, der ihn erfüllte, wurde ruhiger. Durch die Lüden 
der Baumkronen fah, wie ein lächelndes Geheimnis, der Him— 
mel mi£ hunderf blauen Augen auf ihn nieder. Die Bläffer 
Iifpelten ein feines Lied, und duffender Yriede ummob die 
filbergrauen Stämme der Buchen. Eine Amfel ſchlug. 

Innerebner preffe die Hand über die Augen. „Das hab 
ich nie verftanden!" Er konnte ſich nicht ſatt hören an dieſem 
füßen Klang, Als die Amſel verſtummte, folgte er wieder dem 
Weg. Der führte zu einer lichten Höhe, die wie ein Garten 
der wilden Blumen war. Am Gaum des Pfades wucherten 
hohe Diftelftauden, um deren violeffe Blütenköpfe dichte 
Schwärme von Perlmutterfaltern ihre gaukelnden Gpiele 
£rieben. Und zu Dußenden faßen fie eng beifammen auf den 
ftachligen Knoſpen und fonnten ihre Ylügel. Sie alle waren 
Kinder diefes fehönen Morgens, die geftern noch in der Puppe 
geſchlummert haffen. Der Durft nad) den Süßigkeiten ihres 
Kleinen Lebens war noch nicht erwacht in ihnen. Sie wußten 
noch von feiner anderen Freude, als in der Sonne fich zu wär— 
mer und bei einem erften fpielenden Flug ihre Schwingen zu 
verfuchen, So unerfahren waren fie, daß fie feine Scheu vor 
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dem Menſchen hatten, der ihre gaukelnden Wege Erenzte, 
Gie flogen ihm gegen die Bruft, auf die Schultern, an die 
Hände, ins Geficht. Innerebner verſcheuchte fie nicht. Er 
lächelte, als empfände er die junge Torheit dieſer geflügelten 
Sonnenkinder wie eine Zärtlichkeit. 

Dräumeriſch rauſchte ein Bach, der unfichfbar durch eine 
fiefe Schlucht ſein Waſſer hinunferwarf. Und leife pifperfen 
die Meifen am Waldfaum, in defjen Schaffen die weißen 
Mauern einer Kapelle leuchteten. Ruhig, fiefen Glanz in 
den Augen, als wäre er in diefem blühenden Frieden des 
Waldes ein anderer geworden, ging Innerebner auf die Ka- 
pelle zu und trat in die offene Tür. Ein Fühler, dämmriger 
Kaum, Die erblindeten Yenfter ließen fo wenig Lich£ herein, 
als wär’ es draußen ſchon Abend geworden. Wie ein rotes 
Sternchen fladerte das Ewige Lichf vor dem mit Wofiv- 
gefchenken behängfen Altar. Drei alte grane Betſtühle, von 
den Holzwürmern zerfrefjer. Auf der legten Bank ſaß Ma— 
riane im weißen Kleid, das Spitzentuch um das ſchwarze 
Haar gelegt. Ihre verfhlungenen Hände ruhten im Schoß. 
Wie fchön fie war! In diefer füllen, andächfigen Verſunken— 
beit! Trotz aller Ruhe, die Michael Innerebner auf dem 
blühenden Weg gefunden baffe, fehlug ihm nun doch das 
heiße Blut ins Geſicht. Ber feinem Schritt, der auf den 
Steinplatten hallte, erwachte fie, ſprang erfcehroden auf und 
flürzfe an ihm vorüber ins Yreie. „Fräulein!“ 

Zwiſchen den Difteln blieb fie ftehen, umgankelt von den 
ſchimmernden Faltern. 

Schweigend ſah er fie an. Da kam fie langſam näher. 
„Verzeihen Sie! Sch bin eine Närrin. Hier ift fein Beicht- 
ſtuhl, vor dem ich erfehreden müßte. Ich hatte die Hoffnung 
ſchon aufgegeben, daß Sie nod) kommen würden, Als Gie fo 
plöglich vor mir flanden —“ Sie blidfe ſcheu an ihm hinauf, 
Dann ſtreckte fie ihm raſch die Hand hin. „Ich danke Ihnen, 
daß Sie kamen!“ 

Ihre Hand nahm er nicht, Uber es war ein weicher Klang 
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in feiner Stimme, als er fagfe: „Warum haben Cie mid) 
gerufen?‘ 

„Haben Cie das aus meinem Brief nicht herausgeleſen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht kommen follen. 
Aber ich konnte auch nicht daheim bleiben. Seit geftern weiß 
ich, daß ich Ihnen unrecht gefan habe. Fhnen und Den 
anderen!‘ 

„Öeftern? Da find Sie doch davongelaufen!“ Sie lachte 
ein wenig. „Aus Empörung über den Heiden Goethe?“ 

„Nein. Aus Schreck und Scham.“ 

„Das verſteh ich nicht.“ 

Er hob das Geſicht. „Sie ſind nicht die Komödiantin, die 
ich in Ihnen vermutete. Sie ſind eine Künſtlerin, die aus 
Gottes Hand ein koſtbares Geſchenk empfing.“ 

„Das gottbegnadete Talent! Ein Wort wie ein Pfennig, 
für den man wenig kauft.“ Es zudte ſpöttiſch um ihren 
Mund. „Sch habe mir Befferes von Ihnen erwartet,‘ 

Ratlos fland er vor ihr. „Was könnte ich Ihnen geben?“ 

„Das Wort, das ich zu hören hoffe." Test war es wieder 
der fehene, ſanfte Klang, mit dem fie begonnen baffe, „Ein 
Wort, das mir heraushilft aus dem Sumpf meines Berufes, 
ein fröftendes Wort für mein Leben, das mir unerfräglid) 
wird.“ 

„Am Gottes willen! Fräulein!" ſtammelte er erfchroden. 
„Die können Cie nur fo Sprechen! Gie! Jung, ſchön, ein 
Liebling des Schöpfers!“ 

„Schale! IH will Ihnen den Kern zeigen, der biffer ift. 
Und wenn Sie mem Leben Eennen, wollen Cie mir dann 
raten?“ 

„So gut ich es vermag. Obwohl ich nicht weiß, wodurch 
gerade ich Ihr Zutrauen verdient habe. Ihr Vater, Ihre 
Mutter —“ 

Sie hob mit wehem Blick die ſchönen Augen. „Ich bin 
eine Waiſe, einſam und ſchutzlos.“ 
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„Ach! Gie haben keinen Menſchen, dem Cie vertrauen 
dürfen? Keinen?‘ 

Mariane fchüttelfe den Kopf. 

„Ich wäre der erfte?‘ 

„Ja.“ 

„Warum gerade ich?“ 

„Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil Sie ſtreng find. Und 
doch auch gut! Das hab ich empfunden, als ich bei Ihnen 
war. Es war förich£ von mir, daß ich mich durch ein Gefühl, 
vor dem ich felbft erfehrat —“ Cie unterbrach ſich und ſenkte 
die Augen. 

Sein Geſicht brannte. „Nein! Ich bin nicht gut. Ich bin 
es nie geweſen. Wenn ich jetzt fühle, wie ſchön das fein muß: 
Güte haben und Menſch fein — dann hab ich das erft gelernt. 
Geftern. Von Ihnen!“ 

Gie befrachtefe ihn mit einem merkwürdig forfchenden 
Blick. Dann wand£e fie fi) plöglic) ab. Bei der Kapelle, am 
Gaum des Waldes, ftand eine alte Buche, zwifchen deren 
Wurzeln fi) die Budeln des Grundes wie grüne Bänke her— 
aushoben. Sie ging hinüber, Da fiel ihr das Rauſchen auf, 
das aus der Liefe kam. Nur ein paar Schritte brauchte fie 
zu gehen, um hinunterſehen zu Eönnen in die dunkle Schlucht, 
zwifchen deren fleilen Wandſtürzen das weiße Waſſer bro- 
delte. Sie beugfe fi vor und lachfe, „Die Bäume in der 
Sonne. Und da drunfen die kalte Tiefe. Nur ein Schritt 
zwifchen Tod und Leben!” Da fühlte fie eine klammernde 
Hand an ihrem Arm. Und Innerebner ſtammelte mit blafjem 
Geſicht: „Sräulein! Hier im Schaffen ift feuchfer Grund. 
Jeder Schritt ift gefährlich.“ 

Mariane fehien nicht gleich zu verſtehen. „Ach fo! Sie 
meinen, es könnt ein Unglüd geben?" Gleichgültig zuckte fie 
die Achſeln. „Dann hätt ih Ruhe!“ 

In Schreck und Trauer fah er fie an. „Wie undankbar 
find Sie gegen den Schöpfer, der Ihnen fo vieles gab.“ 

„Dazu ein Leben ohne Glück, ohne Freude!“ Sie ließ fid) 
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nieder. „Warum fehen Cie? Neben einem Mädchen zu 


fißen, das der Schöpfer fo reich befchenffe, halten Gie das 
vielleicht für Sünde?“ 

Er ſetzte fi) an ihre Seite. „Sagen Gie mir alles von 
Ihrem Leben!‘ 

„Bas ich zu erklären babe, wird Ihnen nich£ gefallen, 
Sie werden in eine Welt hineinſchauen, von deren Häßlich— 
keiten Sie noch nie gehört haben.“ Mariane brach eine 
Blume, während fie mid zu erzählen begann. Ihre Mutter 
wäre das Kind armer, aber rechffehaffener Leute geweſen, 
ſchon in früheſter Jugend von auffallender Schönheit, und 


von einer Grazie, die jeden bezauberte. Die geborene Tänzerin. 


Warum foll man nicht werden, wozu man geboren iſt? Der 
Tanz ift auch von den holden Künften eine. Soll man ein 
Taleunt nicht ausbilden, das uns der liebe Gott gegeben? Man 
kann auch als Tänzerin fugendhaft bleiben. Nur fehade, daß 
es Menſchen gib£, die gegen alles, was Unfchuld heißt, einen 
Widermillen haben. Das find immer folche, die alle Macht 
des Lebens befißen. Dazu das nöfige Kleingeld, um fich jede 
Freude zu kaufen. „Gold! Gold! Geraubte Gonnenträne! 
Zum Fluch geworden für die Welt!" Nur wahre Tugend 
überwindet diefen Fluch. Doc wo das Geld nich£ fiegf, wo 
alle Berführungskünfte verfagen, fällt ein junges, reines, un— 
erfahrenes Herz dem eigenen Gefühl zum Dpfer. „Du füße, 
holde Seligkeit der erften Liebe! Feder Erdenfled ein Him— 
mel ohne Grenzen, jede Regung der Seele ein jubelnder 
Schrei!" Wie bitter das Erwachen, wie qualvoll die Er- 
kenntnis, daß alle Glut des Liebenden Herzens verſchwendet 
war an einen Unwürdigen! Und wenn das arme, verlafjene 
Gefhöpf die kummervollen Nächte weinend auf feiner Bette 
ſitzt? Was es leide£ in ſolchen Stunden, das weiß nur, wer 
die Sehnſucht kennt. Und unter dem zudenden Herzen ein 
feimendes Leben, ſchuldlos und doch mit Fluch beladen, ein 
Kind der Schande, „Eutſetzlich!“ Mariane grub das Ge— 
ficht in die Hände, 
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Wortlos machte Innerebner eine Bewegung, um Die 
Trauernde aufzurichfen, Er wagfe nicht fie zu berühren. 

Gie hob das Geſicht. „Die fchön ift die Welt, wie häßlich 
das Leben! Der Fluch, den eine ſchwache Stunde geboren, 
ging feine granfamen Wege. Wie bäften die alfen, recht- 
ſchaffenen Eltern die Schmach der Tochter überleben können! 
Wohl drüdten fie ſchützend das Enkelkind an ihre freue Bruft. 
Doc ihre Tage waren gezählt, ihre Herzen gebrochen. Zu- 
erft zog es den guten Großpapa hinunter in die ewige Nacht, 
dann die liebe Großmama. Und am gleichen Tag, an dem 
die Schollen polterten auf ihrem Sarg, umklammert das 
Theater die trauernde Tochter mit den Zangen ihrer Pflicht. 
Das Herz blutet, aber das geſchminkte Geſicht der Tänzerin 
muß lachen. Sie darf ihr Brot nicht verlieren, um ihres Kin— 
des willen! Das Theater iſt ausverkauft, Kopf an Kopf, man 
ſtaunt und jubelt. Ein herrliches Feenſpiel., Exzelſior“! Eine 
Allegorie des ſiegenden Lichtes. Roſiges Gewoge füllt die 
Bühne. Nackte Arme, halb entblößte Brüſte. Und die Luft 
iſt bevölkert mit geflügelten Genien, deren Silberkronen im 
Glanz des elektriſchen Lichtes ſchimmern. Da übertönt ein 
gellender Schrei die liebliche Muſik. Etwas Weißes ſtürzt 
aus den Lüften. Eine Flugmaſchine hat verſagt, und die arme 
Tänzerin liegt mit zerſchmetterten Gliedern auf der Bühne.“ 

Innerebner umklammerte Marianens Hand. „Fräulein! 
Kann es denn ſolche Dinge geben in der Welt?“ 

„Solche Dinge läßt der Himmel zu!“ Cie lachte grell. 
„Der fihöne blaue Himmel da droben! Mit feinem güfigen, 
allmächtigen Gott!“ 

Es lag ihm ein Wort auf der Zunge, um diefer Läſterung 
zu wehren; er brachte es nich£ über die Lippen, 

Marian enfzog ihm ihre Hand. „Ich war ein Kind! Haft 
ich mein Unglüd ermefjen können? Wie verlafjen ic) war, 
das ahnte ich nicht. Mutter, Mutter, rief ich immer. Und 
hatte Hunger!“ 

„She Vater erbarmte fi) nicht?" 
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Wieder lachte fie. „Der? Mich Eennen? Der hafte feine 
Millionen verpraßt und eine reiche Frau genommen. Wenn 
er auf der Straße an mir vorüberfuhr in feiner bligenden 
Equipage, deren Schlag fein Wappen mif der neunzadigen 
Krone krug, dann fprißfen die Räder den Straßenkot auf 
mein reinliches Kleidchen. Uber es gib£ noch gufe Menſchen 
auf der Welt. Gelten find fie. In unfcheinbarenm Kiffel gehen 
ſie umber, Und wo die Not am höchſten ift, da find fie am 
nächften. Ihr fühlendes Herz ift der Gott des Lebens. Ein 
braver Theaferarbeifer, der felbft mit Weib und Kindern zu 
darben haffe, erbarmte fich der verlaffenen Waiſe.“ 
„Gott ſegne diefen Menſchen!“ ſtammelte Innerebner. 

Mariane hatte ſich abgewandt, blickte zum Wald hinüber 
und ſpähte über den Weg hinunter, auf dem zu Hunderten 
die Falter gaukelten. Dann lehnte ſie ſich an den Stamm der 
Buche zurück. Und erzählte wieder. 

„Bei dieſem braven Manne hatte das kleine Marianele 
wieder eine Heimat. Was half ihr der beſcheidene, warme 
Herd? Das Leben des Theaterkindes war dem Theater ver— 
fallen, der alte Fluch ſollte ſich auch an ihr erfüllen, jener 
Fluch, der aller weiblichen Schönheit anhaftet, wie eine 
Weſpe an der ſüßen Birne hängt. Als erſte Rolle ſpielte ſie 
den lieblichen Knaben‘, dem der eigene Vater den Apfel 
vom Lockenköpfchen ſchießt. Sie gefiel, fie hafte Yreude am 
Erfolg, war ſtolz auf ihren Beruf, begann fi) als Künftlerin 
zu fühlen und dankte dem Himmel, daß es ihr vergönnf war, 
dem braven Manne, der fein karges Brot mit ihr gefeil£ hafte, 
von filbernen Lohn ihrer Erfolge wieder ein ‚Gcherflein 
abfragen zu können. In der Stickluft des Theafers entwickelte 
ſich ihre Schönheit, wie eine Roſe im Hauch des Maien ge— 
deiht. Da begann die Gier des Laſters die häßlichen Hände 
nach ihr zu ſtrecken. Solange der brave Mann noch lebte, 
der ſie mit väterlicher Liebe betreute, war ſie ſicher an Leib 
und Seele. Der hätte jeden, der ſie zu berühren wagte, mit der 
eiſernen Stange niedergeſchlagen. Er ſtarb. Immer ſterben 
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die Gufen. Die Sünder werden Greife, als häfte das Lafter 
eine Eonferpierende Kraft in fich! Und als der brave Mann 
‚va drumfen‘ lag, fielen die Verſuchungen über die Neu— 
vermwaifte her wie die Henker über ein Opfer.“ 

Wieder fpähfe Mariane über den Weg binumfer. Cie 
ſchien in Sorge, es könnte jemand kommen und die Beichte 
ihres Lebens ſtören, die den jungen Beichtvater, der verſtört 
an ihrer Seite faß, jo £ief erſchütterte, daß ihm jedes Wort 
verſagte. 

„Wie die Verſuchung mich bedrängfe! Wie ſoll ih Ihnen 
das ſchildern? Ihnen, dem alles rein und heilig iſt! Aus mei- 
nen Worten müßte ein Hauch der Verführung hinüberfließen 
in Ihr keuſches Bluf, eine lodende Gluf der Sünde.“ Er— 
ſchauernd preßte fie das Geſicht an feine Schulter. „Schau— 
jpielerin! Das heiß: ein Leib, nach dem alle Hände greifen! 
Und die Kollegen! Mit unzüchfigen Späßen wird man wor- 
bereifef auf die ſchwache Stunde, der man zum Dpfer fallen 
ſoll. Und die Regiſſeure, die ihre Gnaden austeilen nad) dem 
Maß der Liebenswürdigkeiten, mit denen man fie erwiderf! 
Und der feine Herr Direktor mit feinen Geheimkabineft! Ent- 
jeglih! Und die dramafifchen Dichter mif ihren neuen, gufen 
Itollen, die man mit Liebe bezahlen foll! Oft faßfe mid) die 
Empörung, daß ich am liebften nach einem Dolch gegriffen 
häffe, um ihn foldy einen handwerksmäßigen Verführer ins 
Herz zu ſtoßen.“ 

„Allmächtiger Soft!‘ 

„Ich tat es nicht. Aus Erbarmen mif diefen Erbärmlichen! 
Das Leben ift alles, was die Lafterhaften haben. Nein, fener- 
ſter Freund! Mir! Mir den Dolch! Um ihn ins eigene Herz 
zu floßen! Das wäre Tod in Schönheit! In Unfehuld! Und 
Gie, mein Freund, Sie würden weinen um mich!“ 

In Shrek umklammerfe Innerebner die Hände des Mäd— 
chens, das ganz von Sinnen ſchien und einen Klang von er- 
greifender Tragik hatte. „Fräulein! Wie dürfen Cie folche 
Gedanken haben! Eine Chriftin! Seien Sie fapfer, Fräulein! 
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Mit allen Keinen ift Gott. Werfen Cie diefen grauenvollen 
Beruf von fih! Fliehen Sie!“ 

„Fliehen! Wohin?“ 

„gu vedlicher Arbeit, die Sie ernähren wird!" 

„Arbeit?“ Mit ſchmerzlichem Lächeln fah fie zu ihm auf. 
„Die Kunft verwöhnt, mein Yreund! Ich kaun nicht nähen, 
nicht kochen und ſtricken, nicht wafchen und bügeln, Nur eines 
kann ich: Komödie fpielen und mit Yliffern die Dummköpfe 
faufchen. Dh! Wenn ich einen wüßte, an defjen treue Bruft 
ich mic) flüchten könnte! Den hat mich der Himmel noch nicht 
finden lafjen. Und fliehen? Ich bin geflohen! Vor vierzehn 
Tagen bin ich bei Nacht und Nebel hinaus zum Tor der 
Refidenz. Um nich beffeln zu müffen, hab ich mich diefer rei- 
jenden Truppe angefchlofjen. Das find ehrliche Menſchen, 
die an nichts anderes denken als an ihre Kunft. Unter ihnen 
ift mir wohl. Und in Ihrer Nähe, fenerfter Freund, da 
fälle alle Furcht von mir, und füße Ruhe ſchleicht mir ins 
Herz! Aber wie lange kann das dauern? Dann muß ich wies 
der zurück in diefe Hölle, in diefe Luft der Sünde!“ 

„Zurück? Nein! Niemals wieder!‘ 

„Verträge feſſeln mich. Die Macht iſt auf Seite dieſer 
Schurken. Die Gerichte werden mich zu finden wiſſen. Wie— 
der zurück! Dieſes grauenvolle Zurück! Einen Dolch, mein 
Freund! Gib mir einen Dolch und ſei barmherzig!“ Das war 
wie ein erſtickter Schrei der Verzweiflung. Alle Angſt eines 
bedrängten Lebens glühte in Marianens Augen, während ſie 
hinunterſtarrte gegen den Wald, als ſollte die Erlöſung aus 
ihrem Elend von dorf unten kommen, nicht aus dem erſchüt— 
ferfen Fünglingsherzen, das unfer dem ſchwarzen Talar an 
ihrer Seite hämmerte. 

„Fräulein! Liebes Fräulein!“ In Sorge, die ihn ganz 
verftörfe, legfe Innerebuer den Arm um ihre Schulter. 
„Das Cie da ſprachen, ift Irrſinn! Sie und fterben! Go 
jung und ſchön!“ 

„Sin Dolch ift freilich Feine Haarnadel!“ Da ging es wie 
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ein Blitz der Freude über allen Sram in ihren Zügen. „Und 
man hat nur ein Leben zu verlieren! Uber auch nur eine 
Unfchuld! Die über alle Gewalt erhaben ift! Aber nicht über 
alle Verführung!" Ihre Gimme flog in heißer Glut. Immer 
enger ſchmiegte fie fi) an die Bruft des Yreundes, dem der 
Wille zur Rettung diefer verzweifelten Mädchenſeele in den 
Augen brannte, „Gewalt! Wer kann der Gewalt nicht 
froßen? Was Gewalt heißt, ift nichts! Verführung ift die 
wahre Gewalt! Ih habe Blut, mein Freund, fo jugend- 
liches, jo warmes Bluf als nur eine! Auch meine Ginne find 
Sinue. Ich ftehe für nichts, ich bin für nichts gut! Ich kenne 
das Haus der Grimaldi — das Theater —, es ift ein Haus 
der Freude! Eine Stunde da, unfer den Augen meiner Illuf- 
fer — die vom Yımmel auf mich niederblickte —, und es erhob 
fi fo mancher Tumult in meiner Seele, den die firengften 
Übungen der Religion kaum in Wochen bewältigen Eonnten!‘ 

An der Senkung des Weges erfchien was Dunkles, das in 
die Höhe wuchs wie ein dicker fehwarzer Pilz. Die hundert 
Perlmutterfalter bei den Diftelftauden gerieten in gaukelnde 
Aufregung. Wie ein ſchimmerndes Wölklein war ihr Ylug. 
Innerebner fah das nicht. Er fah nur die Ungft der bedrohten 
Zugend, die in feinen Armen zifferfe, jo warm und füß, fo 
fehön und beraufchend! Während er nach Sprache rang, ging 
ein nervöſes Zwinkern über Marianens Lider. Ihre Augen 
füllten fih mit Waffer. Eng und heiß an den Mann ge- 
ſchmiegt, von dent fie die Rettung erwartefe, ſah fie mif diefem 
nafjen, flehenden Blick zu ihm auf. „Geben Sie mir, mein 
Freund, geben Cie mir diefen Dolch! Befjer, eine Rofe wird 
gebrochen, ehe der Sturm fie entblättert! Warum zauderr: 
Gier" Mit einem Lauf der fiefften Bitterkeit neigte fie das 
Geſicht zurüd, „uch du ohne Herz! Chedem gab es wohl 
einen Freund, der, feine Freundin vor der Schande zur reffen, 
ihr den erften, den beften Stahl in das Herz ſenkte, ihr zum 
zweiten Male das Leben gab! ber alle foldye Taten find von 
ehedem! Solcher Freunde gib£ es Leine mehr! Dder doch! 
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Ich fehe eine Gonne des Erbarmens in deinen Augen! Neffe 
mich! Hılf mir! Dir Guter, du einzig fühlende Bruſt unfer 
Larven!" Ein dürftendes Hoffen glühfe auf ihren Lippen, und 
feliges Leuchten war in ihren Augen, von deren ſchwarzen 
Wimpern die Tropfen fielen. 

Der Anblick diefer Tränen ftahl ihm den Ießfen Reſt feiner 
Beherrfhung. „Ich will!“ Mit Armen, deren Muskeln zu 
Eifen geworden fehierten, preßte er Mariane an ſich. „Will 
dich retten! Dich! Und mich! Den du zu einem Menſchen 
machteſt! Zu einem ſeligen Menſchen! Du? Und ſterben? 
Leben ſollſt du! Mit mir! Alles für dich! Mein Herz und 
Blut! Alles, was ich bin und habe! Ein neues Leben! Für 
dich und mich! In Glück und Sonne! Bift du mir gut? 
Gag mir’s, Mariane! Den fieh, ic) liebe dich bis zum Irr— 
fi ne Sm Taumel der Freude, die wie eine Flamme aus fei- 
nem Herzen fehlug, umklammerte er das geliebte Mädchen, 
und feine Lippen fuchfen ihren Mund. 

Da ftieß ihn Mariane mit beiden Fäuſten zurüd und er- 
bob fi, das Bild einer beleidigfen Göttin. „Mein Herr! 
Was erlauben Sie fi?" Cie lachte. „Brav, Herr Kapları! 
Ein ſchutzloſes Mädchen fucht Ihren geiftlichen Troſt, und 
Sie anfworfen wie ein befrunfener Student, der die Kell- 
nerin bei der Schürze erwifcht!" Wieder lachfe fie, „Tar— 
£uffe! Ich hab's ja gewußt, daß die Maske fallen wird, Das 
foll der Dank für den Schimpf fein, den Cie uns Schau— 
fpielern ins Gefichf geworfen, Sie geweihfer Priefter des 
Herrn! Und nicht nur ein Heuchler find Cie, and) ein Dumme 
kopf. Sonſt wären Gie auf den billigen Unfinn, den ich 
Ihnen vorgegaukelt habe, nicht fo plump bereingefallen.‘ 
Cie wandte fi ab und grüßte liebenswürdig den Pfarrer, 
der mit erſchrockenem Geficht vom Weg her über die Diftel- 
ſtauden guckte, dicht ummirbelt won den aufgefcheuchken 
Gchmefterlingen. „Guten Morgen, Herr Pfarrer! Rafch 
ging Mariane zum Wald hinüber, aus defjen Schatten man 
das Lachen einer glodenfchönen Mädchenſtimme börfe, Ap- 
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plaudierend tauchte Schweſter Aurelia am Waldſaum aufs 
„Milka! Braviſſima! Fein haſt du das gemacht!“ Philin— 
chen, die niedliche Sünderin, ſchien über die Komödie, der ſie 
beigewohnt hatte, anderer Meinung zu fein. Der Zorn blitzte 
ans ihren Augen: „Du! Weißt du, was du biſt?“ In ſtreit⸗ 
barer Schneidigkeit frat fie auf IMariane zu. „Ein gras 
james Luder bift du! Und won euch beiden ift der arme Kerl 
da drüben nicht der Dinmme, Das kannſt du mir glauben!“ 

Mariane richfete fich geärgert auf: „Hanfi? Du bift wohl 
verrückt ? 

„Ich? Nein. Aber du ſcheinſt nicht bei Troſt zu fein, 
Wie kann man einem Menſchen fo mitſpielen?“ 

„Der hat die Lektion verdient!“ 

„Ach was! Tu man nich fo! Das bißchen Geſchimpf da 
drunten? Das bringf fein Gefchäft mit fi). Daneben ift er 
aber doch ein Menſch. Und haft du denn nicht gefehen, daß 
er dich liebt? Wirklich Liebe!“ 

„Der!“ Mariane lachfe mit gereiztem Ton. 

„Ja, der! Und ein aufrichfiges Gefühl! Wahrhafte Liebe! 
Haft du denn nicht an dir felbft fehon erfahren, wie foftbar 
und felfen das ift? Da fallt fo was Schönes mif Ziffern por 
dir auf die Yüße hin, Und zum Dank dafür wirfft du ihm 
deinen ganzen Ruliffendred ins Gefiht? Schäm dich! Und 
wenn du wirklich nich£ gemerkt haft, was in dem armen Teu— 
fel da drüben zittert, dann geh noch ein bißchen in die Schule! 
Als Schurfpielerin muß man Augen haben für das, was in 
den anderen brennt, Denn das, wag nur in Dir fo’n bißchen 
glimmert, weißt du, das genügf nicht.“ 

Schweſter Anrelic ftand mit verdutztem Geſicht. „Aber 
Kinder!“ 

Da kehrte ſich Philinchens Zorn gegen die ruhig Stolze. 
„Laß mich nur du in Ruhe! Spinnerin, du feine! Wenn ich 
gewußt häfte, wozu ihr mic) da herauffchlepp£, wär ich lieber 
daheim geblieben und häfte mich von meinem Alujuft Tang- 
weilen laſſen. Addio, ihr Blüten der Menſchheit!“ In der 
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Hand den Strohhut, an dem die ſcharlachroten Bänder flat 
fer£en, ſprang Philinchen ducch den Wald hinunter. 

Schweſter Aurelia zudte die Achfeln. „Das hat fie fo. 
Manchmal muß fie die Pomeranze ihrer ſchönen Geele aus- 
queffchen. Komm!" Mariane folgte nicht gleich. Gie hatte 
das Geſicht über die Schulter gewandf, unfer den Brauen 
einen verdrofjenen Blick. Das Dpfer der grauſamen Strafe, 
die ihr beleidigfer Künftlerftolz vollzogen hatte, konnte fie 
niche fehen — der hochwürdige Herr Chriftian Gchnerfer 
hatte einen Rüden, der in feiner Breite wie ein Mantel der 
chriftlichen Nächſtenliebe wirkte, 

Über den Hakenſtock gebeugt, auf dem Huf ein paar 
Schmetterlinge, die ihre Flügel fonnten, fand der Pfarrer 
mit echauffierferm Geſicht vor Innerebner. „Herr Kapları$ 
Möchten ©’ net endlich ein Wörtl reden? Und mir die merk- 
würdige Situation erklären, in der ich Sie da gefunden 
hab?" Wie verfteinert faß der junge Menſch vor dem greifen 
Priefter, „Reden ©, Herr Kaplan! Dder ſtudieren ©’ viel- 
leich£ drüber nach, wiejo ich grad jetzt daherkonun, ein bißl 
ungelegen?“ Der Pfarrer zog einen zerknüllten Brief her 
aus. „Vor einem Stündl hat mir der Peterl vom Rofen Hir— 
ſchen das Brieferl da in den Pfarrhof gebracht: wenn ich 
mic) von den moralifchen Dualitäten meines Koplans über- 
zeugen möcht, foll ich um elf Uhr aufs Kapellenbergl kom— 
men, Ich hab zwar fonft für ſolche Brieferln einen £iefen 
Papierkorb, Aber daß mic) die moralifchen Dualifäfen meines 
geiftlichen Amtsbruders infereffieren, befonders nach unferer 
leßten Unferredung, das können © mir nichf verdenten, 
gelt?“ 

Innerebner hielt das Blatt zwiſchen den ziffernden Hän— 
den und verſuchte zu leſen. 

Im Tal begann eine Glocke zu rufen, „Jetzt läuten ſ' grad. 
Ich bin alfo ziemlich pünktlich eingefroffen, Wär mir lieber, 
ich wär ein halbes Stündl früher gekommen!" Die Strenge 
des Pfarrers milderfe fih um fo mehr, je länger er dieſes 


351. 


bleiche verftörfe Geſicht befrach£efe. „Halb und halb verſteh ich 
ja. Mir ſcheint, das ſchöne Frauenzimmerl mit ihrem Elaffi- 
[hen Köpfl hat ein bifferl Komödi mit Ihnen gefpielt, unter 
dem Titel: Hauſt dur meinen Juden, hau ich deinen Juden. 
Schön war das nichf von ihr. Und Cie find drauf rein- 
gefallen, gel£? Halb z0g fie ihn, halb ſank er hin, wie’s im 
Thildele ihrem berühmten Goethe heißt. Aber, Herr Kapları, 
wo war denn da jeßt Ihre unerfchüfferliche Feſtigkeit, die 
feine Zugeftändniffe macht? Dder foll ih ‚Kompromiffe‘ 
jagen 2“ 

Mit ftöhnenden Lauf fprang Innerebner auf und flürzfe 
dem Rand der Schlucht enfgegen. 

„Jeſus!“ Pfarrer Schnerfer machte einen Sprung, als 
wäre er um dreißig Jahre jünger geworden, Dicht am Gaum 
‚ der finkenden Yelfen erwifchte er den Kapları bei einer Talar- 
falte. „Menſch! Was machen © denn da?“ 

„Mich erlöfen! Wie foll ich noch leben!“ Mit aller Kraft 
der Verzweiflung ſuchte Innerebner fic) frei zu ringen. 

Der hochwürdige Herr Chriftian Schnerfer ließ nicht aus. 
Er z0g wie ein Yifcher, der einen ſchweren Hecht gefangen, 
Während fein müdes Alter mit diefer fodeslüfternen Jugend 
rang, fließ er Wort um Wort heraus: „Ich bit Ihnen, 
machen S' feine Dummbeiten! Was haben S' davon, wenn 
©’ Ihr junges und warmes Leben da nunterfchmeißen? Die 
ewige Verdammnis haben @’!“ 

Aus der Bruft des anderen rang fich ein fehluchzender Laut, 
und die Arme fielen ihm fchlaff hinunter. Diefen Augenblick 
benüßfe der Pfarrer und zog den Überwurndenen am Talar- 
flügel hinter fi) her, weif weg von der Schlucht, miffen hin- 
aus in die Sonne. Gerade zur rechten Zeit gelang ihm das. 
Cr baffe an beiden Händen den Krampf bekommen. Geine 
verflammerfen Yinger Eonnten den Talar nicht auslaffen, 
auch jeßf nichf, da er es wollte. „Kommen ©, Michele! 
Gegen & Ihnen ber zu mir!" Cr warf fi ins blumige 
Gras, inmiffen eines Schimmerwölkleins der aufgeregfen 
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Derlmufterfalter. Wie einer, der einen Keulenfchlag in den 
Nacken bekommen, fiel Innerebner auf die Knie und drückte 
das Geficht in den Schoß des Pfarrers. Die linke Hand hatte 
der Hochwürdige freibefommen, mit der rechfen machte er 
noch vergebliche Verſuche. „Och, dur lieber Herrgott! Go tief 
ift das gegangen bei Ihnen?" Jetzt brachte er auch die andere 
Hand in die Höhe und begann die gummaftifchen Yingerübun- 
gen. Mit der Linken, die vom Krampf fehon erlöft war, ftrei- 
chelfe er dem Schluchzenden das Haar. Dann fingen ihn die 
Schmetterlinge zu ärgern an, die ihm vor den Augen herum— 
gaufelfen und an die Naſe fuhren. „Ihr verflirten Biecherin! 
So laßfs mir doch mer’ Ruh! Ich bin Fein Honigſtöckl!“ 
Auch die Sonne begann ihn auf den Fahlen Scheitel zu brens- 
nen, jo daß er ſehnſüchtig nad) feinem Hut ausguckte, der fich 
nirgends en£deden ließ. 

Innerebner wurde ruhiger. Das Geſicht erhob er nicht, 
als er mif heißem Stammeln das Befennfnis feiner Dual 
begann. Ohne Rückhalt geftand er alles: von diefem verzeh— 
renden Yener, das ihm wider Willen ins Blut gefallen, von 
der klingenden Schönheit, die feine Geele mit Sehnſucht er- 
füllt hatte, und von dem fchmeichelnden Liebreiz dieſes Mor— 
gens bis zu der heißen, grauſam gefäufchten Yreude, die ihm 
Erbarmen, Liebe und Verlangen ins Herz gegofjen. 

Der Pfarrer beugfe ſich zu ihm nieder. „Das ift heilige 
Beich£ geweſen und foll in meinem Herzen bleiben, ftill und 
perfiegel£. Er machte über dem Schluchzenden das Zeichen 
des Kreuzes. „So, Michele! Und jeßf das Köpfl in die Höh! 
Da ift nichts, weswegen ©ie fi) ſchämen müßten! Ihr Un- 
glüd war, daß Gie von Welt und Menſchen fo wenig ge 
wußt haben wie das Kind vom Gferben. Wär Ihnen nicht 
alles Menſchliche fremd gewefen, fo hätt die Natur nicht mit 
Geißeln zu Ihrem Herzen reden müſſen.“ 

Mit zudenden Armen umklammerte Innerebner den Greis, 
„Hochwürden! Helfen Cie mir, daß ich ein Illenfch werde!“ 

„Michele, das lernt fi) von ſelbex.“ 
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„Stein! Ich bin ein Tier mit fehreienden Sinnen.“ 

„Dann bift du ja doch ein Menſch! Wenn auch erft ertt= 
bryonaliſch. Und gelt, Brüderle, von heuf an fagen wır Du 
zueinander. Weißt du, ich freu mich über dich. Denn ſchau, 
das hab ich vor dreißig Jahren in einem ſchönen Mai an mir 
felber erfahren: eine fiefe Scham und ein großer Schmerz, 
die uns das fehnfuchtsvolle Herz zerdrüden, find von allen 
Priefterweihen die beſten.“ 

„Ich? Ein Prieſter?“ Zitternd preßfe Innerebner das Ge- 
fiht in die Hände, „Ein Illeineidiger bin ih. Wie Feuer liegt 
Gottes Zorn auf mir,“ 

„ech, dir dummer Kerl! Fa, Michele, was den Gott des 
Zornes anbelangf, da bin ich ein Atheiſt! Ih glaub nur an 
einen off, der güfig ift. Schau doch ein bißl hinauf!“ Zö— 
gernd hob Innerebner das enfftellte Geficht. „Gelt, wie lieb 
da droben alles lacht!" Schweigend faßen fie eine Weile, 
bis Pfarrer Schnerfer verdrießlich mit beiden Armen zu fuch— 
feln anfing, um die zudringlichen Schmetterlinge zu verjagen, 
„Da Fann man ja nimmer fißenbleiben! Und ’s nadelfe Köpfl 
broßel£ mir ſchon wie ein Badofen vor lauter Sonn!“ Müh— 
felig erhob er fi. In allen Knochen fpürfe er die „Turner⸗ 
ſchmerzen“ des Ningkampfes, den er überſtanden bafte, 
„Komm, Michele, ich führ dich heim. Aber z'erſt verſprich 
mir in d' Hand, daß dur Feine Dummheiten machen willft, 
wenn dir in der nächften Zeit das Leben ein bifl fauer wird, 
Und daß du als ehrlicher Menſch freu aushalten wirft bei 
deiner Pflicht!‘ 

Mit beiden Händen umklammerte Innerebner die Hand 
des Pfarrers. „Das gelob ich." 

„So fag ih Amen dazu! Aber wo wird wohl jeßf mein 
Hut und mein Stecken fein?" Gie ſuchten. Der Hakenſtock 
lag bei der Buche, Der Huf war verfchwunden. Der haffe, 
als der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer den Athleten 
ſpielte, einen Salto mortale in die Schluhf gemadjt. „D’ 
Schweſter wird ſchön mamſen, wenn ich ohne den nenen Huf 
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heimkomm. Den hab ich erft fünf Jahr. Aber befjer, es liegt 
der neue Huf drunt, und du bift bei mir beroben! Gelt, 
Michele?“ Zum Schutz gegen die Sonne band ſich der ul 
rer das blaue Taſchentuch über die Slage. Weil beim Knüp 
fen die Singer ſchmerzten, dachte er: „Heut wann — 
ausſchauen mit der Beethovenſonat!“ 

Während fie über den Hügel hinunterſtiegen, eine Strecke 
begleifef von dem Schwarm der gaukelnden Gchmefterlinge, 
Diel£ der Pfarrer die Hand des Kaplans in der feinen. Das 
lebendige Wölklein, das um fie hergaukelte, wurde immer 
dünner, je fiefer fie kamen. Endlich verſchwand es. Nur auf 
Junerebners Schulter faß noch einer won den Perlmutter— 
falfern und fonnte die Flügel. Als die beiden in den kühlen 
Schatten des Waldes frafen, flafferte das Tierchen auf und 
fuchfe taumelnden Yluges feine warme Heimat. 
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nfer dem Gelänf der Zwölfuhrglode fand Bonifaz im 

Dferdeftall des Scheidhofes und ſchirrte die Rofje aus, 
die den „griechifchen Hamm‘ ihres Lenkers mif heißem 
Schweiß hatten bezahlen müſſen. „He, Faz“, rief eine Magd, 
„ich hab dir 's Eſſen einigſtellt.“ 

„Z'erſt müſſen d' Roß ihr Sach kriegen.“ Er legte den 
Pferden das Futter vor, und während er ihnen mit einem 
Strohbüſchel die dampfenden Flanken trocken rieb, erging er 
ſich, ganz im Widerſpruch zu ſeiner ſchweigſamen Art, in 
lauten Monologen. „Kreuzteifti noch amal! Net mit eim 
Naſenſpitzl hat PP auſſigſchaut!“ Bei der Einfahrt in den 
Scheidhof haffe er mit der Peitſche geböllerf, daß es einen 
Doten häffe erweden können. Und wie ein Habicht nach der 
Schwalbe fpäht, haffe er nach) jedem Yenfter der Villa aus: 
geguckt, Ohne Refulfaf. „Die muß heut Stöpſeln in die 
Obrmafcheln haben!“ Mit diefer wiffenfchaftlihen Hypo— 
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theſe fuchke er eine Regung zu befehwichkigen, die was Neues 
in feinem Leben war: die Regung eines böfen Gemwifjens. Da 
hörte er plöglic) draußen im Hof eine Stimme rufen: „Boni— 
faz!“ Solch eine Gimme baffe auf zehn Stunden in der 
Runde nur eine einzige, Kichernd fprang er in die Scheune 
hinaus, im gleichen Augenblid, als das Walperl zum Türl 
hereinſurrte. 

„Jeſus, Bub, ſpann ein und fahr auf Mitterwalchen abi 
und hol den Dokter auffi!“ 

„Mar' und Joſef! Fehlt dir ebbes?“ 

„Mir? Geh, du Narr! Unſer Herr is verkrankt, und ſo 
viel ſorgen tut ſich 's Fräulen. Schier net derwarten hab 
ich's können, bis d' heimkommſt mit die Roß. Jetzt ſchleun 
dich aber, gelt! Ich muß wieder ummi —“ Augenſcheinlich 
hatte ſie noch mehr auf dem Herzen. Doch mit ſchwerem 
Seufzer wollte ſie zum Türl hinaus. 

Da erwiſchte ſie der Bonifaz beim Kittel und zog ſie in 
eine dunkle Ecke: „Warum ſagſt mir denn gar nir?“ 

Wieder ein Seufzer. „Was ſoll ich denn ſagen?“ 

„A Wörfl, a liebs!“ Sie ſchwieg. Und da riß er fie an 
jeine Bruft. „Du? Tut's dich ebba reuen?“ 

Das Walbperl ſchmiegte fich feft an ihn und ſchüttelte den 
Kopf. „Soll's gehn, wie's mag! Im Leben geht's auch nef 
anders zu als im Immſtock: Glück haben, Honig ſchmecken 
und z' Grund gehn!“ 

Bonifaz lachte. „Z Grund gehn? Du und ich? Na, 
Schatzl, da ſpreizen wir ung ein! Am Sonntag fag ich dem 
Scheidhofer auf. Soll er ſchimpfen. Was kümmert mic) der 
kranke Lapp, wann's um unfer Glüd hergehf. ‚Da ſpricht das 
eigne Herz!“ hat's geftern beim Göthinger gheißen. Ging’s 
um mich allein, fo häff ich ausghalten im Scheidhof auf 
Biegen und Brechen. Jetzt geht's um dich, Und forg Dich nef, 
Shasl! Wird fih ſchon an kleins Pachtgütl finden für uns, 
Fünfhundert Mark hab ich, Wieviel haft denn du?“ 
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„Zweihundertvierzehn Mark und vieravierzg Pfennig. 
Heut in der Fruh hab ich’s zähle.“ 

„Müſſen wir halt Eleinmweis anfangen. Ich rumpel mic 
fon in-d’ Höh.“ 

„Da glaub ich dran!“ Cie küßte ihn. „Aber jeßf tummel 
dich mit'm Einfchirren. Ich bring die nacher 's Briefl ummi 
für’n Dokter. Und fahr drauf zu wie der Tuift, daß bald wie— 
der da bift, gel£!" Hinter diefen Rat ſetzte fie noch einen Kuß 
als feften Punkt und ſurrte zur Scheune hinaus. 

Während Bonifaz die Pferde fehirrke, frällerfe er ein hei- 
feres Lied. Daß er für einen Kranken um den Doktor fahren 
ſollte, daran dachfe er nicht. Yür ihn war das ein Weg wie 
jeder andere. Sein Glüd und Leben war zu geſund, um Raum 
zu haben für zwedlofes Mitleid. 

Alls die Pferde an der Deichfel des Eleinen Wägelchens 
fanden, machte er noch) einen Sprung in die Stube, um ein 
poar Bifjen in fich hineinzumwerfen. Der Leib muß auch zu— 
jammengehalten werden, nicht nur das Herz. „Sakra, da 
kunutſt ja derſticken!“ murrte er, als ihm beim Eintritt in die 
Stube der ſchwüle Dumft des geheizfen Dfens entgegenſchlug, 
an defjen Kacheln der frierende Scheidhofer die Hände 
mwärmfe, 

Bei der Mahlzeit hörte Bonifaz nur halb auf das bos- 
hafte Geftichel des Kranken. Die paar Tropfen alle, die 
diefes verfrodnefe Leben noch ausſpritzte, liefen am Bonifaz 
ab wie Waſſer am fein. Schließlich fagfe er aber doch: 
„Sauer, heut haft an giftigen Hamur. Bift ebba net zfrieden 
mit mie?‘ 

„Dh? Mit dir? Haben fur ich freilich nir von deiner 
Schafferei. Aber zfrieden bin ich allweil!“ Der Scheidhofer 
ficher£e, „Ob der ander auch fo zfrieden fein wird mit dir?“ 

„Das für an andrer?“ 

„Der binfer meiner komme,“ 

„Yen derwart ich nimmer." Eine befjere Gelegenheit zur 
Auffage konnfe Bonifaz nicht finden, Warum noch warfen 
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bis zum Gonntag? Er wifchte den Mund ab und erhob fich. 
„Sfcheider, ich fag dir’s gleich. Aufkünden fu ich. Über vier 
Wochen wird marfchiert, Schau did um an andern Für— 
knecht um! Fleißige Leut gibe’s guug. Pfüe Gott!" Bonifaz 
fienerfe zur Zür, um dem greinenden Verdruß des Bautern 
auszukommen. Doc, verwunderf guckte er über die Schulter, 
als er das vergnügte Gelächker hörfe, das der Kranke beim 
Dfen auffchlug. ©o Inftig hafte der Scheidhofer nimmer ge- 
lach£ ſeit jerrer Zeit, in der er feine drei Buben und ſein Mä— 
del noch hatte. „Recht haft, Faz! Mach dic) davon! Dös freut 
mid. Hab ich nix mehr davon, braucht der ander auch nir 
haben.“ 

Als Bonifaz draußen war, ſchoß ihm der Gedanke durch 
den Kopf: „Der muß am Verkauf fein! Und freut fi), daß 
der ander an Schaden hat. Wär's net um ’s Madl, jetzt 
tät ich bleiben.“ Kaum ſaß er auf dem Kutſchbock, da kam 
das Walperl mit dem Brief für den Doktor gelaufen. Der 
offene Hofraum war für Zärtlichkeiten kein Ort. Drum be— 
gnügte ſich das Walperl damit, ihrem Buben glückſelig nach- 
zugucken, als er auf dem Wägelchen davonraſſelte. Auch in 
ihr war feine Gorge um den Kranken. Die erſte Stunde 
eines frohen Glückes ift für die Menſchen wie ein Treibhaus 
der Gelbftfucht. 

Beim Zauntor gab’s ein Gedränge. Während der Boni- 
faz hinauskutſchierte, wollte ein anderer mit feiner Kutſche 
herein. In dem behäbigen Heren erkannte Bonifaz den Notar 
von Mitterwalchen. Jetzt ſtimmte die Sache. „Der Scheid⸗ 
hofer verkauft!“ 

Auch das Walperl ſah den Gaſt kommen und erkannte 
ihn. „Jeſſes, jetzt macht der Bauer Teſtament!“ Das war 
ihr Gedanke, Und daß der Scheidhofer den Bonifaz „eini- 
ſetzen“ wide, davon war fie fo feft überzeugf wie von der 
Tatſache, daß da droben am Himmel die Sonne fihien! „Ver— 
dient hat er’s, mein Bub!“ Während fie zurüdlief in die 
Billa, ſchickte fie ein heißes Stoßgebet ins Blaue hinauf, um 
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den lieben Herrgott zu einer ausgiebigen Erleuchtung des 
Scheidhofers zu veranlafjen. Eben wollte fie in der Küche 
verſchwinden, als Walter über die Treppe herunterkam. Bei 
feinem Anblid ſchoß dem Walperl ein jäher Schreck in die 
Slieder. „Mar' und Fofef! Herr Dokter! Heut hab ich garız 
auf Enker Fruhſtuck vergefjen! Und jetzt bat mon fehon 
zwölfe glitten!“ Ohne ein Wort zu fagen, winfte Walter 
mit der Hand, als hätte diefes Verſäummis nichts zu bedeuten. 
Das Walperl ließ ſich nicht beſchwichtigen. „Ganz elend 
[hauen S' aus! Aber warten ©, id) richt gleich a bifl 
ebbes! Gelt, dös verübeln & mir net! Heut in der Fruh bin 
ich rapple£ gweſen!“ Auf Koften der Wahrheit machte das 
Mädel aus dem Wirbel ihres Glüds einen werzeihlichen 
Purzelbaum zur Gorge hinüber, die in der Billa eingezogen 
war. „Heut haben wir alle den Kopf verloren, und ’s Fräu— 
len is auc) ganz ausanand vor lauter Aufregung,‘ 


„Sränlein Mathild?“ 
„Ja, weil der Herr über Nacht verfranfe is,‘ 


Walter machte eine Bewegung wie ein Erwachender. 
„Der Herr Yorftmeifter?‘ / 

Da kam Mathild aus dem Schlafzimmer des Waters. 
„Walperl, ſchicke von den Scheidhofer-Leuten jemand zum 
Wirt. Wir brauchen friſches Eis.“ Sie verſtummte, als ſie 
Walter ſah. In ihr bleiches Geſicht grub ſich ein ſo weher 
Ausdruck, daß Walter erſchrocken ihre Hand faßte. „Fräu— 
lein! Was iſt denn mit Ihrem Vater?“ Mathild konnte 
nicht antworten. Einen verzweifelten Blick in den Augen, ſah 
fie zu ihm auf. Daun befreite fie ihre Hand. In einer Alu: 
wandlung von Schwäche gegen die Mauer gelehnt, bedeckte 
fie das Gefiht mit den Händen. „Fräulein Ihilde! Ach du 
lieber Gott! Nein, nein!" Er nahm fie in feine Arme, wie 
ein Bruder in forgender Zärtlichkeit die Schweſter umfchließt. 
„Bas von geftern auf heute kam, das kann doch nicht gefähr- 
Ed fein! Nur Ihre Sorge ſieht das fo, Ihre Liebe! Ich bin 


359 


überzeugt, es ift was Unbedenkliches. Darf ich hinein zu 
Ihrem Water?‘ 

Gie wand fid) aus feinen Armen und fehien ruhiger ge- 
worden, „Papa wird fich freuen. Aber lafjen Sie ihn nichts 
von der Gorge merken, die Sie an mir geſehen!“ 

Walter ging zur Tür und pochte. „Herein!“ An der 
Stimme des alten Herrn merkte man nichfs von Krankheit. 
Beim erften Schritt in diefe weiße, heitere Stube war Wal—⸗ 
fers Sorge ſchon gemildert. Mit leuchtenden Strahlenbän— 
dern fiel die Sonne herein und lag wie Silber auf den Ge— 
ſunſen der offenen Yenfter, ducch die der Duft von Mathilds 
Rofen in das Zimmer hauchte. Der alfe Herr im Bett z0g 
lachend den grünen Fäuſtling über die verfrüppelte Hand und 
firedte fie dem Gafte hin. „Das ift neff, daß Sie kommen. 
Ich hab mir fehon den ganzen Wormiffag immer gedacht —“ 
Was er gedacht hatte, verfchiwieg er und blidte in das Geficht 
des anderen. 

Walter umfchloß mit beiden Hönden den grünen Fäuſt— 
ling. „Das ift denn mit Ihnen?‘ 

„Ach Gott, nichts! Ih muß mir das Knie ein bißl ange- 
f&hlagen haben, Warn und mo, das weiß ich nicht.“ Daß er 
bei der Nachricht von dem glüdlich ausgefallenen Purzel- 
baum, den das Frißele in den Mühlbach gemacht, aus 
Schreck und Freude verfucht haffe, mit feinen gelähmfen 
Beinen vom Sofa aufzufpringen, und daß er dabei mif dem 
Knie gegen das Tifcehbein gefahren, das war ihm aus der Er- 
innerung entſchwunden. „Das Knie ift ein bißl gefchwollen, 
und manchmal gibt's mir fo einen merkwürdigen Stich bis 
herauf. Na, das wird fi) in ein paar Tagen ſchon wieder 
machen. Die Geiß, die gute, ſorgt fi) natürlich. Und je mehr 
fie’s verſtecken möchte, defto befjer merk ich’s. Da müffen Sie 
mir einen Gefallen fun! Wir plaufchen recht Iuftig, gel! Da- 
mit das Mädel wieder ruhig wird. Flink, Doktor, ſetzen Cie 
ſich ber zu mir, ich hör fie ſchon!“ Nach dem halben Ernft, 
der in der Gimme des alten Herrn gezifterf hatte, ſchlug er 
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einen heiteren Ton ar. „Freilich, Sie find Fein Jäger! Aber 
das Abenteuer mit dem Fuchs im Brandwald muß ich Ihnen 
erzählen. Das ift von meinen Jagdgeſchichten die drolligfte, 
Da bin ich einmal Fuchspaſſen gewefen —“ 

Mathild frat in die Stube, und Walter fing zu lachen 
an, obwohl er die drollige Geſchichte noch gar nichf gehört 
bafte. Und er fonn£e laden. Die Urt und das Ausfehen 
des Kranken hatte ihn beruhigt. Ein Glanz, wie er dem Yorft- 
meifter aus den Augen leuchtete, war nicht das Anzeichen 
eines ernften Leidens. 

Ruhig war Mathild in die Stube gefrefen. Als fie den 
Vater fo Inftig ſchwatzen börfe, warf fie einen erfchrodenen 
Blick auf ihn. 

„Alſo, Doktor, — wie ich ſo auf dem Baumſtock ſitze, 
hör ich plötzlich ein merkwürdiges Gekrabbel. Langſam guck 
ich mich um. Und da iſt der Fuchs hinter mir und wühlt in 
den Baumſtock hinein, auf dem ich fiße! Er haffe da feine 
Fluchtröhre. Die war ihm unter dem Gewicht meiner zwei 
Zenfner ein bißchen eng geworden. Halb war er fehon drin in 
der Röhre, Und ich, bevor mir noch das Lachen Fam, mache 
flinf einen Griff nad) feiner Rufe! Und hab ihn! Doktor, ich 
bab ihn! So, bei der Rute! Aber der Fuchs, fo flink mie ein 
Eidechsl, fährt mit dem Gebiß in die Höhe. Da bin ich nicht 
minder flinE gewefen mit dem Loslafjen! Und fo was von 
Rennen, wie damals der Fuchs im Brandivald, fo was hab 
ich im Leben nicht wiedergefehen.‘ Der alte Herr lachte. 

Blei) ftand Mathild neben dem Bert und ließ die beiden 
zu Ende lachen, Dann fagfe fie: „Verzeihen Cie, Herr Dok— 
£or, vom Walperl hab ich erfahren, daß Sie heut Ihr Früh— 
ſtück nicht bekamen.“ 

„Das? Doktor?“ Der alte Herr bob fi) aus den Kiſſen. 
Dabei z0g er die Brauen zuſammen. „Jetzt kann ich mir 
denken, warum Gie fo faßenjämmerlich ausfehen! Geiß! Mur 
flinf! Das Eſſen muß doch ſchon ferfig fein? Ded den Tiſch, 
laß auftragen! Der Doktor muß was bekommen!“ 
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„rein, Herr Yorftmeifter, ich danke!" Erfchroden war 
Walter aufgefprungen. „Die paar Schritte bis ins Dorf —“ 

„Das Ihnen einfällt! Wenn ich fehe, wie gut es euch 
beiden fehmed£, bekomm ich auch Appetit, Gelt, Sie blei- 
ben?" Schweigend nahm Walter feinen Platz wieder ein. 
Wie an Ketten z0g es ihn, for£ von bier, in das Dorf, i in die 
Nähe des Yeuers, das ihm den zündenden Funken ins Bluf 
geworfen. Doc) er konnte dem Kranken das Nein nicht fagen, 
zu dem es ihn Drängfe, „Na alfo, Mädel! Du fiehft doch, er 
bleib£!“ Der alte Herr warf einen prüfenden Blick auf Ma— 
£hild, die wor£los aus der Gfube ging. Als die Tür ſich ſchon 
gefehloffen hafte, fagfe der Yorftmeifter mit Humor: „Dok— 
ferl! Wir zwei find feine fo guten Komödianfen wie die im 
Wirtshaus. Das mit unferem Luftigfein haben wir gründlich 
verpaßf. Die Geiß ift dahinfergefommen. Wir wollen’s 
lafjen, Doktor! Und wollen fein, wie wir find. Das wird fie 
am beften beruhigen. Und nehmen Gie’s der Geiß nicht übel, 
daß fie heut bei aller Gorge auf ihre Hausfrauenpflich£ ver- 
gejjen hat!“ Der alfe Herr drüdte unfer fiefem Atemzug die 
Schultern in das weiße Kiffen. 

„Here Yorftmeifter? Haben Sie Schmerzen?" 

„Schon wieder vorbei, Nur fo ruckweiſe kommt's immer.” 
Der laue Wind, der um die Yenfter fpielte, bewegte einen der 
offenftehenden Flügel ein wenig. Ganz leife Elirrfe das, „Gelt, 
ſchön iſt's draußen! 

„Ein wundervoller Tag!“ 

Der alte Herr lächelte ein N „Schau, jest hat er’s 
doch gefroffen mit dem Wetter! Cinen Tag lang hat's ihm 
freilic) das Gras verregnef. Aber was er naß gemähf bat, 
führt er froden unfer Dad, Ein Schlaumeier, ein alter!‘ 

„Ben meinen Sie?“ 

Obne zu antworten, richtete der alte Herr die Augen auf 
Walter. Das war ein Blick, fo herzlich und doch voll Sorge, 
daß es Walter ganz beklommen zumut wurde, Er fühlte, 
daß diefe Augen ihn fragten: „Du? Biſt du der, für den ich 
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dich halte?“ Allen Ernſt diefes Blickes empfand er, und Doch 
verftand er ihn richt. 

Mathild frat mit Tifchzeng ins Zimmer. Cie wollte den 
- Heinen Tiſch vor das Bett des Vaters rüden, und Walter 
jprang auf, um ihr zu helfen. Immer befracdh£efe der alte 
Herr die beiden. Als der Tiſch gededit war, ſagte er ruhig: 
„Sep! Ih muß dir was abbiften. Die Iuftige Dummheit 
vorhin war gut gemeint, aber deiner nicht windig. Du bift 
Blut deiner Mutter. Coll ich Erank fein, jo bin ich es, foll 
ic) gefund werden, jo werd ic) es. Db das eine oder das an— 
dere? Was kann uns das anhaben? Was Liebe heißt, bleibt 
ein ewiges Ding.“ 

Da ſtrich fie dem Vater mit linder Hand die grauen Haar- 
büſchel aus dem Geficht und küßte ihn auf die Stirne. Und 
mie geoßen Augen, befroffen, faft afemlos, ſah Walter die 
beiden an. 

— Erinnerf euch an jenes Schauſpiel „Der Traum ein 
Leben“, ar jene Gene, in welcher Ruſtan inmiften feines 
irrenden Taumels als ein halb Erwachender die Glocke Den 
Heimat rufen und mahnen hört! — 

So war es auch in Walter. Als hätte ihm die Glocke einer 
verlorenen Heimat geklungen. Er krat zum offenen Feuſter, 
um ſeine Erregung zu verbergen, und blieb da ſtehen, bis ihn 
Mathild mit leiſer Stimme rief, weil das Walperl aufge— 
tragen hatte. 

Während fie aßen, blieb er ſchweigſam. Um fo eifriger 
plauderfe der alte Herr, jetzt in einer Laune, deren Heiterkeit 
nichts Gemachtes haffe, Auch aufs Theater kam er zu reden, 
„Der Berfl war wie ein Verrüdter! Und das Mädel war, 
ich weiß nicht wie, Aber Cie, Doktor? Von Ihnen hab ich 
noch kein Wort gehört, Wirklich? War es fo ſchön?“ 

Walter ſuchte nach Worten, Mühſam brachte er’s heraus: 
„Etwas jo Schönes hab ich in meinen Leben noch nicht ge- 
ſehen, habe gar nicht gewußt, daß es fo viel Schönheit geben 
kann —“ Er verſtummte. Da wurde Mathild plötzlich ge- 
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ſprächig, als möchte fie ihm zu Hilfe kommen. Cie ſchilderte 
dem Vater den ganzen Verlauf der Vorftellung. Jeden 
Schauſpieler, Willy Meiſter ausgenommen, rühmte fie als 
Künftler. Mit der gleichen Gimme, mif der fie von Phi— 
Iinens Siebreiz und von der fprühenden Glut in der Dar- 
ffellung des Dreft erzählte, ſprach fie von der Kunft der 
Schaufpielerin, in deren Händen die Rolle der Iphigenie 
gelegen. „Du kannſt dir nich£ denken, Papa, wie ſchön dieſes 
Mädchen ift! Und eine Stimme hat fie, die mif dem erften 
Worf bezwingt. Wenn fie von der Bühne ging, hat fie mir 
Leib und Seele mitgenommen. Wenn ich ein Mann wäre — 
dieſes Mädchen müßte ich Lieben!“ 

„Geiß?“ Der alte Herr ſchien irgend efwas an Mathilds 
bleicher Begeifterung nich£ zu verftehen. Und ſchien den dank— 
baren Blick nicht zu begreifen, mit welchem alter an Ma— 
£hilds Lippen hing. 

Da Elang von der Veranda die aufgeregte Stimme des 
Walperls: „Jeſusmaria! Fräulein! Wie aus der Piftole 
geſchoſſen, kam das Mädel in die Stube gejagf. „Herr Yorft- 
meifter! Fräulen! Was ich jeß£ bring! Im Scheidhof drüben 
hod£ der Notar. Ich denk mir noch, der Bauer will Tefta- 
ment machen. Aber vor der Haustür boden d' Ehhalten bei- 
nand und fleden die Köpf zamm und jagen mir grad, Der 
Scheidhofer hätt verkauft. Jeſſes, jefjes! Was wird denn da 
mit uns und mit der Villa?“ 

„bilde! Der alte Herr hob fi) aus den Kiffen „Da 
mußt du hinüber —“ Bekroffen verftummfe er. Walter war 
aufgejprungen; ohne ein Wort zu jagen, rannfe er aus der 
Stube. 

Und hinüber zum Scheidhof. 

Auf halbem Weg kam ihm der Notar entgegen, lachend, 
in der Hand einen Akt. „Ich gratuliere! Der Kauf iſt perfekt. 
Eine gute Nachricht kann ich Ihnen auch noch bringen. Weil 
ich weiß, wie die Bauern fordern, hab ich mich aufs Handeln 
verlegt und habe noch Zwanzigtauſend heruntergedrückt. Für 
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Hundertſechzig hab ich abgefchloffen. Hier ıft der rechtskräftige 
Vertrag und das erfparfe Geld." Mit einer lachenden Ver— 
beugung wollte er Walter den Alt überreichen. 

Der z0g, mit bleichem Geſicht, die Hände zurüd, einen raf- 
lofen Bli in den Augen, im zudenden Herzen den Gedan- 
fen: Nun bift du gebunden, an die Scholle, auf der deine 
Füße ftehen, jetzt, da dieſes Neue, Brennende iu deiner Geele 
ift, von dem du nicht weißf, wohin es dich rufen, wohin es 
dich reißen wird! 

„Herr Doktor?“ fragte der Notar verblüfft. 

Walter fuhr ihn an: „Darum haben Cie mich nicht noch 
mal gefragt?" 

Der Notar fhien eine andere Aufnahme fei einer guten Bof- 
[haft erwarfef zu haben. „Da muß ich aber doch biffen — 
ich habe mich ſtrikt an den Auftrag gehalten, den Sie mir 
nenlich in Mitterwalchen gaben: den Verkauf fo rafch wie 
möglich abzufchließen. Heute früh ift das Geld eingefroffen, 
das Sie durch Ihr Bankhaus an mich überweifen ließen, und 
da bin ich fofor£ heraufgefahren. Ich war der Meinung, daß 
ich mir durch die Illinderung des Kaufpreifes Ihren Dank 
verdient hätte. Und da bereiten Cie mir einen Empfang, den 
ich nich£ verſtehe.“ 

Walter kam zur Befinnung. „Verzeihen Cie! Ich habe 
meinen Kopf nicht ganz beiſammen.“ 

„Da, Herr Doktor, das feh ih! Wollen Cie jetzt die Güte 
haben, den Akt zu übernehmen und mir Quittung über den 
reftierenden Defrag auszuftellen!‘ 

In der Veranda erledigen fie das, und Walters Hand 
zifferfe, als er vom Notar die Yeder zur Unferfchrif£ empfing. 
Wie haffe er ſich das vor wenigen Tagen fo ſchön gedacht! 
Sn aller Heimlichkeit follte der Kauf gefchloffen werden, Und 
mit welcher Herzensfreude wollte er den Augenblid genießen, 
in dem ex lachend zu Mathild fagen wiirde: „Raten Cie, wer 
Ihr Nachbar iſt!“ Und wenn fie vor ihm flünde in ihrem 
frohen Schreck, wollte er ihre Hände fafjen: „Jetzt Tann 
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Ihnen nichts mehr genommen werden, nicht Ihr Haus, nicht 
Ihre Rofen, fein Zweig und Blaft im Garten Ihres fehönen 
Lebens! Wir wollen gute Nachbarn fein, und ich will lernen 
von Ihnen und Ihrem Vater, will ein Baner werden, ein 
frober, ſchaffender Menſch, ein Lachender unter dem Frieden 
diejes fehönen Himmels.“ Ihm war zumuf, als läge nicht 
die Spanne weniger Tage, fondern eine Ewigkeit zwifchen 
jenem Gedanken und Diefer Stunde. Um fein Herz legte ſich 
etwas Beklemmendes, Ganz das gleiche Gefühl war’s, das 
er in der Stube empfand, als der alte Herr mit Lächeln ge- 
fagt hatte: „Was Liebe heißt, bleibf ein ewiges Ding!“ 

Alls er unferfchrieb, fragfe der Notar befroffen: „Herr 
Doktor? Sind Cie krank?“ Walter ſchüttelte den Kopf. 
Und das Walperl, das wie verfteinerf unfer der Haustür ge- 
ftanden, ſchlug die Hände über ihren Zöpfen zufammen und 
rannfe in die Stube. „Fräulen! Jetzt raten S', wer den 
Scheidhof kauft hat! Enker Herr Dokter!“ Draußen in der 
Veranda hatte ſich Walter vom Notar verabſchiedet. Er 
trat ins Haus und wollte zu ſeiner Wohnung hinauf. Da 
hörte er die erregte Stimme des alten Herrn: „Doktor! He! 
So kommen Sie doch herein!" Walter knickte den Akt zu- 
ſammen und ſchob ihn in die Bruſttaſche. Dann trat er in die 
Krankenſtube. 

Mathild ſtand mit blaſſen Wangen neben dem Bett des 
Kranken. Der hatte ſich in den Kiſſen aufgerichtet. Das Ge— 
ſicht braunte ihm vor Freude. „Doktor! Walter! Sie ver- 
rückter Philoſoph! Sie lieber Kerl, Sie! Iſt denn das wahr? 
Daß Sie den Scheidhof gekauft haben? Und unſer Nachbar 
ſind? Und unſer — denk nur, Geiß, unſer Mietsherr iſt er ja 
auch! Dokterl? Iſt denn das wahr? So reden Sie doch ein 
Wörtlh!“ 

Walter nickte. 

„Wahr iſt's! Wahrhaftig! Geiß!“ Unter Lachen umklam— 
merte der alte Herr die Hand feines Kindes. Mädel? Was 
haſt du denn? So lach doch und freu dich! Jetzt bleibt er bei 
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uns. So fihan ihn doch an! Unfer Hausherr! Gib achf, der 
wird uns Fündigen, wenn du nicht nett bift. Dder meinft du, 
da ift was gut dafür, daß er uns kündigt?“ Mitten in feiner 
herzlichen Lachen wurde er ernft und Hleinlauf. „Doktor? Um 
Gottes willen! Haben Sie denn fo viel Gerftl, daß Sie einen 
folchen Beſitz Faufen können?“ | 

„Ss hat gereicht!" ſagte Walter. 

„Wie Gie’s gemeint haben, weiß ih. Damals auf der 
Weihertviefe, wie die Welträtſel ins Waffer flogen, da haben 
Gie das befchloffen. Gelt, ich hab recht? Und verftehe, war» 
um Gie’s vor uns verfchiwiegen haben, Weil es für das 
Mädel nud für mich eine liebe Überrafchung geben follte, 
Klüger wär’s aber doch gewefen, Cie hätten ſich mit mir be— 
ſprochen. Ich hab eine Todesangft. Der Scheidhofer, der alte 
Fuchs, hat Sie doch ficher hereinfaufen Lafjen! Doktor? 
Haben Sie mehr wie Hunderfdreißigfanfend bezahlt?“ 

Walter fchüftelte den Kopf. „Beruhigen Sie fi! Der 
Notar hat viel günftiger abgeſchloſſen.“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ Der alte Herr atmete erleichtert 
auf und fiel doc) in die Kiffen zurück, als wäre feine Kraft zu 
Ende, „Best kann ich mich erft freuen! Was Cie da gemacht 
haben, bleib£ noch immer ein verrüdter Streich. Aber weil 
Cie nur feinen Schaden haben! Da muß der Scheidhofer 
zum erflenmal in feinem Leben als anftändiger Menſch ges 
handelt haben." Während er in Schmerz die Brauen zu= 
ſammenzog, lachfe er vergnügt vor fich hin, 

Matchild, in Sorge, beugte ſich über ihn. „Papa, ich biffe 
dich, du follft dich nicht fo erregen!" 

Er ftrich ihr mif dem grünen Yauftling übers Haar. „Ach, 
geh doch! Weißt dur denn nicht, daß es Feine befjere Medizin 
gibt als Freude?" Lachend ſchob er fie mit dem Arm beiſeite. 
„Doktor! Fest her da zu mir! Sie Widellind von einem 
Bauern! Fest werden Cie mif guten Ratſchlägen gefatſcht. 
Gott fei Lob und Dank, jegt kann ich Ihnen noch rafen! 
Helfen muß Ihnen der Benifaz, An den müfjen Cie fich 
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anhängen, Wie der ſchlechte Schwimmer an den Balken! 
Dder Cie tauchen hinunter mit dem Scheidhof!“ Cr nahm 
den Kopf zwifchen die Yauftlinge. „Gott fei Dank, daß der 
Bonifaz da ift! Der wird ziehen wie ein Roß, wenn es Haber 
hat. Wie Sie fich ftellen müfjen mit den Leufen im Dorf, mit 
dem Gemeinderaf, mit dem Bezirksamt, das alles kann ich 
Ihnen fagen. Na, und mein Berfl ıft auch noch da. Und der 
Gonnmweber! Den mac ich Ihnen zum Freund. Den laß ich 
heut noch holen. Gonft kann ich Ihnen auch noch manchen 
gufen Rat geben, Mit dem, was ich am beften werftehe, fan- 
gen wir gleich an. Mit dem Wald. Flint, Mädel! Hol mir 
den Wirtſchaftsplan, den ich damals für den Scheidhofer ge⸗ 
macht habe!“ 

„Papa!“ Mathilds Stimme klang erloſchen. „Ich bitte 
dich — 

„Ach was! Das iſt nicht die Stunde, um an mich zu den- 
fen! Geh, liebe Geiß, hol mir das Hefe!" 

Sie warf einen bilfefuchenden Blid auf Walter, Der 
faßfe die Hand des alten Herrn. „Wir wollen das auf einen 
Tag verfihieben, an dem Cie wieder wohl find. Gie follen 
fih um meinefwillen nich£ fo erregen! Und Fräulein Mathild 
forge fi) —“ 

„Das Mäödel? Um mich? Soft bewahre! Die weiß doch 
auch, daß Sie auf ein Schiff gefprungen find, das Sie nicht 
ftenern Eönnen. Und weiß, warum Gie’s gefan haben. Aus 
Anbänglichkeif an uns! Und da frauen Cie dem Mödel zu, 
es foll mir rafen: den lafjen wir jeßf im Stich, weil dic) das 
Knie ein bißl juckt!“ Der alte Herr lach£e. „Nein, Dokterl! 
Da müfjen Cie die Thilde noch befjer kennenlernen. Belt, 
Kind? Jetzt lauf, liebe Geiß, und hol mir das Heft!" 

Mathild eilte aus der Stube. Und Walter mußfe gleich 
das Walperl rufen und helfen den Tiſch abräumen, damit 
man die Pläne ausbreiten konnte. „So, Kinder“, fagfe der 
alte Herr, als Mathild das Heft brachte, „nun jeßt euch 
ber zu mir! Sie, Dokterl, paſſen mir ſchön auf! Was ich 
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Ihren da verzapfe, ift frifches Blut für den Scheidhof. Und 
du, Mädel, gib mir immer her, was ich brauche, Zuerft den 
Kalaſterplan!“ 

Der Plan wurde aufgelegt. Mit Eifer begann der Forſt— 
meiſter den Verlauf der Waldgrenze zu erörtern und dabei 
zu zeigen, wie fic) der Beſitz durch Kauf oder Umtauſch gim- 
flig arrondieren ließe. Da gab’s für ihn eine verdrießliche 
Störung. Man hatte das frifche Eis gebracht, und der alfe 
Herr wollte fi) die Minute nicht nehmen laſſen, die Mathild 
verlang£e, um den kühlenden Umſchlag zu erneuern, Walter 
bezwang diefen Widerſtand, inden er aus der Stube ging 
und erklärfe, nicht früher wiederfommen zu wollen, bevor 
ihr Mathild nicht zurückriefe. 

Während er im Duff der Rofen und im Glanz des herr— 
Iihen Tages vor der Veranda fand und hinüberblidte zu 
dem fpiß gegiebelten Dache, das jeß£ fein eigenes war, kämpfte 
in feinem Innern ein felffamer Widerſtreit von Gefühlen. 
In Verwirrung fland er dem „Narrenſtreich“ gegenüber, 
den er da gemacht haffe. Seinen Ürger über die Schlauheit, 
mi£ der ihn der Scheidhofer beim Verkauf befrogen, überwog 
noch das Gefühl der Bitterkeit, eine fo häßliche Enttäuſchung 
gerade an einem Menſchen erleben zu müfjen, dem er offen 
alle Herzlichkeit einer mitfühlenden Geele geboten hatte. Doc 
neben dieſem Duälenden war efwas in feinem Herzen, wie 
eine warm erkeimende rende. Er fühlte das und verftand 
es nicht, Auch Fam es ihm nicht zum Bewußtſein, daß noch 
efiwas anderes, Unerklärliches in ihm gefchehen war: jener 
dürftende Aufruhr, der ihm das Blut erfüllt hatte, war ftıll 
geworden. 

Als ihn Machild rief, nahm er die Stufen der Veranda 
mif einem Sprung. 

„Sehen Gie nur, Dofterl, wie mich die Thilde hergerichtet 
hat! Ein Kilo Eis übers Knie, und ein Pfund noch auf den 
Verſtand!“ Lachend rückte der alfe Herr den weißen Zurban 
zurech£, der feinen grauen Kopf ummwand, „ie meint, ich 
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hätte Fieber. Das ift nur die Freude, die fo heiß ift in mir! 
Und weil ich jeßf um Ihretwillen ein fühles Hirnkaftel drin- 
gend nöfig habe, will ich mir den kalten Turmbau gefallen 
lafjen. Alſo weiter im Text!“ Cine Stunde ſprach der alte 
Herr immer zu. Walter, der anfangs zerftrent war, begann 
immer aufmerkfamer zu laufchen, während ihm der Yorft- 
meifter die Befchaffenheit aller Waldbeſtände des Gcheid- 
Dofes fehilderfe und den Plan enfwidelte, wie alles zu befjern 
wäre, Auf die Dauer wırrde dem alten Herrn das Sprechen 
ſchwer. 

Mathild, die keinen Blick vom Vater verwandte, ſagte 
plötzlich mit ſcheuem Flehen: „Papa! Das alles haft du doch 
aufgeſchrieben. Der Herr Doktor könnte doch —“ 


„Daß er leſen kann, weiß ich. Und Welträtſel ſind das 
keine. Aber alles mündlich Erledigte wirkt überzeugender.“ 


„Dann laß mid) vorleſen! Wenn du nur deine Bemerkun- 
gen machft, jo brauchſt du doch nicht fo viel zu ſprechen.“ 

„Ja, Herr Yorftmeifter!" fiel Walter ein, „Lafjen Gie 
Fräulein Mathild leſen!“ 

„Na alſo!“ Der alte Herr legte ſich in die Kiffen zurück, 
jo vorſichtig, als wäre ihm jede Bewegung ein Schmerz. 
„Fang an, Geiß! Auf Seite zwölf, bei der Aufforftung der 
Kahlſchläge. Das ift das Wichkigfte, lieber Doktor! Das ift 
die Zukunft Ihres Waldes, der Wald Ihrer Kinder und 
Enkel!“ 

Mathild begann zu leſen. Und Walker dachte: wie ſtark 
muß ihr Wille ſein, daß ſie bei aller Sorge, die in ihren 
Augen bangt, die Stimme zur Ruhe zwingen kann. 

Der alte Herr ſprach jetzt nicht weniger. Zu jedem Satz, 
den Mathild las, hatte er ausführliche Bemerkungen zu 
machen. Lachend fagfe er einmal: „Das mit dem Vorleſen 
war eine famoſe dee. Da füllt mir noch immer das Befjere 
ein,‘ Und als er merkte, daß Walter alles mit Verſtändnis 
erfaßte, kam der alfe Herr in fo heifere Laune, daß auch in 
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Machild die qualendfte Sorge fi) beſchwichtigte. Wie Klang 
jest ihre Stimme leicht und froh! Das war Ruhe, zu der fie 
fi) nimmer zu zwingen brauchte. Mit einem Lauf der Freude 
fprang fie zum offenen Yenfter, als gegen fünf Uhr das 
Wägelchen, in dem der Doktor kam, vor der Veranda über 
den Kiesplaß rollfe. Das Walperl war fehon auf der Lauer 
gelegen und fand beim Wagen, noch ehe Bonifaz Die 
dampfenden Pferde zum Stehen brachte. Der Doktor, in der 
Hand eine lederne Tafıhe, fprang herunter, ein Dreifiger, in 
Kleidung und Ausfehen ein bißchen verbauert, mit einem ern- 
fen und klugen Geſicht. Stumm grüßend ging er auf Mathild 
zu, die ihm von der Veranda entgegenkam. 

Während Bonifaz die Pferde zum Scheidhof hinüber— 
führte, ging das Walperl neben ihm ber. Um die Erregung 
loszuwerden, die in ihr braunte, Eniff fie den Buben in den 
Arm. „Du? Weißt es fchon, was paſſiert is?“ 

„Das?“ 

„Der Scheidhofer hat verkauft.“ 

Bonifaz zögerfe mif der Antwort. „In Gotts Namen! 
Soll's ihm grafen fein!“ 

„Aber raf, wer den Scheidhof kauft hat?“ 

„ein Hof bift du. Was geht mich ’s ander an?" 

Sm Walperl wedte diefes Wort nicht den Dank, den es 
verdienfe. Beklommen ſah fie am Bonifaz hinauf. „Derſchrick 
nef, Bub! Der Herr Dokter hat ihn kauft.“ 

„Was?“ Bonifaz riß die Augen auf. „Der?“ 

„Unſer Herr Dokter!“ 

„Mar' und Joſef! So a Narr!“ Der Knecht faf einen 
ſchwülen Atemzug. „Der derbarmt mich!“ 

„Gelt, der ſchwimmt abi mit'm Scheidhof!“ 

„Freilich ſchwimmt er. A braver Menſch! Aber der weiß 
ja net, wo d' Nacht aufhört und der Tag aufangt.“ 

„Und fo viel gut hat er's gmeint mit uns!“ Dem Walperl 
ſchoß das Waſſer in die Augen. 
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Bonifazius Denantins Gwad fuhr fi) mit der Hand hin- 
fer die Ohren, „Himmel, Herrgoft, Sakra! Fest boden wir 
ſchön da!“ 

„Gelt ja!“ 

Warum fie „ſchön dahockten“, brauchten fie nicht auszu— 
ſprechen, weil fie alle beide das gleiche dachten. Es gibf IlTen- 
fhen, die fih, wenn fie einen ſchlechten Schwimmer ins 
Waſſer plumpfen fehen, nicht erft befinnen müfjen, ob fie 
nachfpringen jollen, Zwei ſolche Menſchen waren der Boni- 
faz und das Walperl. 

„Das meinft, Bub?" fragfe das Mädel nad) einer fin- 
nierlihen Weile. „Wie machen wir’s denn?‘ 

„Dös muß ich erſt überlegen. Jetzt muß ich d' Roſſ' im 
Stall einiführen. Dö ſchwitzen. Sch kann doch unferm Herrn 
zum Einftand d' Rofj’ ne£ verkühlen laſſen!“ | 

Drüben in der Veranda hatte Mathild dem Doktor alles 
berichfef, was er wifjen mußte. Er nickte. „Gut haben Gie’s 
gemacht, Yranlein! Ich hatt Ihrem Water nichts Befjeres 
verordnen können.“ Mathild atmete erleichtert auf. Dann 
frafen fie in die weiße Stube. „Na, Kerr Yorftmeifter, 
ſchnackelt's wieder ein bißl?“ fragte der Arzt mit einer Heiter⸗ 
keit, zu der fich fein ruhiger Exrnft beim erften Schritt in das 
Krankenzimmer verwandelt hatte. „Aber fchlechferes Wetter 
hätt ich mir zum Krankfein ausgefucht, An einem Tag wie 
der heufige ſoll man doch nicht im Bett Liegen, Herrgoff, iſt 
das eine wunderbare Yahrf gewefen da herauf!“ Er grüßfe 
Walker, feste fi) ans Bett, und während er den Puls des 
Kranken fühlte, fehilderfe er in munferer Laune die ſchöne 
Fahrt. Te Länger er plauderfe, defto mehr heiferfe ſich im 
Mathilds Ungen die Gorge auf. „est müfjen Cie mic) mif 
meinem Patienterl ein bißl allein laffen, beim Unferfuchen 
hab ich gern die Ellbogen frei.“ 

Während Mathild dem Water noch die Kiffen bequemer 
rich£efe, ging Walter aus der Stube. Auch auf ihn hatte 
dieſes heitere Geplauder wie eine Beruhigung gewirkt — ein 
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Arzt, der eine Gefahr fiehf, kann doch nich£ von einer ſchönen 
Spazierfahrt ſchwatzen! 

Ein wohliges Gefühl erfüllte ihn, als er draußen zwiſchen 
den blühenden Roſen ſtand. Jetzt zog es ihn auch zum Scheid— 
hof hinüber. Er wollte unter das Dad) treten, das fein eigen 
geworden, Auch diefen merkwürdigen Fuchs von einem Bauer 
wollte er ſich anſehen. Ob der Yorftmeifter nich£ doch über— 
frieben hatte? Ein Bauer, der feinen Befiß verkauft, wird 
doc) den Käufer nicht gleich um Fünfzigtauſend überfordern! 
Gibt es ſchon Menſchen, die befrügen, fo müſſen fie bei ihrem 
‚Betrug doc, einen Worfeil fehen. Aber der Gcheidhofer? 
Diefer müde Sänger des franrigen Lebensliedes mit dem 
eivigen Refrain: „Was hab ich davon?" Warum follte der 
ihn befrogen haben? Un den Bau einer Kirche haf er im 
Ernft wohl nie gedacht, hat im Leben für feinen Menſchen 
mehr zu forgen und haf nur noch die paar Groſchen nöfig für 
die zehn Breffer feines Garges. Weshalb follte der noch be- 
frügen? Freilich, daß er fi) vom Notar die Zwanzigtauſend 
hatte abhandeln laſſen, das duftete nicht nach redlichem Ge— 
ſchäft. Aber fo ſchlimm, wie der alte Herr geſchätzt hatte, 
kann's doch unmöglich ſein. Der ſagte: hundertdreißig. Der 
Notar hatte hundertſechzig bezahlt. Da wird die Ziffer des 
wirklichen Wertes in der Mitte liegen. Dieſe Rechnung ver- 
flüchfigfe in Walter jede legte Spur von Ärger. Und die 
Freude, die ihm aus den Augen des alten Herrn enfgegen- 
geleuchtet hatte, fo warın, fo herzlich! Und Mathilds Rofen! 
Die fihöne Lebensruhe diefer beiden! Die Gicherheit, daß 
Machild ihr frohes Leben nicht verlernen mußte! Wie Eoft- 
bar war ihm diefer Gewinn! Er, und befrogen? Nein! Das 
war ein gufer Kauf, den er gefchlofjen hatte. 

Als er zum Scheidhof hinüberkam, hörfe er den Bonifaz 
im fall mit den Pferden reden. Lachend fraf er über die 
Schwelle und fagfe: „Grüß Soft, Bonifaz! Wiffen Gie 
fhon das Allerneueſte?“ 

Der Knecht warf den Strohwiſch forf, mit dem er den 
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Hals des Gaftelpferdes froden gefrieben, und breitete dem 
dampfenden Gaul eine Rose über den Rüden. Dann nahm 
er den Huf ab und ftredte die Hand, „Grüß oft, Herr 
Scheidhofer!“ 

Walter lachte. „Gelt, ich hab recht gehabt, als ich ſagte: 
wir zwei werden noch manche Wieſe miteinander mähen.“ 

„Jetzt kommt's ſchon fo, ja!“ 

„Sie bleiben bei mir? Gelt, Bonifaz?“ 

„Ja, Herr, da muß einer bleiben, * 

Rubig ſagte der Knecht das vor fich hin ‚Und Walter hatte 
feine Ahnung, was diefes kurze Wort für das Glück und 
Leben zweier Mtenfchen bedeufefe und wieviel opferwillige 
Redlichkeit da vor ihm fand. Noch immer dachfe er an den 
andern, der ein Befrüger war. Deshalb fragfe er: „Bonifaz? 
Was häften Cie für den Hof bezahlt? 

Lang befann fich der Knecht. „A Liebhaber, der d' Yreud 
mifzahl£, kunnt allmweil feine hunderfundzwanzg Tauſend an= 
legen. Was a Bauer is, der durft Eein’ Pfennig mehr geben 
als Hundert Tauſend.“ Walter ſchwieg. Dunkel war ihm 
das Bluf in die Stirn gefahren. Ohne ein Wort zu fagen, 
verließ er den Stall. Leife pfiff der Knecht vor ſich him. 
„Mar' und Zofef! Den bat er einirumpeln lafjen. Der Gau— 
ner, der alte!“ 

Walker ging auf die Hausfür zu. Vor der Schwelle be- 
gegnefe ihm die Lies, die mit der leeren Krare zum Hohen 
Schein hinauf wollte. Gie fah ihn an und lachte, „Jetzt dür— 
fen & Ihnen die zwei linken Yüß einrichten lafjen! Gonft 
fappen S' abi übern Graben, Und feft müſſen ©’ Figelm, 
bis © aus'm Scheidhof ebbes auſſibringen.“ Lachend ging 
fie davon, blieb ſtehen, drehte das Geſicht und fagfe ernft: 
„Daß bei mir droben mit'm Vieh alls in der Drdmung bleibt, 
da können S' Ihnen verlafjen! Bald aber wieder a Sterndl 
abifall£ für Enk, da pafjen S' auf, daß ’s Fein Kohlftein 
wird! ’s Enker wär eins gmwefen, a Sterndl!“ Die Krare 
höher rüdend, ſchritt fie davon, 
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Der gallige Spott, mi£ dem die Lies begonnen, hatte Wal⸗ 

fer verlegt. Was fie zum Schluß geredet hatte, erfchien ihm 
finnlos. Aber ihr Anblie und der Klang ihrer Stimme weckte 
eine Erinnerung in ihm: das zaubervolle Bild jenes erften 
Morgens auf dem Hohen Schein! Als wär’ es nicht ein Er- 
innern, fondern ein Erleben in dieſem Augenblick: fo leuch— 
fend fand das flammende Wunder des Berges vor ihm — 
jo lieblich ſchlummerte im Grün der Heidelbeerbüfche diefes 
junge, ſchöne, reine Leben! Wie haffe das in feinen Gedanken, 
in feiner Seele erlöſchen können? Und der Hohe Schein? 
Seit einer Ewigkeit hatte er den nicht mehr gefehen! Und der 
nene Leg, an dem der Mertl baute, einfan, irgendwo da 
droben? — Schwarz gähnfe vor ihm der leere Flur des 
Hauſes, das jeß£ fein eigen war. Erregt und biffer lachfe er 
vor fi) bin. Dennoch war ihm alles Widerliche diefer 
Stunde gemildert durch die Erinnerung, die er der ſpöttiſchen 
Lies verdanfte, 

Er £raf in fein Haus. 

Am Tiſch der ſchwül überheizten Stube ſaß der Scheid— 
hofer auf der Wandbank, das zerfallene Geſicht getupft von 
den heißen Flecken der Aufregung, die ihm das Zählen der 
Banknoten verurſacht hatte. Als die Tür geöffnet wurde, 
ſtrich er den dicken Notenbauſch vom Tiſch auf die Bank hin- 
unfer und ſetzte ſich drauf. Dann legte er die Ellbogen aus— 
einander und nickte dem Cinfrefenden Fichernd zu: „Jetzt 
haben wir’s, gelt! Ds habts den Hof, und ich hab mer? Ruh! 
Aber lafjen wir ’s Gſchäft in Fried! Was hab ich davon? 
Kommen ©’, Herr Dokter! Ds feids mein Evangeliſt! Jetzt 
muß ich Euk ebbes fragen! 

alter war zum Tiſch gefreten und betrachtete ſchweigend 
den Kranken, 

Der fuhr mit dem Urmel über den Mund. „Da hab ich 
die ganze Nacht heuf drüber nachgefinnierf. Es gib£ kein' 
Tuifi, haben S' gſagt. Fest glaub ich dran. Und warın’s fein’ 
Tuiſi net gib£, ſo kann er meine Buben net gholt haben, Und 
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wann's die ärgften Lumpen givefen wären! Won die ganz 
Guten find’s keine gwefen. Dö haben Gacherln £rieben, wo 
unfer Herrgott Eei? Yreud dran haf. Und an Herrgott gibt's. 
Dös haben © gſagt! Und weil er die ewige Güf is, muß er 
alls verzeihen. Und alle muß er auffifahren laſſen in Him— 
mel, Drum muß ich meine Leuk im Himmel finden, warın ic) 
auffifahr. Dös haben ©’ gjagf. Fest glaub ich dran.“ 

„So hab ich Ihnen das nich£ gejagt!" alters Stimme 
zifferfe vor Erregung. 

„Dös haben S' gſagt. Da nimm ich Gift drauf.“ 

„Nein, Scheidhofer! So hab ich das nicht geſagt.“ 

„Ah fo?" Der Kranke zwinkerfe. „Täten ©’ ebba jest 
zruckziehen mit Enkere Glaubensſätz? Weil © den Hof 
haben? Was?" Mit den Knöcheln der dürren Fäuſte pochte 
er auf den Tiſch. „An Herrgott gibt's, der gut is. Haben ©’ 
dös gſagt oder net?“ 

„Das hab ich geſagt.“ 

„No aljo! Und ’s ander, dös is mein Konkluſi. Wann er 
alls verzeihen muß, fahrt a jeder auffi in Himmel. Lump oder 
Chrift! Und da hab ich allweil drüber finnierf, was nacher die 
Zugendhäffigkeit für an Wert hat? Was? Dö haft ja 
nacher Fein’! Und wann ich fu, was © mir grafen haben, 
und ich mach mit meim Geld a wohltäfigs Werk, a Kranken- 
haus für d' Langentaler?“ Lauernde Spannung glimmerfe in 
feinen Augen. „Was hab ich denn da davon?“ 

„Das frohe Bewußtſein, daß Ihr Leben für die Menſchen 
pon Nutzen war. Und die Freude an Ihrem guten Werk.“ 

„Ich? Und ebbes nugen? Wer hat denn mir ebbes 
gnutzi? A jeder hat mich noch eingfeift, wann er der Gſchei— 
fere ıwar." Der Baier lachfe. „Und Freud? Ui Jeſes! Was 
foll denn mich auf der Welt noch freuen? Was hab ich denn 
nachet Davon?“ 

Mit zorniger Schärfe fagfe Walker: „Nichts!“ 

„Belt, ja?" Kichernd grub der Gcheidhofer die ziffrigen 
Hände in die Ärmel feiner Pelzjade. „Gelt, jest hab ic) dich 
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beim Hakerl! TTir! Dös is alls, was d’ weißt! Da weiß der 
ander noch mehr. Der bat fein’ Iuifi, vor dem man fih 
granfen kunnt. Was haft denn du? Gag mir’s, wann d’ 
ebbes weißt! Und warn der ander nir weiß, und du weißt 
nie? Da bin ja ich noch der einzig Gſcheite von alle. Ich 
weiß, was ich will. Ich weiß, was ich fu! Was Fannft dent 
fagen? Alſo! Jetzt reden ©, Herr Pfarr!" 

„Ihnen hab ich nichts mehr zu fagen. Aber jetzt follen 
© ie mir eine Antwort geben!" Walter fraf vor den Bauern 
bin, „Scheidhofer? Haben Cie je ein Wort von mir gehört, 
das Ihnen weh getan?“ 

„Sta! Allweil haben S' Ihnen fo ſchmalzig anlaffen wie 
’s Pflafter, dös der Dokter ſtreicht.“ 

„Können Cie mir eine Unredlichkeit vorhalken, die ich 
gegen Cie begangen hätte?" 

Der Kranke ſchmunzelte. „Ah na! Ganz ehrlich Haben S' 
Ihnen allweil angſchaut. D’ Lies hat's auch gſagt: Sö ghö— 
ren ſchon zu die Guten!“ Recht merkwürdig betonte er dies 
jes letzte Wort. 

„Mir haben Sie alfo nichts vorzuimerfen ®" 

„Ita! Sö und der Yaz, mit enk zwei bin ich zfrieden.“ 

„Dann fagen Sie mir, Scheidhofer, warum Cie mir eine 
ſchöne Freude mit Schmutz bewarfen? Warum haben Cie 
mich befrogen?“ 

Der Bauer fchien nicht gleich zu verftehen. Dann funkelten 
feine Augen. „Ih? Und befrügen? Ab, der is gut! Wann 
ich föllene ISörfln hör, muß ich gar noch den Avakaten kom— 
men lafjen! 

„Eine Antwort will ih! Iſt der Scheidhof den Kaufpreis 
wert, den Sie geforderf haben?" 

Aller Ärger des Kranken fchien verflogen. Spöttiſch guckte 
er an Walter hinanf. „Ah jo? Freilich, ja, da hab ich fehon 
a bifl auffidruckt. A jeder verlange fo viel, als er kriegt! 
Wann © den Scheidhof wieder verkaufen, müfjen ©’ es 
gradjo machen! U bifjerl weniger werden © ſchon Eriegen, 
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als wie S' geben haben. So fapp£ ne£ leicht einer eini! Es 
hat ne£ jeder zwei Iinfe Füß — wie f’ gſagt hat, d' Lies,“ 

‚Ohne zu anfwor£en, befrachfefe Walter den Bauern. 

Aus diefem ruhigen Bli ſchien etwas zu reden, was dem 
Scheidhofer die Galle aufriegelte. „Du kannſt mich an- 
fhauen, wie d' magſt! Der Gſcheiter wie du bin ich allweil, 
Dös is 's einzig, was mich noch freut auf der Welt, Und 
‚meine zwei Öfuben laß ich ne£ aus bis zum leßfen Schnaufer. 
Alls muß ich haben, was ausgmacht is: mein’ Trunk und 
mer Gpeis, mein Holz fürn Dfen und d' Magd, do mir 
alles kut. Dös hab ich verbrieft. Da zwickſt mir fein Bröferl 
net ab! Dös hab ich afiegelt. Und warın ich nef Erieg, was 
mir zuftehf, laß ich den Avakaten einrucken. Verſtehſt mich?“ 

In Walter war alle Erbifferung erlofchen. „Adien, 
Scheidhofer!“ fagfe er. Und ging aus der Stube. Bis in 
den Flur hinaus konnte er noch das hämiſch vergnügte Ge— 
ficher des Kranken hören. Als er ins Yreie £raf, fah er den 
Arzt, der zu einem G£allfenfter hineinrief: „Du Fannft aus» 
ſchirren, Bonifaz! Ich muß bleiben.“ Walter erfchraf. In 
feinem Herzen zifterte ein Gefühl, das er im Leben noch nie 
empfunden baffe: £ieffte Sorge um einen Menſchen, den man 
lieb£. In feiner Beftürzung lief er auf den Doktor zır. „„Blei- 
ben? Ift Gefahr?" Es zerdrückte ihm die Stimme. 

Der Arzt ſah ihn an, „Sind Cie mit den Chrenreichs 
verwandt?" 

„Stein, befreundet. Ich wohne bier.‘ 

„Darf ich Cie um ein paar Worfe bitten?“ 

Sie frafen unfer den Schaffen der Ulmen, Walter ſtam⸗ 
melte: „Es ift doch was Ernftliches nich£ zu befürchten? 

„Für den Augenblid kann ic) das nicht jagen. Es ift eine 
Venenenfzündung da, und der Enfzündungsherd bat fic) ſchon 
bedenklich ausgebreifef. Go was kann wieder zurüdgehen und 
in ein paar Wochen vorbei fein. Ich konnte deshalb das arme 
liebe Mädel mit leidlichem Gewifjen beruhigen. Als Arzt 
muß ich mir den Bucel falvieren, Das lahme Untergeftell 
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des alten Herrn macht mir Sorge. Da ſteckt nur noch halbe 
Lebenskraft. Der Heilwille der Natur ift unterbunden. 
Drum kann eine Kafaftrophe fehr nahe Liegen.“ 

Walter fand fo erfehroden, daß er fein Wort heraus- 
brachte, 

„Es ift mir Lieb, daß ich mich mit Ihnen aussprechen 
konnte, damit doch jemand im Haus von der Gefahr umnfer- 
richfe£ ift. In der Stube hab ich ein bißl gelogen und von 
einem Dutzend Patienten geſchwefelt, die ic) in Langental 
babe. Aber ich bleibe mir, mm vor Abend und am Morgen 
noch mal nachfehen zu können. Jetzt fehwindeln Sie half auch 
ein bifferl und ſuchen Sie fo ruhig zu feheinen wie möglich! 
Laffen Cie den alten Herrn nicht viel ſchwatzen. Er darf 
ſich nicht aufregen. Ich Hoffe, daß ich ihn am Abend noch fo 
finde wie jeßf. Uber — wenn fi) ein Schüttelfroſt einftellt, 
oder wenn er ein bifjerl komiſch zu reden anfängt — dann 
müfjen Cie ſchon nach mir ſchicken. Sch bleibe im Wirtshaus 
auf der Sauer. Zu helfen ift dann freilich nichts mehr. Aber 
ich kann ihm doch Die legten Stunden erleichtern.“ 

Aus Walters Kehle rang fi) ein erſtickter Lauf. 

„Seht Ihnen das fo nah? Freilich, wenn der alte Herr 
hinüber muß, wird die Welt armer um einen Menſchen, 
wie's nich£ viele gibf. Der! Und fein Mädel! Und die Mut— 
fer! Die haben Cie wohl auch gekannt? Nein? Herr, was 
für eine Frau ift das gewefen! Ich möcht nur mwiffen, was 
ſich unſer Herrgof£ denkt, wenn er folche Menſchen wonein- 
ander reiß£? Sterben müſſen wir alle. Aber komiſch macht 
er das manchmal, Es gib£ doch hundert LebenskerzIn, die für 
die Kae brennen, Könnt er da nicht ein überflüffiges Stüm— 
perl abzwiden und zur Nachhilf auf einen filbernen Leuch- 
fer ſtecken, auf dem ein ſchönes Licht erlöfchen will? Da 
kenn' ich einen, um den Fein Godel Erähen möcht." Der Blick 
des Doktors glitt zum Scheidhof hinüber, „Zehn Jahr lang 
fiefel£ ihm der Tod fchon an den Knochen. Und der kann noch 
leben, ich weiß nicht wie lang! Und ein andrer, der für das 
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Leben eine rend ift wie das Glodenlänten am Sonntag, 
muß von heut auf morgen hinüber. Warum? Da darf man 
nich£ nachdenken, Dder das bifjel Verſtand könnt einem drauf: 
geben.“ 

Walter hörte nicht, Über die Fliederbüfche und Rofen- 
beefe, um die der Glanz der ſchönen Sonne hing wie ein fei- 
nes Goldnetz, blickte er zur Billa hinüber. Und als der Arzt 
ſchon gegangen war, blieb Walter noch immer auf dem glei- 
hen Fleck im Schatten der Ulme ftehen. Der Schreck hatte 
ihn ganz verſtört. Wie follte er in die weiße Stube £refen 
und ruhig feheinen? Wie follte er dem alten Herren im die 
Augen fohauen und wiſſen: du bift ein Sterbender! Wie 
follte ev vor Iltathild hinfrefen? Mit beiden Fäuſten griff 
er an jeine Bruft. Er hatte plöglich ein Gefühl, fo fhmerz 
poll und quälend, als wäre ihn: ein eifernen Reif um die 
Rippen gelegt, der ihm das Herz zerdrückte. 

Da Hang ihre rufende Stimme von der Veranda: „Herr 
Doktor?" 

Walter rannte, daß er afemlos zur Haustür kam. „Fräu—⸗ 
lein!“ ſtammelte er und konnte nicht weiterfprechen, weil ihm 
ihr Anblid die Kehle zuſchnürte. Sie hatte den Glanz einer 
glänbigen Hoffnung in den Augen. „Papa ift ungeduldig 
nad Ihnen!‘ fagfe fie, „Er fühle ſich auch wohler. Gott fei 
Dank! Was wir vom Doktor hörten, haf mich fehr beruhigt. 
Ich will nur ſchnell in die Küche, Papa muß Eiswaſſer mit 
Zitronenfaft bekommen.“ Ihr helles Kleid war in dem dim- 
keln Flur wie ein bufchendes Licht, Walker ftredite, als Ma— 
£hild verfchwunden war, die Arme nad) ihr wie in dem bren- 
nenden Wunſch, fie zu flüßen, fie zu bergen an feiner Bruft. 
Er fühlte, daß fi) hinter dem halben Troſt, den der Arzt ihm 
noch gelafjen, ein unerbittliches Urteil verbarg. Dennoch 
Hammerfen fi) feine Gedanken an diefe freundliche Lüge. 
Wie da draußen über Mathilds Rofen das Gold der Gonne 
berunterfiel aus blauer Höhe, fo mußfe ein Wunder kom— 
men, um die Lüge in Wahrheit zu verwandeln! Diefes Eoft- 
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bare Leben durfte nicht erlöfchen. Mathild in Schmerz und 
Sränen ſehen zu müfjen? Diefer Gedanke war ihm uner— 
fräglih. Es mu fe noch Hilfe geben! Wenn nicht bei Ilten- 
fen, dann bei Gott! So gläubig wie in dieſem Angenblid 
war er in feinem ganzen Leben nie gewefen, auch nichf als 
Kind, Es muß doc) einer fein, bei dem noch Hilfe ift, wenn 
aller Menſchenwitz verſagt. Legenden, wie er fie im Haus 
des Benefiziaten gehört hafte, und Gefchichfen von wunder 
baren Rettungen ſchoſſen ihm dich den Kopf. Warum follte 
das nich£ möglich fein: durch das Opfer feiner felbft die Ret— 
fung eines Eöftlicheren Lebens zu erfaufen? Lachend häfte er 
in dieſer Stunde den Scheidhof niedergebrannf, häffe fich 
zum Beffler gemacht, nur um Mathilds Augen eine einzige 
Träne zu erfparen. Sterben hätte er können, ohne fich zu bes 
finnen, in diefer Stunde noch, mit einem Jauchzer ſich him 
legen und fterben! Nur Mathild ſoll das Lachen nicht ver» 
lernen! Nur Matbild foll nicht weinen müſſen! Das war 
in ihm wie ein Wirbel der Verzweiflung. Daum plötzlich bes 
fiel ihn efwas Seltſames. Das ſchmiegte fi lind um feine 
Gedanken, um fein Herz, um feine Sinne. Ein Gefühl der 
Ruhe war es. Ruhe, die er nicht verftand! Das war fo ſtark 
in ihm, fo reich! Wie der Glaube an alles Gute! Wie das 
Vertrauen auf alles Schöne! Wie das Glück! 

Mathild kam aus der Küche mit dem kühlenden Trunk 
für den Vater, und Walter fprang in den Flur, um die Tür 
der weißen Stube für Mathild zu öffnen. „Doktor?“ rief 
der alte Herr aus feinen Kiffen. „So bleiben Gie denn fo 
lang? Her da zu mir! Fest kommt das Wichtigſte. Wie Cie 
die Pflanzen für Ihren jungen Wald erziehen müſſen! Das 
ift die Hauptſache. Ich habe mir fehon einen Platz für den 
Pflanzgarten ausgedacht: auf dem Hohen Schein,“ 

Mathild bafte den Arm unter das Kiſſen geſchoben. 
„Komm, Vater! Trink!“ | 

Er leerfe das Glas. „Wie kön das fühle! Vergeltsgott, 
liebe Geiß! Jetzt kommen Sie, Doktor —“ 
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Walter umfchloß mit beiden Händen den grünen Fauft 
ling. „Das mit dem Pflanzgarten wollen wir uns für mor- 
gen laſſen.“ 


„Nein, das muß ich Ihnen heut noch ſagen.“ 


„Alſo heut am Abend. Jetzt müſſen Sie mir einen Wunſch 
erfüllen.“ 


„Was denn?“ 

„Während uns Fräulein Thilde das vorgeleſen hat von 
der Aufforſtung der Kahlſchläge, iſt der Wunſch in mir er— 
wacht, ich möchte ſie einmal etwas leſen a —“ Walter 
ſuchte nach Worten. 

„Ach ſo?“ Der Forſtmeiſter lachte. „Was Schöneres 
meinen Sie?“ 

„Fräulein Mathild! Ich bitte!“ 

Sie ſchien die Abſicht dieſer Bitte zu verſtehen, nickte mit 
ſtillem Blick und ging zur Tür. 

Walter ſah ihr ſchweigend nach. Dabei betrachtete ihn 
der alte Herr ſo prüfend, wie ein Arzt am Tage der Gefahr 
in den Zügen eines Kranken zu leſen ſucht. „Dokterl, Sie 
ſind ein Duckmäuſer! Warum das Mödel jetzt leſen ſoll, 
das weiß ich doch. Der mit feinen gefcheifen Eulenaugen, 
der vorhin bei mir war, hat Ihnen wohl aufs Gewiſſen ge- 
bunden, daß ihr mich nicht viel reden lafjen ſollt?“ 

„Stein, Herr Yorftmeifter! Der Doktor ſagte —“ 

„Keinen Sums, lieber Walter! Bei mir ift das über— 
flüffig. Wenn er meint, daß es notwendig if, will id) den 
Schnabel halten, Da brauchen wir uns nicht zu ſtreiten. 
Geben Sie mir die Hand, Walter!“ Draußen im Flur ein 
Schritt. Und der Forſtmeiſter lachte. „Jetzt weiß ich, was 
ſie bringt. Den Fauſt!“ 

Matchild fra£ in die Stube mit einem Buch. 

„Waos bringſt du, Geiß?“ 

„Den Fauſt.“ 
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Schmunzelud drüdte fi) der alfe Herr in die Kiffen. „Der 
Hauft, lieber Walter, ift auch eine Lehrftunde. Da kann ich 
ſchweigen. Komm, Thilde, ſetz dich zu mir da her, aufs Bett!“ 
Mühſam rückte er gegen die Wand. „Das Vorfpiel im 
Himmel kaunſt du überfpringen. Das lefen wir als Epilog.“ 

Mathild blätterte und begann zu lefen: „Nacht. In einem 
hochgewölbten engen gotifchen Zimmer Yanft, — auf 
ſeinem Seſſel am Pulte. 


Habe nun, ach! Philoſophie, 

Juriſterei und Medizin, 

Und leider auch Theologie, 

Durchaus ſtudiert mit heißem Bemühn —“ 


Lächelnd guckte der alte Herr zu Walter hinüber, deffen 
Blick an Mathilds Lippen Bing. Sie las mif ruhiger 
Stimme, einfach, die eine und andere Stelle kaum merklich 
befonend, Was auf ihren Lippen war, das fühlfe fie mit, 
und Die Worte des Dichters bekamen warmes Leben, eine 
wirkende Kraft, 

Den Duft der Blumen tragend, wehte die Yrifche des 
nabenden Abends in die weiße Stube herein. Leis bewegten 
fi die offenen Yenfterflügel, und die weißen Gardinen wölb- 
fen unfer dem ſanften Hauch ihre Yalten auseinander. 

„Sr ſchlägt das Buch auf und erblickt das Zeichen des 
Makrokosmus. 


Oh, welche Wonne fließt in dieſem Blick 

Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 

Ich fühle junges, heil’ges Lebensglück 

Neuglühend mir durch Nerv' und Adern rinnen, 
Dar es ein off, der diefe Zeilen fchrieb, 

Die mir das innre Toben ftillen, 

Das arme Herz mit Freude füllen 

Und mit geheimnisvollem Trieb 

Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen?“ 
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Walters Wangen brannten. „Bitte! Lefen Sie mir das 
noch einmal! Wie wunderbar fchön iſt das!“ 

Schweigend legte der alte Herr die ziffernde Hand auf 
den Schoß feiner Tochter. Und Mathild, über das Buch fi 
niederbeugend, wiederholte die Verſe. Ein leifes Beben war 
in ihrer Stimme und verftärfte fich, als fie zu der Stelle kam: 


„Ihr Ditellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängf, 

Dahin die welfe Gruft fi drängt — 

Ihr quell£, ihr tränkt, und ſchmacht' ich fo vergebens?" 


Man hörte heiferes Gingen won der Straße herauf, das 
Rollen eines ſchweren Gefpanns und einen Jauchzer. Da 
lag wohl ein verliebtes Pärchen auf dem Wagen auisge- 
ſtreckt, der die Ernte des ſchönen Tages in die Scheuer brachte, 
Mathild ſtockte und ſah über die leuchtenden Fenſter hin. 
„Fräulein?“ ſtammelte Walker. „Ermüdet Sie das Leſen?“ 
Sie ſchüttelte den Kopf. Und las. Alle Erregung, die in 
ihrer Seele war, durchzitkerte das Wort des Dichters und 
gab der Szene des Erdgeiſtes eine fo erſchütkernde Wirkung, 
daß Walter. beflommen lauſchte, mit hämmerudem Herzen. 
Erft bei Wagners Auftritt fand Mathilde die Ruhe ihrer 
Stimme wieder. Als fie die Szene des „trockenen Cchlei- 
chers“ gelefen und den IlTonolog begonnen hatte, der in Fauſt 
den Gedanken der Gelbfivernichfung reift, verſtummte fie 
plöglic, fah erfehroden auf das Buch und fagfe fonlos: „Es 
ift dunkel geworden.“ 

„Aber Geiß! Iſt ja noch fehönfteer Tag! Und du mi dei— 
nen gefunden Augen! Das mußt dur noch zu Ende leſen, bis 
zum Dftermorgen. So im Halben darfft dur nicht aufhören, 
Du mußt den Dichfer nach allem Kampf auch das jubelnde 
Wort noch fagen Laffen, zu dem er Eommen will. Lies nur, 
Kind! Nicht darf ich die zu gleichen mich vermeffen!‘“ 

Mathild beugte fi) über das Bud, | 
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„Nicht darf ich dir zur gleichen mich vermefjen! 
Hab’ ich die Kraft dich anzuziehn befeffen, 
So haft’ ich dich zu halfen Leine Kraft! 

In jenem fel’gen Augenblide 

Ich fühlte mich fo Elein, fo groß; 

Du fließeft grauſam mich zurüde, 

Ins ungewiffe Mtenfchenlos! 

Wer lehret mich? Was ſoll ich meiden? 

Soll ich gehorchen jenem Drang? 

Ach, unſre Taten felbft, fo guf als unfre Leiden, 
Sie hemmen unfres Lebens Gang!" 


Walter hatte eine Bewegung gemacht, In feinen Augen 
war es wie heißer Schreck. 


„Den Herrlichften, was auch der Geiſt empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff fi) an —“ 


Diefer Klang der Wehmut ſchwand nicht mehr aus Ma—⸗ 
£hilds Stimme. Ihre eigne Geele ſchien berührt von der 
Todesſehnſucht, die in Fauſt erwahf und die ihn dürftend 
nach) der erlöfenden Schale greifen läßt. 


„Jus hohe leer werd’ ich hinausgewiefen, 
Die Opiegelflut erglänzf zu meinen Yüßen, 

Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag, 

Ein Yenerwagen ſchwebt auf leichten Schwingen, 
An mich heran —“ 

Es hatte ſchon gedämmert in der Stube. Nun bellten ſich 
alle Wände auf, und leuchtender Glutſchein wuchs um die 
Fenſter her. | 

„Den ich bereifef, den ich wähle, 
Der letzte Trunk fei nun, mit ganzer Geele, 
Als feftlih hoher Gruß dem Morgen zugebracht!“ 

Bon den dreien, die in der Stube waren, achfefe Feines 

auf den Glanz, der draußen in den Abend fiel, Und Mathild 
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las: „Er ſetzt die Schale an den Mund. Glodenlang und 
Chorgefang. Stimmen der Engel. 


Chrift ift erftanden! 
Freude dem Gferblichen, 
Den die verderblichen 
Schleichenden, erblichen, 
Mängel ummwanden!“ 


„Doktor! Der alte Herr umklammerte Walters Hand. 
„ft das wahr, daß Sie das noch nie gelefen, noch nie auf 
der Bühne gejehen haben?‘ 

Walter fchüffelte ftumm den Kopf. Es war in ihm ein 
Sturm von Gefühlen, daß ihm das Wort verſagte. 

„Noch nie gefehen? Dann können Cie das nicht empfinden, 
fo groß, wie es ift. Die Iefende Stimme allein kann "das 
nicht machen. Das Bild des Lebens muß dabei fein, der 
wirkliche Klang, diefes fiefe Hallen, die jubelnden Erlöfungs- 
flimmen, Wie das wirkt, Doktor — wenn Yauft die Schale 
mit dem Gift fehon an die Lippen feßf, um allen Wert feines 
Lebens und fich jelbft zu vernich£en, und da fönen die Öloden, 
wedend und mahnend, die jubelnden Engelftimmen ranfchen 
ihm in die lauſchende Geele, und die Gonnenfluf feines Dfter- 
morgens leuchtet durch die verftaubten Yenfter feiner Ge— 
lehrtenſtube, leuchtet ihm hinein ins Leben, ins fieffte Herz, 
und führt ihn beim Hall der Glocken zurüd in das ſchöne 
Dafein! Lies das, Kind! Und das mußt du leſen mit aller 
Inbrunſt deines gläubigen Herzens!“ 

Mathild afmete £ief. Und las: 


„Sonſt ſtürzte fi) der Himmelsliebe Kuß 
Auf mich herab in ernſter Gabbafftille; 
Da Klang fo ahnungsvoll des Slodenfones Fülle, 
Und ein Gebet war brünftiger Genuß; 
Ein unbegreiflich holdes Gehnen 
Trieb mich, duch Wald und Wiefen hinzugehn, 
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Und unfer fanfend heißen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt enfftehn. 

Das Lied verkündete der Jugend muntre Gpiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück! 

Erinnerung hält mich nun mit Eindlichem Gefühle 
Vom letzten, ernften Schritt zurück. 

O könet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 

Die Träne quillt, die Erde hat mich wieder!“ 


Mit zitternden Händen legte Mathild das Buch in den 
Schoß, und Walter richtete fi) auf wie ein Erwachender. 
Da hob fi) der alte Herr aus den Kiffen. „Die Yenfter! 
Kinder! Geht doch die Yenfter an!" Da draußen ſchien alles 
zu brennen, die Erde, das Laub, der Wald, die Berge, der 
Himmel. „Das müßt ihr euch anfehen! Das muß ein Abend 
fein, fo herrlich wie noch feiner geweſen!“ 

„Fräulein!“ ſtammelte Walter. „Wir wollen das ſehen, 


wir beide!“ 


Mathild umklammerte die Hand ihres Vaters. „Ich will 
bei dir bleiben.“ 

„Nein, Kind! Du und Walter! Das müßt ihr euch an- 
fehen! Nach allem Sturm und Regen von geftern muß das 
jo ſchön fein, wie ihr’s vielleicht im ganzer Leben nicht wie- 
der ſeht! Und Cie, lieber Walter —“ Der alte Herr lachte. 
„Das ift der richfige Abend für Cie, zum frohen Einftand 
in den Scheidhof. Kind, da mußt du mifgehen! Tu's mir 
zuliebe! Wenn du mich nicht allein laffen willft, fo ruf das 
Walperl! Doktor, bitte — 

Walter war fchon bei der Tür: „Walperl! Schnell!“ 

Das Mädel, das vor der Veranda geftanden, kam ge- 
lanfen, „Herrgott, fo an Abend hab ich noch nie ein’ gſehen!“ 

„Hört ihr’s, Kinder! Go geht doch! Geht!" 

Schweigend frafen die beiden hinaus in die bremmende 
Dämmerung. Als ihre Schritte verklangen, rief der alte Herr 
mit müdem Geflüfter das Mädel zu fi. „Hinüber! In die 
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Wohnftub! Und bring mir das Bildl, das über dem Gofa 
hängt." Das Mädel rannfe und brachfe ihm das Eleine, ver- 
blaßfe Bild, Zwifchen den verkrüppelten Händen hielt er es 
por fich bin, gegen den roten Glanz gemwendef, fchob es unfer 
die Kiffen und ließ fich wohlig zurüdfallen, „Mädel! Schau 
ein bißl — ob du die Kinder fiebft!“ 

Das Walperl fprang zum Fenfter. „Herrgott, is dös an 
Abend! Freilih, auf fo a Tracht auffi hat ebbes kommen 
müſſen, ganz ebbes Schöns!“ 

„Siehſt du die Kinder?‘ 

‚3a, da drenf bei die Roſenbäuml, gleich hinferm Brun⸗ 
nen. Dös is ſchon 's richtige Platzl Fr fo zwei! Ganz fuirig 
[hauen f’ aus. Und d' Welt is narrifch worden, Ferm bren- 
nen tut alles,‘ 

Der feine Kies, der vor dem Yenfter den freien Platz bes 
deckte, war anzufehen, als häffe man die Erde befät mit fun» 
kelnden Granatſplittern. Die Rofenbäumchen, der plandernde 
Brunnen, die Yliederbüfche, das Laub der Ulmen, alles war 
verwandelt in Glut. Das rofe Dach des Scheidhofes hatte 
flimmernde Ränder, der Bergwald war verfunfen unfer pur» 
purnem Glanz, und der Himmel erſchien wie eine riefenhaffe, 
brennende Halle, aus der die Feuerflocken berunferfielen — 
oder waren das glühende Roſen? — oder kleine Wolken, die 
im Entftehen zu Ylammen wurden‘? 

Walter, wie ein Trunkener, umklammerte Matchilds 
Hand, „Wir müfjen auf die Wiefe hinaus! Da fehen wir 
den Hohen Schein!" Cie wollte nicht folgen. Er z0g fie an 
der Hand mit fich fort. Und als fie zur Wiefe kamen, ging’s 
noch wie eine Feuerwelle über die abgemähten Gräfer bin: 
der legte Ylammenftrahl der Sonne, die in der weftlichen 
Ferne hinuntertauchte hinter ſchwarze Wälder. Ihr Schwin— 


den nahm dem Himmel keinen Schimmer feines Glanzes. 


Nur über die Sohle des Tales goß ſich eine ſtahlblaue 
Schattenwoge, noch leuchtend, auch wo ſie dunkelte. Wie 
Rauch, durch den die Gluten ſcheinen, ſchlaug ſich die warme 


388 


Dämmerung um die Stämme der Bäume, um ihre Kronen. 
Gleich blauen Schleiern ſchwebten die Rätſel der kommen— 
den Nacht hinauf in den purpurnen Glanz, der um den 
Bergwald fränmmfe, Auf beiden Seiten des Tales fenften 
ſich ſchwarze Klüfte in die fleinernen Wände; alle Rippen 
und Grafe der Berge fingen im fiefften Scharlach zu glühen 
an; immer dunkler wurden die Wälder, immer blauer das 
Tal; doch gegen Dften ftand in lachender Helle der Hohe 
Schein, fo Elar, fo fagrein, fo leuchtend ſchön, wie andere 
Berge nur fein können, wenn nad) fternbellen Nächten ein 
firahlender Morgen kommt, Worflos ſtreckte Walter die 
Arme nad) der Schönheit, die in der Ferne glänzte. Ihm war 
fie nich£ fern, in feiner Geele war fie, in feinem Leben! Und 
hoch im glühenden Wald da droben der feine, ſilberſchim— 
mernde Greif? „Mein Weg! Mein neuer Weg!" Das 
war ein Wort wie ein Jauchzer. Nun ein Erlöfchen feiner 
Stimme: „Mathild?“ 

Sie fihien den zärtlich ſtammelnden Laut nicht zu hören. 
In Schauen verfunken, ſaß fie auf einem Baumftod, das 
ernfte, von der Glut des Abends überhauchte Geficht nad) 
dem Hohen Schein gewendet, die verfhlungenen — im 
Schoß. 

In Walters Erinnerung klang jenes Wort des alten 
Herrn: „Wenn fie am Abend im Garten ſaß, mit den müden 
Händen im Schoß, und ftill hinaufſchaute zum Hohen Schein 
in feiner Glut, danı hab ich immer gewußt: fie betet!“ Auch 
Mathild betete. Er wußte auch, für wen fie zu ihrem fchönen, 
gufen Gotte ſprach. Und da haffe er nicht den Mut, zu ihr 
zu reden, Ohne fich zu regen, fand er, an ihrer Seite. Und 
hätte fi) doch am liebften wor ihr niedergeworfen: „Du bift 
mir Das Befte, das Herrlichfte des Lebens! Dur bift mein Tag, 
meine Cwigfeif, meine Liebe, mein Glück!“ 

Jener Jrrfinn, der ihm ins Blut gefallen, war erlofchen. 
Als wäre das nie geweſen. Kein Gedanke der Rene quälte 
ihn. Der willenlofe Raufch einer Stunde, ein Irrtum fei- 
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ner Gehnfucht? Das zählte nicht, Immer war die rechfe Liebe 

in ihm geweſen, fei£ jener fchimmernden Mlorgenftunde auf 
dern Hohen Schein, feit jenem, erften Abend, der ihm mit 
Glanz und Glut den Weiſer feines Glüdes ins Leben ftellke, 
wie da draußen im purpurnen Dämmerrätſel das leuchtende 
Wunder diefes Berges ftand! Was haffe fein Herz ver- 
brochen? Nichts! Nur feine zwei linken Yüße! Die haften 
den Weg verloren, Und feine buchmüden Augen! Die find 
blind gewefen eine Stunde. Ein Wunder, aus Schreck und 
Sorge geboren, hat fie fehend gemacht. Und da ſteht fein 
Glück vor ihm, noch ſchöner als aller Glanz diefes Abends! 
Vor feinen Füßen Liegt der nette, reinliche Weg! Ein lachen⸗ 
des, arbeifsfrohes Leben! Und was er unfer den Sohlen fühlt, 
das ift jein Grund und Boden, feine Ernte, feine Heimat, die 
Stätte feiner Arbeit, die Wohnſtatt feines Glüdes, fein klei— 
nes Königreich — das befte Gut der Welt! | 

Er hätte jauchzen mögen in diefer glühenden Stunde. Den- 
noch fand er ſchweigend, alle Zärtlichkeit feiner Liebe mr in 
den Augen, die an Mathilds fchimmernder Wange hingen. 
Jetzt wußte er, welch ein Gefühl das ift: wenn in der Seele 
eines Mannes das Bild der Geliebten ruht, wie im Dam: _ 
merglanz eines ſchönen Abends die Welt um ihn ber und 
Der leuchtende Himmel! 

Wie lang diefes Brennen und Glänzen währe! Als ſchon 
die eifengranen Nebel hindampften über das fiefere Tal und 
die Grillen ihr Lied begannen, ftand vor der Nacht, die auf 
blauen Schwingen beranfftieg aus der öftlichen Tiefe, noch 
immer der Hohe Schein mit der leuchtenden Yadel feiner 
inne, 

Unter den Ulmen, die am Saum der Wieſe ftanden, glühfe 
ein blaues Fünklein auf, das in Sehnſucht gaufelte, Im 
Dorf begannen fie den Abendgruß zu Lauten. 

Mathild deckte die Hände über die Augen. Da beugfe ſich 
Walter zu ihr nieder und wollte fprechen. Erſchrocken ſprang 
fie auf, „Der Vater!“ Und eilte über die Wieſe dem Haus 
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entgegen. Ratlos ſtand er und ſah ſie im Dämmerlicht ver— 


ſchwinden. Der angſtvolle Blick, den er in ihren Augen ge⸗ 
ſehen, war das nur Sorge um den Vater? 

Nach aller Freude durchzitterte ihn plötzlich ein Gefühl 
der Unruh, ein Bangen um ſein Glück. Cr wehrte das von 
fi) ab. War die Angſt in Mathilds Augen nich£ begründet? 
Kannfe er denn die Gefahr nichk, die in der weißen Stube 
über einem Eoftbaren Leben fehwebte? Wie hafte er diefer 
Gefahr vergefjen, feines eigenen Glüdes denken können? 

Als er in den Flur trat, kam das Walperl aus der weißen 
Stube. „Stad, Herr Dokter! Schlafen fuf er, und der 
Schlaf is ebbes Guts für kranke Leut.“ Auf den Fußſpitzen 
frat Walter in die Stube. Die Yenfter waren gefchloffen, 
doc) der leßfe Roffchein des Himmels ftrahlte noch in den 
dammergranen Raum. 

„Sr ſchläft ganz ruhig!" Mathild zündefe lautlos auf 
dem Tiſch eine Eleine Lampe an und ftellte ein Buch — den 
„Fauſt“ — als Blende vor das Licht. Da beivegfe ſich der 
Kranke und faftefe mif fuchender Hand. Mathild beugte ſich 
über ihn. „Vater, willft du was?“ 

„Du!“ Er afmefe erleichtert auf, „Gelt, nein, das ift nicht 
wahr?“ 

„Das, Papa?‘ 

„Daß der Bertl den ſchwarzen Hafen gefchoffen hat?“ 

Mathild erfchraf, und Walter £raf mit rafhem Schritt 
an ihre Geite. 

„Gelt, nein, Kinder? Das ift nicht wahr? Die Hafen find 
doch alle grau. Ganz ruhig ſprach er, einen Gorgenblid in 
den weifgeöffnefen Augen. „Wenn der liebe Herrgoft ein 
einzigs Mal einen fehwarzen macht — es weif ein Menſch 
warum — aber fo was Merkwürdiges läßt man doch Leben. 
Das bringt man doch nicht um. Das kann doch der Berfl 
nicht gefan haben.‘ 

‚Stein, Here Yorftmeifter!” fagte Walter, „Co was fut 
Ihr Sohn nicht.“ 
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„Soft fei Dank! Ich hab mir’s aber gleich gedacht, daß 
der Gonnweber lügt. So ein braver Menſch! Und da Füge 
er mich auf einmal an wie ein erbärmlicher Lump. Uber 
weil's nur der Bertl nicht gefan hat! Gott fei Dank!“ Unter 
leifem Lachen fchloß er die Augen wieder und afmefe ruhig. 

Verzweifelt ſah Mathild zu Walter auf. Er nahm ihre 
Hand. Seine Stimme Elang fo herzlich, wie Mathild fie nie 
gehört haffe: „Keine Gorge! Papa haf nur gefräumf und 
aus feinem Traum heraus geredef. Gehen Cie nur, wie guf 
er ſchläft!“ 

Gie ließ fich beruhigen. 

Tach einer Weile ging Walter auf den Fußſpihen aus 
der Stube. „Ich hole nur einen Schirm für die Lampe.“ 
Achtſam ſchloß er die Tür, Und ſprang in die Küche. „Wal— 
perl! Lauf, was du laufen Eannft! Und hol den Doktor! Er 
ift im Dorf, im Roten Hirfchen!“ 

„Jeſus!“ ſtammelte das Mädel in Schreck und rannte 
davon, 
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en ganzen Nachmittag hafte der Pfarrer im Kapları 
hauſe zugebracht. Als der Abend fo fehön wurde, ſagte 
er: „Komm, Michele! Heuf zündet unfer lieber Herrgoff ein 
feines Kerzl an. Das müfjen wir brennen ſehen!“ Sie wan— 
derfen in den glühenden Abend hinaus, und der Hochwürdige 
war der Meinung, daß fich die Schönheit diefer Stunde nur 
mif einem einzigen Ding der Welt vergleichen ließe: mit 
dem Andante aus der „Kreugerfonafe“. „Senn meine zehn 
Klupperln nicht ein bifl aus'm Scharnier wären, kät ich Dir 
heut das vorblafen, in der finfteren Stub.“ 
Michael ſchwieg und fah zum leuchtenden Himmel empor, 
Als die graue Dämmerung fi um die Wieſen legte, ſagte 
der Pfarrer: „Michele, jetzt müſſen wir heim, Es kühle ein 
bißl. Und fo ein Katarrhl hat man gſchwind. Da könnteſt 
du am Gonnfag nef predigen.“ 
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„35? Den anderen predigen 3" 


„Sa, Michele! Am Sonntag mußt du predigen! T Ich fren 
mich fchon drauf, wieviel gute Sachen du jagen wirft.‘ Cie 
kamen zu einem Erlengebüſch, und dem Pfarrer — es 
vor Schreck die Sprache. Auf dem Wieſenrain, im dunklen 
Schatten der Stauden, ſah er Mariane ſitzen. Das Män— 
telchen von der Erde raffend, erhob fie ſich und ging auf, 
Snnerebner zu. Herr Chriftian Schnerfer pflanzte ſich mif 
flinfem Sprung zwifchen den beiden auf. Der Zorn verwan—⸗ 
delte feine fonft fo milde Stimme in einen fchrillenden Dis- 
fanf: „Sie! Das fag ich Ihnen! Cie Frauenzimmer! Mein' 
Herrn Kaplan, den lafjen S' mir in Ruh!“ 

Mariane, nach einem erfchrodenen Blick in das bleiche, 
entſtellte Geſicht des jungen Priefters, ſtreckte die Hand. 
„Hochwürden! Verzeihen Sie mir!“ 

Michael nahm ihre Hand nicht, Ein tiefer, befreiender 
Atemzug bob feine Bruft, „Ich habe Ihnen nichts zu ver- 
zeihen.“ Geine Gimme Elang, daß der Pfarrer freudig auf 
borch£e, „Sie haben mitgeholfen, aus mir einen Menſchen 
zu machen. Dafür muß ich Ihnen dankbar fein.“ Er grüße 
und ging vorüber. 

Der hochwürdige Herr Chriftian Schnerfer klammerke die 
Hand um Innerebners Arm, „Michele! Jetzt haft du das 
richtige Klangerl. So mußt du predigen am Sonntag.“ Ein 
leifes Schmunzeln: „Das Theater muf doch eine erzieherifche 
Wirkung haben. Nie hab ich’s glauben wollen. So viel hab 
ich mich dem Thildele ſchon geftritten drüber. Schau, fie hat 

recht.“ 

In der ſinkenden Dämmerung kam jemand mit Keuchen 
hinter ihnen die Straße einhergerannt. Der Pfarrer wollte 
ſich umgucken. Da ſauſte das Walperl an den beiden vorbei, 
„He! Mädel! Waoas ift denn?“ 

„Unſer Herr is frank! Grad muß ich den Doktor holen,‘ 
Dos Walperl rannte, Als es zum Roten Hirfchen kam, ftand 
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der Doktor beim Zaunfor. Er nidfe nur und lief ins Haus, 
um die lederne Tafche zu holen. 

Vor der Haustür warfefe eine Kutſche auf ihren Fahrgaſt. 
Und unter dem Laubdad) der Bäume, beim Gchein zweier 
Windlichter mit großen Glaskugeln, faßen Aurelia und Phi—⸗ 
line, Jarno und Laertes um den Tifch, auf dem zwei Gedede 
‚ feierten. Die merkwürdigen Brüder und Schweſtern ſchienen 
fi in Erregung zu befinden und fpähfen unter leiſem Ge— 
fufchel nach der Hausfür, „Da kommen fie! fagfe Jarno. 
Das Geflüfter, das um den Tiſch gemwefen, verwandelte fi m 
in ruhiges Geplauder. 

Ein bejahrter, vornehm gefleidefer Herr, mit dem Huf in 
der Hand, umd Willy Meifter, die Sportmütze auf dem 
hübſchen Kopf und einen leichfen Überrod um die Schultern, 
waren ats dem Flur ins Yreie gefrefen. „Da ſteht Ihr 
Wagen, lieber Hofrat!" fagfe der wadere Jüngling, der in 
Tauris den blanen Mantel gefragen. „Sorgen Gie nur, 
daß Ihr Kutſcher ſtramm drauflosfährt. Dder Cie ver- 
ſäumen in Mitterwalchen den Zug.‘ 

„Herr Graf! Sch bitte Sie —“ 

„Glückliche Reife!“ unterbrah Willy Meifter mit gereiz- 


' fer Schärfe. Er falufierfe, als früge er die Uniform, 309 den 


Überrod enger um die Schultern und trat auf die dunkle 
Straße hinaus, 

Nach Eurzem Zögern ging ihm der andere nad). „Herr 
Graf! Das kann und darf nicht Ihr letztes Wort ſein. Eine 
ſolche Antwort kann ich der Frau Gräfin unmöglich bringen. 
Denken Sie an die Verpflichtung, die Ihnen Ihr Name 
und Ihre Stellung auferlegen!“ 

„Etwas Vorſicht, lieber Hofrat! Was ich meinem Rang 
und Namen ſchuldig bin, das weiß ich ſelbſt. Und die Sorge, 
in der Mama den drolligen Einfall hatte, Ihnen dieſen ſtra— 
paziöſen Ausflug zuzumuten, begreif' ich nicht! Über die Be— 
fürchtung, von der Sie mir geſprochen haben, können Sie 
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Mama mit gutem Gewiffen beruhigen.“ Willy Meifter 
dämpffe die Stimme. „Eine Laune. Nicht mehr. Das foll 
eine exledigfe Sache fein, fobald ich heimkomme. Sm übrigen 

— ich bin jung und will von meiner Jugend was haben. Der 
harmloſe Scherz, an dem ich mich da befeilige, amüfier£ mich. 
In drei Wochen bin ich wieder daheim. Dart foll fi) Mama 
über mich nich£ mehr zu beklagen haben. Das ift doch eine 
Antwort, die Sie ihr bringen können? Jetzt bitte ich, weifer 
feinen Eklat zu machen. Eine komiſche Rolle will ich nicht 
jpielen. Meinen Handkuß für Mama! Und gute Reife, lieber 
Hofrat!" Willy Meiſter wanderte im finfenden Dinkel die 
Straße hinaus. Bei einer Biegung des Weges blieb er ftehen. 
Er hörte das Rollen des Wagens, lachte heiter vor ſich Hin 
und ſah zum Himmel hinauf, als häffe er Sorge um das 
ſchöne Wetter. Schon dunkelten alle Berge. Der Hohe 
Schein aber leuchtete noch) immer in maffer Glut. Und zwi— 
ſchen den purpurgefäumten Wolken, die aus den Lüften ber- 
auswuchſen, branunte der gelbe Himmel, 

Der Weg, der am Mühlbach entlang führte zum Waldtal 
der Gägmühle, war dunkel und menfchenleer. Das jagende 
Waſſer raufchfe. In der fiefen Dämmerung lag die Blod- 
mühle wie ein ſchwarzer Klo am Waldſaum. Die Arbeit 
ruhte fehon längft. Nur das ftürzende, feiner Sklavenmühe 
ledig gewordene Waſſer rumorfe im Turbinenkanal. Am 
Wohnhaus waren die ebenerdigen Yenfter erleuchtet, und 
Berfl, mit der brennenden Zigarre, ftand warfend wor der 
offenen Haustür, Er wurde ungeduldig. „He! Rost! Was 
ift denn?“ 

„Ja, ich komm ſchon!“ Elang aus dem Haus die Stimme 
der Sägmüllerin. Cie war in der Wohnftube, nahm ein 
Zuch um die Schultern und drehte über dem Tifch die Lampe 
ab, Dem Fritzele mußte fie noch gute Nacht fagen. Als fie in 
die Heine Stube fraf, fuhr das Nannerl, das am Fenfter 
ftand, erfchroden zufammen. Frau Rosl fah das nicht. Sie 
ging zu dem Gitterbett und ftrich dem Kind mit zärflicher 
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Hand übers Haar: „Gut Nacht, Herzerl! Und fu ſchön 
ſchlafen!“ 

„Ja, Mammi! Und fu mein Großvaterle grüßen, gelt! 
Und die Tillitant!“ 

„Sa, Bubele! Gut Nacht!“ Frau Rosl ſchloß am Bettl 
das Gitter. Weil das Fritzele trotz der Behandlung mit bei- 
gem Kamillenfee von dem unfreimilligen Bad im Mühlbach 
einen Schnupfen Davongefragen haffe, fagte fie zum Nan— 
nerl: „Zuft ihn noch ein paarmal gurgeln laffen und bleibft 
bei ihm fißen, bis er ſchlaft! Gut Nacht, Mädel!“ 

Dem Nannerl, das neben der bremmenden Kerze fland, 
wollte kein Laut aus der Kehle. 

Frau Rosl fah fie an und lache, „Kind, jetzt mußt du 
aber bald gefcheit werden! Da hab ich was Schöns ange 
fangf, daß ich dich in die Komödi hab gehen laſſen. Ganz 
verruckt bift du! Und ſchau, ſeit geftern haft du noch allweil 
dein gufes Gewandl an! Tu doch ein bißl fparen! Und laß 
bis morgen dein verdrehfes Köpfl ausfchlafen, gelt!“ Lachend 
nidfe fie zu dem Eleinen Beff hinüber und ging aus der 
Stube. 

Nannerl preßte das glühende Geſicht in die Hände. 

Draußen bei der Haustür ſagte Bertl verdrießlich: „Hörſt, 
da kann man ſich krank warfen mit dir. Es wird ſtockfinſter, 
bis wir zum Scheidhof kommen.“ 

„Seb, brumm doch net fehon wieder!" Frau Rosl rief 
durch den dunklen Flur gegen die Küche: „Burgi! Du Fannft 
oich fehlafen legen! Die Haustür fperr ich ab.“ 

„Gag ihr, fie foll um elfe zum Water fommen und foll 
dich abholen.‘ 

Frau Rosl hob das Geſicht. „Biſt doch du bei mir!“ 

„Ich kauf mir auf dem Heimweg noch ein Krügl im Hir⸗ 
fhen. Heut muß ich mich ein bißl aufrappeln.“ 

Schweigend zog Tran Rosl die Haustür zu und drehfe 
den Gchlüfjel um. Dann fagte fie: „Die Burgl baf ftreng 
gefchafft und muß fi ausfchlafen. Sch find den Weg ſchon 
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allein, Fürchten ku ich mich net.“ Cie ſchob den Hausfchlüffel 
in die Tafıhe. Während fie über den Hof hinausfchriff gegen 
den Mühlbach, fraf fie plöglic) vor Berfl hin und nahm 
‚feine Wangen zwifchen ihre Hände, „Bertele? Was baft 
on denn heut? Tuft dich forgen um den Water?‘ 

„Das dir einfallf! So ein Rigerl in der Kauf! Das muß 
doch heut fihon wieder gu£ fein.“ 

 „lber was haft du denn nacher?“ 

„Langweil!“ 

Der kleinen Frau ſchoſſen die Tränen in die Augen. Bertl 
konnte das nicht ſehen — ſo dunkel war es ſchon. „Freilich, 
den ganzen Tag in der Mühl! Haſt recht, Bertl, ſuch dir ein 
bißl Geſellſchaft!“ Dann ſprang ſie gegen den Garten hin— 
über 

„Das ift denn? 

„Yen TTannerl muß ich noch was ſagen.“ 

Als rau Rosl am Haus um die Ede Fam, erfchraf fie, 
weil fie im ſchwarzen Schatten der Hede was hufchen fah. 
Sie guckte und lauſchte. Im Garten war alles ftill, Nur 
drüben den Mühlbach hörte ſie rauſchen. Und am Wald— 
ſaum trillerte eine Nachtſchwalbe. Ein Weilchen lauſchte die 
kleine Frau; dann lachte ſie vor ſich hin. „Er hat Langweil, 
und ich hab Angft, Und alle zwei find wir dumme Leut!“ 
Gie fprang auf das erleuchtete Yenfter zu und pochfe an die 
Scheibe. 

In der Stube fuhr das Nannerl vom Seſſel auf, als 
hätte der Blitz durch die Decke geſchlagen. | 

„Du, Tanner! Das Gurgelfalz, wenn dir noch eins 
branchft, das ſteht auf dem Kaften, in dem grünen 
Schachterl.“ 

Der kleine Burſch in feinem Bef£l niefte ein 1 Bike und 
fagfe: „Gut Nacht, Mammi!“ 

Die Mutter war ſchon verfhwunden, und das Nannerl 
griff mit ziffernder Hand nad) dem Glas, „Komm SHerzele, 
ft noch ein bißl —“ Ehe fie das ominöfe Wörtl heraus- 
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brachte, fing Bubi ſchon zu greinen an, Das Gurgeln haffe 
fi) beim Frißele nich£ der geringften Sympathie zu erfreuen. 
Erft das heilige Verfprechen, daß ihm Nannerl wieder ein 
Geſchichtl von dem freuen Rönigsfohn mit dem blauen Man— 
fel erzählen wiirde, konnte Bubi veranlafjen, das ſaure Ge- 
ſchäft zu erledigen. Dann mußfe fi Fritzele ſchön umfer die 
Dede hufcheln, und das Nannerl fing zu erzählen an: „Da 
is amal a reicher und mächfiger König givefen. Der hat an 
Königsſohn ghabt, fo viel Lieb und ſchön, fo viel fapfer und 
fren. Der bat Phyladerl gheißen, und an blauen Mantel 
bat er ghabt, mit laufer Sterndln drauf und mif goldenen 
Sranfen um und um, Und der is amal im goldfcheinigen 
Sommer auf feim fehneeweißen Rößl auffigriffen aus feim 
Königshaus —“ 

Erft vierundzwanzig Stunden war diefes Märchen alt 
und haffe fich im verdrehten Köpfl des Nannerl ausgewad)- 
ſen zum lieblichften Wunder des Lebens, | 

„Und da haf der Königsfohn an Fuchezer fan und dat zum 
Annemarannele gſagt — (hau, hat er gſagt, mein gold- 
ſcheinigs Königshaar hab ich mir abfehneiden laſſen für dich, 
Du bift die Befte, haf er gſagt, und die Schönfte bift du. So 
lieb und brav wie dur ift Beine nimmer auf der goffsweiten 
Be 

„Hat er gſagt?“ 

„Auf Ehr und Seligkeit! Und ’s Annemarannele haf er 
aufs Röfferl auffigehoben —“ 

„Schneeweiß“ Eorrigierfe Bubi, weil TTannerl das un⸗ 
enfbehrliche Eigenfchaftswort des königlichen Rößleins ver- 
geſſen hatte. 

„Aufs ſchneeweiße Röfferl! Und ums Annemarannele hat 
er den blauen Königsmantel ummigwickelt —“ 

Draußen in der Wohnſtube fat die alte Kaſtenuhr drei 
Schläge, und das Nannerl zudte zufammen, als häffe der 
Hammer auf ihr Herz gefihlagen, nicht auf die Glocke in der 
Uhr, Stumm, mit großen Augen, lauſchte das Nannerl. 
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AR „Blei, tu verzählen!“ 

„And da hat der Königsſohn das Annemarannele zu fei- 
ner Königin gmacht! Und die zwei, die leben! Auf Chr und 
Seligkeit! Die leben!“ 

Für das Nannerl war das Märlein zu Ende. Nicht für 
das Fritzele. „as ha er denn nacher fan, der Königsſohn? 
Und ’s Annemarannele 2 


„Sie find halt Königsleuflen gweſen.“ 
„Was fun denn die Königsleut?“ 


Da wurde das Nannerl vom fihönen Märlein im Stich 
gelaſſen. Was fun die Königsleut? Eſſen und trinken, in 
goldenen Betten fehlafen und aufftehen, wer die Gonne 
ſcheint. „Gut haben fun fie’s half.‘ Jeden Tag in die Kirch 
gehen und befen, Grillen fangen und Hafen ſchießen. Laufer 
ſolche Dinge freiben fie, bei denen ein vierjähriges Bürſchl 
- gähnen und einfchlafen muß. 

Das Frißele ſchlummert feft, als draußen der Hammer 
in der Kaſtenuhr die zehnte Stunde fehlug. Wie verfteinert 
ſaß das Nannerl in dem alten Lehnfeffel und fieht am Yen- 
fier ein junges, hübſches, lachendes Geſicht, halb rot vom 
Kerzenfchein, halb ſchwarz von der Nacht, Erfchroden fpringf 
das TTannerl auf, bläft die Kerze aus und ſteht mit Ziffern 
in der Yinfternis, mit Ungft und Jubel, mit Sehnſucht und 
Furcht. Die Sohlen find ihm neben dem Fleinen Bett wie 
feftgewachfen. Aber das ſchöne Mlärlein widelt den blauen 
Mantel um die Zitfernde und führf das Nannerl, ob es 
will oder nicht, auf leiſen Zehenfpigen hinaus in die Stube, 
in den Ylur, zur Haustür. Schade, daß die Märchen Feine 
Schlüſſel haben, um verfchlofjene Türen aufzufperren. Atem— 
los ſteht das Nannerl in der ſchwarzen Kühle des Flurs 
und wagt ſich nimmer zu rühren, bis ein Stimmchen in fei- 
nem verdrehten Kopf was flüftert von einem Weg, der durch 
die Stube führt, durch die Kammer und mif einem Sprung 
durchs Yenfter in die Nacht hinaus, Draußen fchlingen ſich 
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zwei Arme um dieſes junge, verlorene Leben, das an IlTär- 
chen glaube, 

Schwül haucht die ſtumme Nacht durch das offene Yenfter 
in die Kammer. Der Mühlbach rauſcht, als läge er in wei— 
ter Ferne. In der großen Stube ſchlägt die Kaſtenuhr, wie— 
der und immer wieder, lauter als zuvor, weil die Tür der 
Stube offen ſteht. Das Fritzele ſchlummert. Ein ſauſender 
Windſtoß wirft den Fenſterflügel gegen die Mauer. Das 
Kind erwacht. „Nannele!“ Es legt ſich wieder hin und 
ſchlummert weiter. 

Da fällt ein Rauſchen in die Nacht, als wäre der Mühl— 
bach) näher gerückt und flöße dicht am offenen Yenfter vorbei. 
Ein blauer Schein zuckt auf, und während das Yenfter für 
einen Augenblid mit faufend weißen und blauen Schnüren 
verhangen ſcheint, geht über das Hausdach ein dröhnendes 
Rollen bin, Das Kind wird munter und zieht fich in feinem 
Bettl am Geflecht des Giffers in die Höhe. „Nanmele!“ 
Ein Blis fährt nieder, fo grell, daß die ganze Gfube in 
bleichem Feuer zu ſchwimmen ſcheint. Die Diele, das Kleine 
Bett und das erfchrodene Fritzele, alies ift für eine Ge 
kunde fehneeweiß geworden. Wieder die Yinfternis. Unter 
dem Krachen des Donners beffelt das zifternde Bürſchl: 
„Nicht, nicht! Bitki, nein! Bitti, nein!" Weil das Nan— 
nexrl noch immer nicht kommen und helfen will, klettert das 
Frißele in feiner Angft über das Gikfer, macht einen Prurzel- 
baum, ift geblende£ von dem weißen Feuer, das in die Stube 
fälle, ift befäubft von dieſem Schmettern und Krachen, 
Schreiend will es in der Yinfternis das Bett fuchen, in dem 
das Nannerl fchlafen follfe, und wird von einem Regenguß 
überfchüfef, den der Wind hereinpeitſcht durch das offene 
Fenſter. Bei dem weißen Yener, das durch die Kammer 
fladert, fiehf das Yrißele eine offene Tür und flüchtet hinaus 
in die Stube. Während der Donner raffelf, ſteht es frierend 
in der ranfchenden Yinfternis und fihreif mif erwürgtem 
Schluchzen nach dem Wafer, nad der. Mutter. 
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Irgendwo eine Ereifchende Stimme: „Jeſus, was ıfl 
denn da?“ 

In der Kammer klirrt das Yenfter, ein Seſſel fallt, Bei 
dem grellen Feuer eines Blißes taumelt das Nannerl mit 
keuchendem Laut in die Stube. Zwei Arme, die von Näſſe 
friefen, umklammern das fehreiende Kınd, 

Als das Burgele, die alte Küchenmagd, mif der fladern- 
den Kerze und im roten Unferrod aus dem Flur hereinftürzt, 
findef fie eine leere Stube und eine verriegelfe Kammertür. 
„Hat fich ’s Bühl wieder vor'm Wetter gforchten?" Lachend 
geht die Magd davon, 

Immer wieder brennt es um die Yenfter, weiß und blau. 
In den Lüften ift ein Hall, als wären alle Berge ins Stür— 
zen gerafen, und dumpfes Raufchen erfüllt die Nacht. Der 
Mühlbach ift ein koſender Riefe geworden und firömf feine 
wirbelnden Wafjer über die Wiefen hinaus und über die 
Straße. Das ıft eine böfe Stunde für den Einfamen, der 
durch Die rauſchende Yinfternis den Heimmeg zum Rofen Hır- 
ſchen ſucht. Immer wieder muß er ftehenbleiben, um dte 
weijende Helle eines Bliges abzumwarfen. In Strömen rinnf 
es an ihm herunter, Dennoch geht er langſam. Bei jedem 
Schritt muß er den Weg erft fuchen und mit dem Yuße 
faften, ob er nich£ ins Bodenlofe kritt. Wie er aufatmet, als 
‘er das Dorf erreicht, die ſichere Straße! Bei jedem Blig- 
ftrahl leuchten die blauen Dächer und die weißen Mauern 
der Hänfer vor ihm auf. Bald hier, bald dorf in einem Ge— 
höfte vennf ein Bauer am fehwarzen Zaun entlang und guckt 
nach den Yirften, ob noch feiner brennt. 

Mit den vier Gloden, die im Kirchturm hängen, läufen 
fie das Wetter an, Und die Sakriſtei ift erleuchtet. 

Bor dem Zaunfor des Wirtshauſes ſteht Jarno unfer 
dem Regenfehirm und im Wettermantel. Beim Schein eines 
Bliges ſieht er den anderen kommen und fchreif fei einen Na⸗ 
men in das Rauſchen hinaus. 


„Ich komme, ja!“ 
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„Bott fei Dank!" Mit langen Gprüngen zum Haus hin⸗ 
über, „Hanfi! Da komme er!“ 

Ein jubelndes Lachen. Durch die rofe, aus den Fenſtern 
der Wirtsſtube ziffernde Helle huſcht ein weißes Figürchen 
in den ſchwarzen Regen hinaus, und mit glüdfeligem Auf— 
ſchrei wirft fi) die niedlihe Günderin dem Heimgekehrten 
in die Arme. Er war für fie ein Spiel der Langweile. In 
Diefer Stunde der Gefahr haf fie um ihn gezittert, hat ihn 
liebgewonnen. Lachend zieht fie den Sriefenden zum Haus, 
an einem Mädel vorbei, das hinkend hinaustappf auf die 
Straße. Es ift die lahmende Häfin aus des Peterls Hafen- 
ſtall. Bis zur Kirche muß fie laufen, um über die Dächer und 
Bäume hinausſchauen zu können nach dem Hohen Schein. 
Das Yener eines Bliges durchleuchfef den Regen bis zum 
Scheidhof. Weiter in der Ferne ift auch bei der flammenden 
Helle alles ein undurchdringliches Gran. „Nar’ und Joſef!“ 
ftarnmel£ die Zenz in ihrer Sorge. „Hat der heut a Tradhe!” 

Da börf fie im Rauſchen und Rollen das feine Gebimmel 
eines Glödleins, Ihr erfier Gedanke ift Schred. Das Fann 
‚doch dem Mertl nich£ gelten? Der iſt gefund! Wem gilt 
es? Da Elingelt’s wieder, Eine Laterne kommt mit per 
ſchwommenem Schein durch die Macht, und die Zenz Enief in 
das rinnende Waſſer der Straße nieder, befreuzf das Ge 
fihf und falteg die Hände, Ein grellee Blitz umleuchtet den 
Mesner mit dem Glöckl und der Laferne, den Pfarrer im 
weißen Chorhemd, in der einen Hand das Ziborium, in der 
anderen den Regenfchirm. Um die beiden her ift ein blaues 
Gefunkel von fanfend großen Tropfen, die nicht zu fallen, 
fondern regungslos in der Luft zu ſchweben fcheinen. Dann 
alles erlofchen in ſchwarzer Finſternis. 

Der Pfarrer taumelt in der Schwäche feines Alters. Was 
hat diefer Tag über ihn gebracht! Noch kann er die Yinger 
kaum bewegen, noch ift halb der Krampf in feinen Händen. 
Augſtlich klanmert er die Fauſt um das Ziborium, weil er 
immer fürch£ef, er könnte ftolpern und das Heiligfte fallen 
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laſſen. Mesner! Ich feh den Boden nimmer, Tu ref fo 
wadeln mit der Lafer!‘ 

„Das fuf der Wind, Hochwürden!“ 

,‚ Ein Blisftrahl fuhr in den Bergwald, Strahl und Don- 
ner zugleich. Hinter dem unbeweglichen Tropfenfchleier blau— 
fen die Baumkronen und Dächer des Scheidhofes. 

„O Jeſus! Fefus! Wenn er’s nur noch erlebt, daß ich 
ihn fröften und fpeifen kann!“ 

Wäre das nichf gekommen, wie wäre dem Pfarrer dieſer 
Zag fo fihön geweſen, frog Krampf und Schweiß und 
Sonnenſtich auf der Glage. Er hatte an diefem Tag einen 
Menfchen gewormen. Und follte in diefer TTacht einen Nten- 
ſchen verlieren! Der liebe Herrgoff machte dem hochwürdigen 
Herrn die Freude mit Schmerzen quitt. Bei der Nachricht, 
die er vom Walperl gehört hatte, war ihm der Schreck in 
die Ölieder gefahren. Und draußen im Scheidhof diefes trau— 
tige Bild: das Thildele mit dem verfteinerfen Geſicht und 
den flebenden Augen. Und Walter, der alles andere war, 
mer nicht der Philoſoph mit dem ficheren Gleichgewicht des 
Lebens. Dann der Arzt mit feinem unerbittlichen Wort: 
„Verloren!“ Und der luſtige Sägmüller, der lachend in das 
Haus gefrefen war, um in Schreck zu erftarren! Und die 
Sägmüllerin mit dem verftörten Geſicht! Und der Kranke 
mit feinen rubigen Delirien, in denen, fo finnlos fie auch 
Durcheinanderflofjen, noch immer ein Stück von aller Schön— 
heit feines Lebens war! 

„Obacht, Hohwürden, das Tor ift da.“ 

„Tu nimmer fchellen, Illesner! Das Ihildele könnt er- 
ſchrecken.“ 

Der Mesuer klingelte nicht. Aber droben im Torbogen 
läutete die Glocke. Das Walperl kam durch den rauſchen— 
den Regen von der Billa heruntergelaufen, um den Hoch— 
würdigen zu führen. Cie befreuzte fich und nahm dem Pfar- 
rer den Schirm aus der Hand. Der Ylammenfchein eines 
Blitzes zudte durch die Yinfternis, und unfer dem Rollen des 
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Donners hörfe man bei den Scheunen des Scheidhofes die 
fhreiende Stimme des Bonifaz: „Her da mit die Breffer! 
Und auffi zu mir aufs Dach! Tummelts enk, Leuf, oder 's 
ganze Heu geht drauf.“ 

In der Veranda ftand eine brennende Laferne, und bei 
der Haustür empfing der Arzt den Pfarrer. „Schlecht geht 
es. Die rechfe Seite ift völlig gelähmt, die Gehfraft ſchon 
halb erlofchen. Aber Bewußtſein ift noch da, er ſchläft nur. 
Ein bifferl vorfihtig, Herr Pfarrer!” 

Der Hochwürdige nickte ſtumm. Und das Walperl öff- 
nefe ihm lauflos die Tür der weißen Stube. Das Licht war 
jo gedämpft, daß die vier fummen Illenfchen, die um den 
Kranken waren, ganz grau erfchienen. Hell war nur die Tifch- 
platte, auf die der Schein der verhängfen Lampe fiel, Hier 
lag umber, was der Arzt aus feiner Lederfafche gekramt hatte, 

Frau Rosl fchlang den Arm um ihren Mann. „Komm, 
Bertele, der hochwürdige Herr ift da!" Cie führfe ihn aus 
der Stube. Und Walter beugfe fich zu Mathild nieder, die 
am Bett faß und die Hand des Kranken umfchlofjen hielt. 
„Fräulein!“ 

Mathild küßte die Hand des Vaters und erhob ſich. Den 
Pfarrer konnte fie nichf grüßen. Cie mußte das Geſicht auf 
die ©eife wenden und raſch aus der Stube gehen, 

est war der hochwürdige Herr Chriftian Schnerfer mit 
dern Sterbenden allein. Lange fand er vor dem Bett und 
befrach£efe das ruhig ſchlummernde Antlis, um das der Lam- 
penſchatten feine Schleier webte. Dann fraf er zum Tiſch. 
Draußen flammte ein Blitz, und der Donner überfönfe das 
Raufchen des Regens. Während der Pfarrer mif zitternden 
Händen das filberne Gefäß öffnefe, in dem das viaticum 
clinicorum verfchloffen war, fiel vom Saum feines Talares 
das Waſſer in fehweren Tropfen auf die Diele. Da hörte er 
binter feinem Rüden eine maffe, ruhige Stimme. „Hoch— 
würden? Was machen © denn da?“ 

In Shrek und Freude wandfe ſich der Pfarrer nad) dem 
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Kranken um und fand in der Ratloſigkeit des Uugenblids nur 
die ftoffernde Frage: „Sagen S' mir lieber, was Sie da 
für Geſchichten machen?“ 

Der Kranke lächelte. „Ein kleines Spaziergangerl mad) 
ich. Zu meiner lieben Frau. Paſſen S' auf, Pfarrerle, wie 
flin€ da mein lahmes Untergeſtell marfchieren wird! Cr 
wollfe dem Pfarrer die Hand reichen und konnte den Arm 
nich£ heben. Der Sturm peitfchfe unter dem Widerhall des 
Donners den Regen an die Yenfter. „Gelt, ein Wetter iſt? 
Das wird feiner Yeldfrucht gut fun. Heu hat er, Gott fei 
Dank, auf den Wieſen keins mehr Liegen.“ 

„ber! Herr Horftmeifter! Cie reden ja ganz munter da- 
ber. Da kanns doch ne£ jo bös ausſchauen?“ Der Pfarrer 
beugfe fidy über das Bett. „Aber weil ich ſchon grad da bin 
— Gottes Gegen ift alliweil gut — möchten Cie da nef das 
Heu in Kuh laffen und lieber das Herz ein bifferl vor dem 
Priefter auftun, der allweil Ihr Freund geweſen. Und von 
dem Cie wiffen, daß er ein Menſch ift.“ 

Ein Weilchen ſchwieg der Kranke, „Herr Pfarrer? Gie 
kennen mich. Glauben Cie, daß ic) was gefan hab im Leben, 
was ich mit Reu befennen müßt?‘ 

„Stein, Herr —“ Der Pfarrer fagfe nicht: Herr Yorft- 
meifter. Er fagfe: „Herr Ehrenreich!“ 

„Daß ich meinen Namen verdien? Iſt das Ihre Über: 
zeugung?“ 

„Du“ 

„So wird auch unfer Herrgoff mit mir zufrieden fein.‘ 
Ein fiefer Atemzug bob die Bruft des Kranken, „Ein 
bifjerl neugierig bin ich auf die große Gerechtigkeit — Die 
ich ſchauen foll, wenn mir die Augen blind werden.“ 

„Mein Lieber, guter Freund!“ 

„Irgendwo munß doch die Wahrheit ſein.“ Die Stimme 
des Kranken erregte ſich. „Sieben Jahr lang hab ich den 
Kerl gefucht, der mein ſchönes Leben —“ Das fprad) er nicht 
zu Ende, „Laſſen wir’s guf fein! Ich hab meinem Kind ver- 
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fprocdhen, daß ich nimmer red davon. Aber dran denken will 
ich, bis mir das Herz Ealt geworden.“ Wie von Schmerz be- 
fallen, 309 er die Brauen zufammen, fehloß die Augen und 
fagfe mit mafter Stimme: „Hochwürden! Zu Gott komm 
ich bald. Jetzt will ich die Kinder haben. Mir wird ein bißl 
gran vor den Augen.“ 

Der Pfarrer zappelfe zur Tür. 

„ft alles guf gegangen?" fragfe draußen im Flur der 
Mesner. 

„Freilich, freilich!“ ſtammelte der Hochwürdige. Der 
Herr Ehrenreich. Das iſt doch ein Chriſt, wie wenig leben.“ 
Er rif an der Wohnftube die Tür auf und hörte in der 
Stille, die er da fand, das Rotkehlchen zwitfchern. „Thildele! 
Kinder! Euer Vater will euch haben.“ 

Mit erſticktem Laut, den ihr Hoffnung und Alngft aus dem 
Herzen preßten, eilte Mathild, den anderen voraus, in die 
weiße tube hinüber, „Papa!“ 

Der Kranke regfe ſich nicht. Doch ſprechen konnte er: „Kind, 
mein liebes! Komm ber zu mir!“ 

Mathild fiel nieder vor dem Bett und preßte die Wange 
auf die glühende, regungslofe Hand des Vaters. 

„Kind! Willſt du mir's leichfer machen? Wirft du mufig 
und ftarf fein, wie deine Mutter war?“ 

Ein Zittern lief über ihren Körper, „Ja, Vater! Sie 
richtete fi) auf und küßte ihn auf die Wange. „Liebe, das 
bleib£ ein ewig Ding!“ 

„Dann ift um dich keine Sorg mehr in meinem Herzen.“ 
Der maffe Klang feiner Worte erlofch im Rollen des Don- 
ners. „Das für ein Wetter das ift! Da mußt du gleich in 
der Früh deine Roſen aufbinden. Eh die Sonn heraufkommt, 
mußt dur das fun. Und Bertl — ich jeh den Buben nicht — 
wo ift denn der Bertl?“ 

Der ftand neben der Schweſter. Mühſam bezwang er das 
Schluchzen, das ihm in die Kehle flieg. „Vater! Ich bin bei 
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“ | „Richtig, ja — garz gut feh ich dich. Wo iſt denn beine 


Hand? Und ſchau, lieber Bub, das muß ich dir noch mal 


jagen: die Brüden mit den weiten Bogen — nein, Bub! Get 


du groß in deiner Eleinen Stub! Und die Rosl? Gelt, die 
Rost ift auch da? Freilich, Nofele, ich feh dich fon! Und 
gelt, du bleibft meinem Buben fein feftes Glück?“ 

Frau Rosl konnte ihre Tränen nicht bezwingen. Und ihr 
Hochdeutſch hatte fie ganz vergeſſen. Ja, Vater, dös Bleib 

i, ſo gut i's verſteh!“ 

„And ſag mir, Geiß, wo iſt denn —“ Ein leiſes Lächeln. 
Jetzt weiß ich nimmer: ſoll ich Philoſoph ſagen oder 
Scheidhofer? — Wo ift er denn?" 

Walter faffe die Hand des Gterbenden. 

Richtig!“ Ein Weilchen fehwieg der Kranke, fief afmend, 
Danı befiel es ihn wie Unruh, und feine Stimme kämpfte 
um jeden Lauf. „Der Pfarrer! Der fol — foll —“ 

„Das foll ich, Herr Ehrenreich ?“ 

„Hochwürden! Dem da foll bleiben, was mir gehört hat 
in Ihrem Herzen! Dem helfen Cie, gelt? Und — das hätt 
ich {hier vergefjen — der Sonnweber — ich will den Sonn— 
weber haben! Dem muß ich noch was fagen —“ Die Stimme 
des Kranken wurde zu unverftändlichem Geflüfter. Der Arzt 
nahm raſch den Schirm von der Lampe und beugte ſich for- 
ſchend über das fieberglühende, von Schmerz und Gorge re- 
dende Geſi cht. 

Es war in der Stube heil und weiß. Der Lampenſchein 
machte die naſſen Wangen der Menſchen glitzern, die in lauf- 
loſer Angſt um den Kranken ſtanden, und warf ihre Schat— 
ten ſchwarz an die lichte Wand. Auch draußen war es ſtill 
geworden, Nur noch das Gurgeln in den Dachrinnen und 
das einfönige Geräufch der Traufe. „Den Sonnweber hol 
ih“, liſpelte der Pfarrer, „ih muß das Heilige heimfragen 
in die Kirch, dann bring ich den Gonmmweber mit,“ 

Die Sägmüllerin nickte mit verweintem Geſicht, als der - 


x 407 


Hohmwürdige zur Tür ging. Die andern merkten nicht, daß 
einer Die Stube verlief. 

Das feine Gebimmel des Mesnerglocke, und gleich darauf 
ein ſchwerer Schrift im Flur. 

Bonifaz erfehien auf der Schwelle, in Hemdärmeln, von 
Näſſe £riefend. Das grobe Linnen Elebfe ihm an den Mus— 
feln, und fein Geſicht glühte. Er warf nur einen flüchfigen 
Blick nad dem Bett, in dem ein Gferbender lag, und 
dämpfte kaum merklich die Stimme, als er zu Walter ſagte: 
„Herr, ins Stadeldach haf’s a Mordsloch einigrifjen. Mit 
Bretter haben wir’s überhops vernagelf. Und ’s Wetter 
ſchaut a bifl lich£er drein. Uber in aller Fruh müfjen die 
Zimmerleut ber, oder ’s Heu kunnt binfein. Darf ich um d’ 
Arbeitsleut fchiden?“ 

Erſchrocken frat Walter auf —— zu und dräugte ihn 
hinaus in den Flur. „Aber Menſch! Wie können Sie 
denn —“ 

„No ja! Warn aber ’s Heu naß wird!“ 

„Dann fun Cie doch, was Ihnen gut ſcheint! Mir iſt 
alles recht.“ 

„Aber wann Enk 's Heu von der Weiherwieſen anfchim- 
mel£, ’s beſte vom Scheidhof? Dös kunnt Enk ebba doch net 
recht ſein?“ 

Walter, ohne zu antworten, ſchloß die Tür. 

Augenſcheinlich hatte der junge Scheidhofer in dieſer Mi— 
nute keinen guten Eindruck anf feinen Knecht gemacht. „uf 
den Bauern bir ich neugierig!“ Den Kopf ſchüttelnd, wollte 
Bonifaz davon. 

Da bafte ihn das Walperl beim £riefenden Ärmel, „Um 
Gottes willen! Bub! Wie ſchauſt denn aus?“ 

„Sem! Jtaß halt!“ erwiderfe Venantius Gwack. „Laß 
ans! Ich muß umanandſpechten, was alles paſſiert is, Herr- 
goff, is dös a Wetter gweſen!“ Bonifaz fprang in die Nacht 
hinaus, 
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auf den Zehenfpigen zum Yenfter der weißen Stube. Wäh— 
rend fie ſich bekreuzte und zu befen anfing, guckte fie in Sorge 
und Erbarmen durch eine Spalte der Gardinen. Gie ſah nur 
den breiten Rüden des Arztes. 

Der fand am Tiſche, Eramfe in feiner Lederfafche und 
machte was zurechf. Dann fraf er an das Bett und fehniff 
mit einer Gchere am Arm des Kranken den Hemdärmel auf. 
Er griff nach efwas, das unfer einem Tuch auf dem Tiſche 
lag. Als die Nadelſpitze den enfblößten Arm berührte, be- 
wegfe fi) der Kranke. Dann lag er wieder ruhig in den 
Kiffen, die Augen offen, kein Zeichen von Schmerz in den 
Zügen, Unter gleihmäßigem Atem bob und fenkte ſich feine 
Bruſt. Manchmal ging es ihm wie ein Lächeln um die bär- 
figen Lippen. 

Draußen in der Nacht fein Laut mehr. Sogar die Traufe 
war fill geworden, Als der Arzt ein Yenfter öffnefe, um 
durch friſche Luft dem Kranken das Amen zu erleichfern, 
fah er am ftahlblanen Himmel die Sterne bligen. Es ſtrömte 
in Die weiße Stube berein, jo friſch, als wäre ſchon die 
Ahnung eines ſchönen Morgens in diefem Hauch der Nacht. 
Immer leichfer fehien der Kranke zu atmen. Nun ging ein 
Zittern durch die grame Wolke feines Barfes, die Lippen be- 
wegfen fich, und Mathild beugte fich nieder, um den flüftern- 
den Lauf zu erhafchen. 

„Das — ic) will — das will ich noch mal hören. Won der 
Mutter, das —“ 

Keines von den andern baffe die Lifpelnden Worte ver- 
nommen. tur Mathild baffe verftanden. Die Hand des 
Vaters küſſend, erhob fie fi, ging aus der Stube und ließ 
die Tür weit offen, auch drüben die Tür der Wohnſtube. 
Durch die Stille kam es herübergeſchwommen wie ein könen— 
der Traum, mit zarfen, fchmeichelnden Klängen: das Pra- 
Indium von Chopin, das die Mutter gefpiel£ hatte an jenem 
letzten Abend, bevor fie ſich niederlegfe, um nimmer aufzu- 
ftehen, Ein wunderfames, zärkliches Lied, fingend von allen 
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Haren Tiefen einer Mlenjchenfeele, von allem Zauber eines 
lächelnden Gonnentages! Doch wie das Pochen eines furcht⸗ 
ſam gewordenen Herzens fönf in der Harmonie eine ruheloſe 
Note, immer die gleiche. Das wächſt und ſchwillt wie eine 
läutende Glocke im Gewitter, und läutet immer das gleiche: 
ſterben mußt du! ſterben! ſterben! Gleich brauſenden Wogen, 
aus denen die Vernichtung flutet, rauſchen die und 
dämpfen ſich wieder und finden Ruhe. Jene raſtloſe, leis 
gewordene Note klingt wie Tropfenfall, wenn nad ſtill 
gewordenem Wetter der Himmel ſich klärt. Wie das Fallen 
von Tränen iſt es, die ſich in Klang verwandeln. Und aus 
dern bangen Atem dieſer Trauer hebt fich lieblich und zart 
jene ſingende Stimme. 

Walter ſtand am offenen Fenſter der weißen Stube, als 
nach allem Sturm der Töne diefes wunderfame Lied zu Elin- 
gen begann. Tieffte Erſchütkerung war in feiner Seele, und 
zugleich eine Freude, die von der kommenden Sonme ſprach. 
Beine Augen hingen an dem alten Herrn. Er fah nicht einen 
Sterbenden, fah den Lebenden im feiner rırhigen Kraft. Und 
börte feine fefte, Klare Stimme, hörte ihn fagen: „Das ift 
unfer allem, was Kläng geworden, das Schönſte! Und wie 
fie das fpielfe, Doktor! Jede Saite eine tönende Yafer ihres 
Herzens.“ 

Der legte leife Klang verſchwebte. 

Lautlos kam Mathild in die weiße Stube, erfchöpft, in 
den Augen einen fuchenden Blid der Angft. 

Bei ihrem Anblid war es in Walter, als müßte er fie in 
feine Arme nehmen, um fie zu bergen an feiner Bruſt. 

„Thildele“, ſtammelte Berfl, „ſchau nur, wie er daliegf, 
fo gut und ruhig! Der kaun doch Feine Schmerzen nimmer 
haben!“ 

Erſchrocken eilte Mathild an das Bett und ſah, daß die 
Bruſt des Vaters afınefe, — — kniete ſie nieder und 
hielt I Hand umjchloffen, 
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- Draußen graute ſchon der frühe Gommermorgen, als der 
hochwürdige Herr wiederfam und den Bürgermeifter brachte, 
Der große, ſtattliche Menſch mit dem ſchönen Apoftelkopf, 
als er zur Tür hereintrat, warf einen fcharfen, huſchenden 
Blick nad) dem Bett und über die Menſchen bin, die um den 
Sterbenden waren. Und afmefe fief auf — wie einer, dent 
es leicht um das Herz wird. Er drückte die Hand der Säg— 
müllerin und fagfe zu Berfl mif feiner milden, guten 
Stimme: „So bin ich meiner Lebtag nef erfchroden! Aber ’s 
Gottvertrauen laßt net aus bei mir. U Menſch, wie Enter 
Herr Vater, därf nef fterben. Go arm kann unfer Herrgott 
d' Welt net machen!" Er trat ans Bett und muſterte ruhig 
den Schlummernden, der die bewegungslofen Augen offen 
baffe und wie in weite Yerne zu bliden fihien. „Gut ſchaut 
er aus! Der macht fich ſchon wieder.“ Ein forfchender Blid 
zu Mathild hinüber. „Und wie ich ghört hab, will er mir 
ebbes jagen? Dös ſagt er mir noch. Als a Lachefer und Gſun⸗ 
der!“ 

Machild z0g wie in — Schmerz die Brauen zu⸗ 
ſammen. 

Der Bürgermeiſter blieb zu Füßen des Bettes ſtehen, und 
während er den Kranken unverwandt betrachtete, ſprach ihm 
die frohe Hoffnung, die ſein braves Herz erfüllte, deutlich 
aus den ſchönen Augen. 

Still rannen die Minuten. Im Scheidhof drüben krähte 
ein Hahn, und irgendwo in der Nähe ließ ſich das Gurren 
zweier Tauben hören. 

Wie würzig die Luft war, die der bleiche Morgen herein— 
hauchte durch das Fenſter! 

Innuner ruhiger atmete der Kranke. 

Gebeugt ſaß der Pfarrer auf einem Seſſel. Seit er ge— 
kommen, hatte er noch kein Wort gefprochen, Es lag ihm wie 
Blei in den Gliedern, wie Blei auf den Augen, Er hatte mif 
dem Schlaf zu Ffampfen, und manchmal war er Re eine 
Minute der Beſiegte. 
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Im Garten ſchlug eine Amfel. Und Iuftig ſchwatzende 
Menſchen gingen über den Hof, der Zimmermann mit fei- 
nen Geſellen. 

Wieder waren dem hochwürdigen Herren die Lider zuge— 
fallen. Da wedte ihn eine Hand, die fi) auf feinen Arm 
legfe. Als er aufblickte, ftand der Arzt neben ihm und winfte 
mit den Augen hinüber zum Beff. Der Pfarrer konnte nicht 
auffteben, falfefe nırr die Hände im Schoß und warf einen 
erfehrodenen Blick auf Walker. 

Das Licht des Morgens wurde weiß und ließ das fried- 
liche Geſicht des Schlummernden, der die Augen offen hatte, 
wie Wachs erfcheinen. Gonnweber beugfe ſich über Die 
Fußlehne des Bettes und flierfe in dieſes Geficht, das der 
Morgen fo weiß machte. „Zeus!“ ſtammelte Berfl. Und 
der Arzt ging aus der Stube. 


Mit erftidtem Lauf fprang Mathild vom Geffel auf, be: 
fühlte die Wangen des Vaters und umklammerte die erfal- 
fende Hand. „A Kreuzl!“ keuchte der Bürgermeifter, „Co 
gebfs ihm doch a Kreuz! Wie könnts ihn denn ohne Kreuzl 
fterben laſſen!“ Cr bob ſich mit dem Knie auf die Yußlehne 
des Bettes. Mathild firedte die Arme, um das zu hindern. 
Da hatte Sonmweber ſchon das Kleine, gußeiferne Kruzifir 
erfaßt, das an der Mauer hing. Halb fi) hinwerfend über 
das Beff, [hob er dem Tofen das Kreuz unter die verfrüppel- 
fen Finger. Und afmefe auf, als häffe er das heiligfte Werk 
feines Lebens gefan. 


Während Berl ſich fhreiend vor dem Token niederwarf, 
ſchlang Walker die Arme um Mathild: „Der Water ift ohne 
Schmerz geftorben, Gein Leben war Gornme, fein Tod ift 
ein beiliges Wohnen in uns.‘ Cie konnte nicht fprechen, 
nich£ weinen, Zudend überließ fie fih den flüßenden Armen 
und klammerte fi an Walker, wie nur der fieffte Schmerz 
und die Liebe einen Menſchen umſchlingen kann. Walter 
fühlte die Liebe, die in feinen Armen, an feinem Herzen zit- 
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ferfe, und die Trauer diefer Stunde floß ihm zufammen mit 
der Freude feines Glückes. 

Der Pfarrer fraf zu den beiden. „Doktor! Wir müffen 
das Kind binausführen, Draußen wird fie weinen können.‘ 
Und die Sägmüllerin half ihrem Illann von den Knien auf: 
„Geb, Bertele, komm! Und denk an dein’ Buben! Der Vater 
und d’ Mutter find überall bei dir,“ Cie zog den Taumelnden 
aus der Stube. 

Sonmweber blieb allein zurüd, Zögernd fraf er an die 
Langſeite des Beftes, beugfe fic) nieder und ſpähte mit fun— 
kelndem Bli in das ftille, wächferne Geſicht. Als er ſich 
lächelnd aufrich£efe, fah er im weißen Licht des Illorgens dieſe 
offenen Augen glänzen. Das war, als häffen fie fic) bewegf. 
Den großen Menſchen befiel das Zittern eines Kindes. Kreide- 
bleich war er geworden, wollte aus der Stube und fland doch 
iwie angemwurzelf. Taumelnd ftieß er mit dem Knie gegen Die 
Bettlade — dem Toten gliff die Hand mif dem Fleinen Kreuz 
von der Bruft — und Sonmweber fürzfe nieder, ſtreckte ver- 
ſtört die Arme und lallte: „Tu mir’s verzeihen — tu mir 
mei’ Lumperei verzeihen —“ Er hörfe einen Schritt, wollte 
erfchroden auffpringen, war wie gelähmt und drüdte ziffernd 
das kalkweiße Geſicht auf die Fäuſte. 

Der hochwürdige Herr Chriftian Schnerfer, der in die 
Stube gefrefen war, legte ihm die Hand auf die Schulter. 
„SBonnweber, wir haben viel verloren. Auch wir zwei. Einen 
Freund, fo herzensguf und redlich, finden wir nimmer im 
geben.‘ | 

Nach einer ſtummen Weile anfworfefe der Bürgermeifter 
mit jeiner fchönen, warmen Stimme: „Unſer SHerrgoff 
macht's, wie er will. Die irdiſch Unvernunft muß fich eini- 
fhiden ins Unerforfchliche. Mit'm Klagen kommt einer ne£ 
weit, In Gotts Namen!“ Er befreuzfe das Geficht und erhob 
fih. Wieder erfchredten ihn die offenen Augen des Toten, 
„Selten ©, Herr Pfarr — dös haf fi) mei” Freundfchaft 
verdient, daß ich ihm d' Augen zudruden darf?" Ohne eine 
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Alnfworf. auf diefe Yrage abzuwarten, fuhr er dem Toten 
mie haſtigem Griff ins Geſicht, drückte ihm die Falten Kider 
zu — und afmefe anf wie ein Erlöſter. 

In der Tür erfchien das Walperl, mif der Schürze vor den 
Augen. Während die drei vor dem Bette knieten und für 
den Toten das Vaterunſer befeten, kam der Arzt in die Stube, 
frame fein Zeug in die Lederfafche und ging wieder, 

„Sa Ewigkeit, Amen!" Der Pfarrer frat an das Bett 
und legfe dem Toten auf der Bruft die Hände übereinander. 

„Zwei Kerzen mußt anzünden!“ ſagte Sonnweber zum 
Walperl. „Dös muß ſein, wann einer gſtorben is. Die arme 
Seel hat kei? Ruh auf der ewigen Straß, wann ihr 's Licht 
nef zunden wird!" Sich wieder befreuzend, verließ er die 
Stube, Auf der Veranda fand er die anderen. Bertl faß 
anf der Bank, hielt die Schwefter umfchlungen, ftreichelte 
ihr das Haar und fprach mit erſtickten Worten auf fie ein. 
„Ans haft du, Thildele! Mich und die Rosl! Gelt, uns haft 
du!“ 


„Und mich!“ ſagte Sonnweber. „Auf mich können ®&’ 
Ihnen verlaffen. Dös wifjen &, gelt?“ Er drüdte Mathilds 
Hand, Dann wandfe er fi) ab und ging haſtig davon, als 
hätte er eine Rührung zu verbergen, die der ficheren Kraft 
feiner Natur und der Würde feines Lebens übel anftand, 
Sein Schritt war wie der aufrechfe, fefte Gang eines Men— 
ſchen, deſſen Dafein leicht wurde und die leßfe Sorge verlor. 

Der Vfarrer fam aus dem Haus. „Kinder! Meine Lieben 
Kinder!" Verftummend nahm er Mathild in feine Arme, 
Erft nach einer Weile konnte er wieder fprechen. „Dur bift 
deiner Mutter und deines Vaters Kind! Ein befferes Troft- 
wort kann ich für dich nicht finden. Wenn dir.das Herzl gar 
zu weh wird, mufizieren wir und fpielen das Allerbefte. Das 
tröſtet!“ Da ſah er den Blick, mit dem die Augen Walters 
an Machild hingen. „Dein junges Leben haft du doch auch. 
Und haft auf ein Glück zu hoffen, auf ein feftes und £reues 
Glück!“ Mathild löfte ſich ſtumm aus feinen Armen, Schau, 
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Slildele, jetzt muß ich heim und muß mich ein Stündl nieder- 
| legen. Sonſt kann ich heuf die Meß nimmer leſen. Tu dich 
auch ein bißl ausruhen. Die Natur will ihr Reck.‘ 

„DS danke, Hochwürden! Für alles!" Mit einem Blick, 
der den Pfarrer in Sorge aufſchauen machfe, drücke fie ıhm | 
die Hand, Dann £raf fie ins Haus, 

Auf den Stufen der Veranda ſtrauchelte der hochwürdige 
Herr. So übel war es an diefem Morgen um feine Beine 
beftellt. Walter fprang zu ihm hin, Und Frau Rosl fagfe 
zu ihrem Mann: „Den Pfarr müffen wir heimführen! 
Shaun mr, der kann ja fehier nimmer ſtehen.“ Das war 
nicht nur Erbarmen mit dem müden Greis; der Sägmüllerin 
war e3 auch darum zu fun, ihren Illann heimzubringen, zu 
dem fröftenden AUnblid feines Buben. Berfl nidte, „Den 
Vater möcht ich noch mal ſehen!“ Don Schluchzen befallen, 
faumelfe er in den Flur. Und Frau Rosl huſchte neben ihm 
ber, wie man ein Kind behütet, 

„Vergeltsgott“, hafte der Pfarrer zu alter gefagf, „jetzt 
haben &’ mich grad noch beim Zipfel erwifcht. Sonſt hätt 
ich die Meß heut lefen können mit einem Pflafter auf dem 
Schnabel.” Er fah bie beiden im Haus verfehwinden und faf 
einen fiefen Seufzer. „Go was Natürliches ift der Tod. 
Und fo viel web kann er den Menſchen fun, die leben müffen. 
Wenn ich an das Thildele dent —“ Der Pfarrer ſprach nicht 
meiter. Er faßte Walters Hand, fah an ihm hinauf und 
flüfterfe: „Here Doktor? Hab ich rech£ gefehen, wenn ich) 
glaub, daß Gie dem Thildele gut find?“ 

„Da, Hohwürden! Für Leben und Sterben!“ 

„Gott fei Lob und Dank! Fest kann ich heimgehen ohne 
Sorg.“ 

Frau Rosl kam mit ihrem Mann. „Gelten S', Hoch— 
würden, der Bertl darf Ihnen heimführen?“ Dabei nahm 
ſie den Arm ihres Mannes, um ihn zu ſtützen. Der Säg— 
müller ſprach kein Wort und ließ ſich fortziehen. In Der 
weißen Helle des Morgens, deſſen mattblauer Himmel ſchon 
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einen Gchimmer der Eommenden Sonne haffe, gingen die 
drei den Kiesweg binunfer, der mit zerfchlagenen Ylieder- 
bläffern beded£ war, Beim Tor des Scheidhofes Fam ihnen 
eine erregte Weibsperſon enfgegengelanfen. Walter meinte 
die Magd aus der Sägmühle zu erkennen, Warum aber 
fingen Berfl und Frau Rosl plöglich zu laufen an? Warum 
ließen fie den hochwürdigen Herrn allein? Walter wollte 
fehon zum Pfarrer hinunfer, Da kam der Bonifaz um Die 
Ede geſchoſſen: „He! Scheidhofer!“ 

„Nicht ſo laut! Es liegt ein Toter im Haus.“ 

„Jeſus! Hat's ihn ummigriſſen 2“ Der Knecht entblößte 
den Kopf. „Gott gib ihm die ewig Ruh! Is a Prachtmenſch 
gweſen, der Herr Chrenreih! Schad drum! Aber für an 
jeden kommt fein Stündl. Soll's uns lang gnug ausbleiben!" 
Cr feste den Huf wieder auf. „Der Wind hat ’s ganze 
Stadeldach verſchoben in der Nacht, und da weiß der Zim- 
mermeifter net, wie wei£ er ſich mit der Arbeit einlafjen därf. 
Kommen © mit ummi, Herr!” 

„Stein, Bonifaz! Machen Cie das, wie Sie wollen!“ 

„Himmelſakra!“ fuhr es dem Knecht in Unmut heraus, 
Er wurde gleich wigder ruhig. „Da müffen © Ihnen fon 
felber hinftellen auf d' Füß! Jetzt find ©’ amal der Bauer, 
jest müſſen S' Enk kümmern um Enfer Sach! Gonft ſchauen 
Ent d' Leut am erften Tag für an Lippl an — warn S' all- 
weil mich füriſchieben.“ Er padte den Scheidhofer am Arm 
und zog ihn mit fich fort, „Wir müſſen a neus Dad auf- 
feßen. Der Alte hat alls verfchlampen laſſen, Derzeit er auf’n 
Verkauf denkt baf. Aber keurer als wie auf vierhundert 
Mark därfen & Ihnen net einlaffen. Der Zimmermeifter 
is einer, der gern auffidruckt.“ 

„Danke, Bonifaz! Und dann rufen Cie mir die Leufe vom 
Scheidhof zufammen! Ich möchte ihnen die Hand drüden als 
Herr." 

„Da is feiner daheim, In aller Fruh hab ich 8° Leut 
auffigfehict, daß f’ d' Weiherleiten umfchlagen. Da Eriegft 
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a nobels Heu! ’s Wetter half aus a paar Täg. Heut in der 
Nacht hat's ausrebellt und gibt an Fried.“ 

Die Gade bei der Scheune drüben wurde flink erledigt. 
Ein neues Dach! Und feft! Der Zimmermann verlangte 
fechshunderf Ilark, „Vierhundert“, ſagte Walter, „Leinen 
Pfennig mehr!‘ 

„Ah, der is gut!“ Der Meiſter lachfe, „Da kät ich ja 
draufzahlen.“ 

Ohne zu antworten, ging Walter an der Scheune entlang, 
um das verſchobene, mit Brettern ausgeflickte Schindeldach 
genauer zu betrachten. 

„Du, da biſt angrumpelt!“ flüſterte Bonifaz dem Meiſter 
zu. „Mein Herr verſteht ſich auf d' Arbeit!“ 

„Sn Gotts Namen!“ Der Zimmermannm kratzte ſich hinter 
den Ohren. „Muß ich's halt machen um vierhundert. Der 
Kundſchaft z'lieb.“ 

„Ja, du, und nimm dich zamm mit der Arbeit!“ ziſchelte 
Bonifaz. „Dös hat er mir ſchon gſagt, mein Herr: wann d’ 
Arbeif net bummfeft gmach£ is, zahlt er nef aus und laßt's 
auf an Prozeß ankommen, Der is von die Scharfen einer, 
weißt! Gonft kann er gut fein. Uber warın ebbes ne£ in der 
Ordnung is, haf er den Tuifi. Bald er fo auffahrt in der 
Wut, da füf ich mich net muckſen frauen, Ich fu mer’ Pflicht 
und Schuldigkeit und komm gut aus mit ihm. Derkenntlich 
is er allweil, weißt!" Eine fo lange Rede hafte Bonifazius 
Venantius Gwack in feinem Leben nicht off gehalten. 

Mit dem Huf vor der Bruft ging der Zimmermeifter auf 
Walter zu. Der Akkord wurde auf Handfchlag abgefchloffen. 
„Dierhunderf!" Und wo foll das Bauholz geſchlagen wer- 
den? Im Weiherwald, meinte der Meiſter. Da häfte er’s 
ſchön bequem gehabt. Walter fehüftelte den Kopf. „Das ift 
gejunder Beftand, der noch im Trieb ift. Da wird mir fein 
Baum gefchlagen. Man foll das Bauholz vom Hohen Schein 
bolen, von der Schluchtleite. Dort find die meiften Über— 
ftänder, Geſchlagen darf nur werden, was gipfeldürr ift, aber 
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noch nich£ kernfaul. Wenn die Hölzer Liegen, Form ich hinaus 
und ſehe mir jeden Baum drum an.“ 

Der Meifter nickte zuftimmend. „A bißl weit haben wir 
auſſi. Uber ich merk fehon, der Herr Scheidhofer laßt feim 
Wald nir anhaben. Müſſen wir halt auffifappen zum Glut⸗ 
berg!" Gr tief die Gefellen vom Dach herunter, um fich gleich 
auf den Weg zu machen. 

„Herr, jeßt haben S' mir aber gfallen!“ ſagte Bonifag 
ernft. „Beſſer hätt ich felber net anfchaffen können. Aufn 
Wald haben & an Verſtand.“ 

Walter fah zur Villa hinüber. „Bonifaz! Fest mußt du 
mich heimlaſſen!“ 

„In Gotts Namen! Ih kann mir ja denken, daß Sie ’s 
Fräulen net gern allein laſſen heut!" Bonifaz zog den Huf. 

In Walter war’s wie ein Gefühl des Vorwurfs, Daß er 
‚für einige Minuten aller Trauer diefer Stunde hatte ver- 

geffen können. Dennoch empfand er dankbar den Rubefroft, 
den ihm die Kleine Gorge um feinen Befiß gegeben hatte, 
Und nach der durchwachten Nacht erguidte ihn die frifche 
Luft. Er fah nich£ die zerfchlagenen Fliederbüfche, nich£ den 
Luft von Reifern und Blättern auf allen Wegen. Nur den 
geklärten Himmel fah er, die Morgenglut der Berge, den 
blauen Duft, der Wälder umfräumte, und den Gfrahlenglanz 
der Sonne, die durch die Waldſchluchten des Hohen Scheins 
ihr Feuer fehon binflufefe über lange Greifen des Tales, 

Da ſtockte fein Schrift. Mit heißer Welle ſchoß ihm das 
Blut zum Herzen. Bei den Rofenbäumchen, die um den 
Brunnen waren, fand Mathild, noch immer in dem lichten 
Kleid, das fie in der Nacht gefragen. Mit halbgelöften 
Strähnen hing ihre das fehimmernde Blondhaar um das 
bleiche, fteinerne Geſicht. Sie hafte alle Rofen gefhniften, 
die mie fehönen Kelchen Die Sturmnacht überdauert hatten; 
auf dem Rand des Brunnens, neben einem Strauß Levkojen 
und Reſeden, lagen fie in einem. großen Buſch beiſammen. 
Auch alle zerfohlagenen Blüten hatte fie abgelöft; die waren 
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Baftfäden band fie jetzt die Enofpenden Zweige auf, die der 
Sturmwind losgerifjen baffe. An den meiften Bäuntchen 
hatte fie das fchon vollendet; nur wenige waren da noch, Die 
auf Mathilds Hilfe warteten, zerzauft und zerfchlagen, mif 
Zropfen behangen wie mit Tränen; die anderen fanden mit 
Kleinen, gerundeten Kronen, von den weißen Baftfäden durch: 
zogen, alle Anofpen gegen das Licht gewendet, wie fie im 
Frühling ausſehen, nach der erften zärtlichen Gorge des 
Gärtners. 
Einen Baſtſtreifen aus dem Fadenbündel ziehend, das fie 
um den Nacken hängen hatte, ging Mathild zu einem anderen 
Bäumchen. Walter fraf zu ihr und fragte: „Darf ich hel- 
fen?" Sie ſchüttelte den Kopf, fat ihre Arbeit und ſchien ihn 
nich£ mehr zu fehen. Er hatte nicht den Mut, zu fprechen. 
Eine Angſt erwachte in ihn, die fein Herz umklammerte. Seit 
er Mathild in der Todesftunde des Waters an feiner Bruſt 
gehalten, f&hien fie eine andere geworden. Sie hatte keinen 
Blick mehr auf ihn gerichtet, Fein Wort zu ihm gefprochen, 
feinen Troſt nich£ gehört, feine Sorge nicht gefehen. Hatte 
ihn jener felige Augenblick gefäufcht, in dem er ihre Liebe zu 
erkennen glaubte? 

„Mathild?“ 

Bon ihm abgewendet, ſtand fie vor dem letzten der Roſen⸗ 
bäumchen. Nur einen einzigen Zweig haffe fie noch aufzu⸗ 
binden, defjen Enofpenfchwere Gpise gebrochen war. Gie 
löfte das gefnidte Reis vom Aft und ſchlang den weißen 
Yaden um den Zweig. | 

„Mathild!“ 

Im Schweigen des ſchönen Morgens begann eine kleine 
Glocke zu tönen — die Glocke, die man läutet, wenn eins im 
Dorfe geſtorben iſt. Von Zittern befallen, preßte Mathild 
die Hände über das Geſicht. Dann krat fie zum Brunnen, 
rafffe die Blumen an ihre Bruft, und durch die Sonne, die 
ſchon berfiel über den freien Kiesplag, ging fie zum Haus 


hinüber. Cr ſtammelte ihren Namen und wollte folgen. Sie 
war fchon im Flur verſchwunden. Und als fie in die weiße 
Stube trat, ſchloß fie hinter fich die Tür und ſtieß den Riegel 
por. Eine Weile ftand fie wie in halber Ohnmacht an die 
Mauer gelehnt. 

Tiefe Dämmerung war in der Stube. Das Walperl hatte 
die Läden geſchloſſen, die nur durch kleine herzförmige Aus— 
ſchnitte ein bißchen Licht hereinließen. Auf den Tiſch hatte 
das Mödel ein Kruzifix geſtellt und hatte auf ſilbernen Leuch— 
teru zwei geweihte Kerzen angezündet, deren Flackerlicht über 
die ſtillen wächſernen Züge des Toten zitterte. 

Vor dem Bette niederbrechend, ſchüttete Mathild die Blu— 
men über die Bruſt des Vaters, umſchlang ſeinen Hals und 
grub das Geſicht in die Kiſſen. „Ich hab's getan, Papa! 
Alle waren aufgebunden, bevor die Sonne kam. Für wen ſie 
blühen werden, das weiß ich nicht.“ Strömendes Schluchzen 
zerdrückte ihre Stimme. Und während ſie im Krampf ihres 
Schmerzes die Augen in die Kiſſen preßte, glitt von der Bruſt 
des Vaters ein Teil der Roſen und Levkojen zu ihr hin und 
legte fich um ihr Haar, das in der Kerzenhelle ſchimmerte. 
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er fehöne, Klare Tag war hingegangen, und in Gluten 
dämmerte der Abend. 

Als man im Dorf den Segen läutete, kam einer vom 
Weiherwald heraufgeſtiegen zum Scheidhof, den Plunder- 
ſack auf dem Rücken, Schaufel und Pickel über der Schulter. 
Ganz grau ſah er aus, ©» übel zugerichtet war fein Gewand, 
Uber in feinem Schritt war ein Schwung und Leben, als 
bäffe er ftählerne Federn unfer den Yüßen. 

Mamertus Troll erreichte den Brunnenplaß und ſah in 
einer ebenerdigen Stube fo hellen Lichtfehein, daß er fi) 
dachte: „Da müffen ſ' ebbes Feſtlichs haben! Er legte feinen 
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Plunder ab und trat ins Haus. Der Blumenduft, der den 
Flur erfüllte, war fo ftark, daß der Moosjäger lachend vor 
ſich hinſagte: „Herrgott, ſchmeckt's da aber fein. Wie am 
Pfingſttag in der Kirch!" Aus der Küche hörte er halblautes 
Schwatzen. Da faß der Bonifaz beim Walperl am Herd, 
weil das Mädel, fo einſam in dem ſtillen Haufe, ängftlich 
geworden war, Mathild, die man am Nachmittag in die 
Sägmühle geholt hatte, war noch immer nicht zurüd, Mertl 
guckte in die Küchentür. „Is der Herr Walter daheim?“ 

Das Walperl rüdte vom Bonifaz weg und fuhr fi) mif 
der Schürze über die Augen. „Grad is er auffi.“ 

Der Moosjäger flieg die Treppe hinauf und trat in Die 
Stube. Hier brannte noch keine Lampe, der rofe Abend glänzte 
berein in den dämmerigen Raum. Walter, der am Gchreib- 
fifch faß, verftedte haſtig ein dickes, gefiegeltes Briefkuwert, 
als hätte ihn der unerwarfefe Gaft bei einer Heimlichkeit er- 
tappt. „Bloß ich bin's!“ fagte Mamertus Troll. „Grüß 
Gott, Herr Dokter!“ Ohne für den Gruß zu danken, erhob 
fi) Walter und zündete die Lampe an. In der Helle bemerkte 
der Moosjäger, wie bleich und abgemüdet fein Herr und 
Heiland ausjah. „Um Gotts willen, Herr Dokter? Sind ©’ 
mir doch ebba net krank worden?" 

Walter fchütfelte den Kopf. „Weißt du nicht, was bier 
im Haus gefchehen iſt?“ Er fraf auf den Moosjäger zu und 
fah ihm ſcharf in die Augen. „Der alfe Herr Ehrenreich iſt 
geftorben. | 

„ar? und Joſef!“ ſagte Mertl in gutmütigem Er— 
barmen. „So a braver Menſch! Freilich, in die Füß hat er's 
allweil ſchon ghabt. Und bal's amal in die Füß fehlt, is der 
Menſch eh ſchon halbert ums Eck. Den müſſen S' gern ghabt 
haben! Weil S' Ihnen gar ſo kümmern! Ganz derpracken 
tut's mich, wann ich Ihnen auſchau.“ 

Walter legte aufatmend dem Mamertus Troll die Hand 
auf die Schulter, mi£ herzlihem Blick. „Ich hab’s gewußt.“ 

„Das!“ 
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„Nichts, lieber Mertl! Was bringſt du?ꝰ“ 

„Bringen?“ Der Moosjäger wurde ein bißchen verlegen. 
„Ehnder bin ich da, daß ich mir ebbes hol.“ 

„Richtig! Deinen Wochenlohn!“ 

„Heut is freilich erſt Freitag. Jeden Sog hab ih vier 
Überftunden gmacht, Wann S' d' Arbeit anfchauen, merken 
& es ſchon, daß ich mir 's ganze Wochengeld verdient hab.“ 

„Ja, Mertl! Geftern am Abend hab ich gefehen, wie weit 
du fihon droben bift mi£f-dem neuen Weg.“ 

Der Moosjäger ſtreckte fi, „Gelt ja?" Als ihm Walker 
die achtzehn Mark auf den Tiſch Iegfe, ſchob Mertl zwölf 
Maork zurück. „So viel kann ich heimzahlen, Und jeßf, Herr 
Dokter“, ſchmunzelnd drehte der Moosjäger den Huf zwi⸗ 
ſchen den Händen, „jest tät ich ſchön bitten, daß S' mir d’ 
Ehr antun und auf d' Hochzet kommen.“ 

Metl 

„Ja! Ubermorgen kündt uns der Pfarr 's erſtmal auf, 
mein Zenzerl und mich. Und über drei Wochen ſchnackelt's.“ 

Walker war eine Weile ſprachlos. „Die Zenz? Und Sie? 
Wie ift denn das möglich?“ 

„Mit Enkere dreihundert Mark!" Der Moosjäger lachte. 
„Seßt hab ich’s auſſibracht.“ 

„Mertl? Wie ift denn das gekommen?“ 

„Dann ein’ ’s Hakerl richfig hat, laßt's nimmer aus.“ 
Das war alles, was Mamertus Troll über den Roman ſei— 
nes Glückes zu fagen wußte. 

Eine Erinnerung zudte heiß und. fröftend durch Walters 
Herz. Die Weisheit des Moosjägers lautete auf anderen 

£ippen: „Las Liche beißt, bleib£ ein ewiges Ding." 

„Da frieg ich a bravs Weibets!“ befeuerfe Mertl ftolz. 
„Sm ärgften Regen haf’s mir mein Tüchl nachfragen.“ Er 
zog aus der Taſche was Blaues und Rotes heraus, Das ſchön 
zuſammengefaltet war. „Da hab ih mid nimmer eini- 
gſchneuzt. Alls hab ich auffiblafen übern Daum! Lachend 
barg e— er das Heiligtum wieder an feiner Bruſt. — Dok 
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ter! Jetzt hab ich alls, Arbeit und Freud. Mich hat's ummti- 
druckt auf d' Gonnenfeiten, VBergeltsgoft, Herr Dokter!“ 
In Freude faßte Walker die fehwielige Hand des Moos— 
jägers. Er fah die froben Augen des Mamertus Troll und 
erinnerfe ſich an das Gefichf der Zenz, wie er es nach der 
„Iphigenie“ gefehen hatte, im Glanz eines fräumenden 
Glückes. „Mertl! Ich wünfche dir alles Gute. Dir und der 
Zenz. Zu eurer Hochzeit komm ich, das ift felbftverftändlich. 
Und ich will dir noch was ſagen Mertl. Ich habe den 
Scheidhof gekauft.“ 

„Mar' und Joſef!“ ſtammelte der Moosjäger in Sorge. 

Walter lächelte. „Ja, Mertl! Da mußt du mir helfen. 
In meinem Wald wird’s Arbeit geben. Da brand, ich einen 
verläßlichen Menſchen. Willſt du mein Holgzmeifter werden? 
Ich gebe dir gufen Lohn, und du haft eine fichere Eriftenz 
auf Fahre hinaus. Willſt du?" 

Der Moosjäger flug ein, daß an Walters Hand alle 
Gelenke Enadten, „Herr! Fest müſſen © mid a bil an 
der Naſen reißen. Sonſt glaub ich’s net. Jeſſes, jeſſes, was 
wird ’s Zenzle ſagen!“ 

Ein paar Minuten ſpäter rannke Mertl bei ſinkendem 
Abend die Straße hinaus. Im Haſenſtall fand er nur den 
einſamen Peterl, der ſein Pfeifl rauchte. „Wo is denn die 
Meinig?“ 

„Wo wird |’ denn ſein? knurrte der Alte. „Bei dir hi 
eim!“ 

„Jeſſes! Haben wir 's Häusl ſchon?“ 

„Da kannſt heut ſchon ſchlafen drin! Die halbeten Decken 
hat ſ' mir davontragen. Natürlich! Ich bin gar nimmer auf 
der Welt. Mein' Schimmel hab ich noch, Gott ſei Dank!“ 

Mertl lachte und ſprang davon, Als er hinüberkant, wo 
das Eleine Häuschen ftand, außerhalb des Dorfes, gab’s eine 
Enttäuſchung: die Fenſter waren dunkel. Aber dem Merkl 
kam es fo vor, als wären die Mauern weißer, als fie fonft 
gewefen, Hinter dem niedergedrüdten Zaun ftand die Haus: 
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für offen, und Mertl hörfe im Flur das Maxele fagen: 
„Mutter? Gehſt noch allweil net heim?“ 

„Gleich, Bubele! Bloß den Gang muß ich noch aufreiben. 
Morgen muß alles fauber fein. Da kommt der Water heim.“ 

Mertl lachte, „Ds ſchon da, der Vater!“ Er trat in den 
dunklen Flur. 

„Jeſus!“ Die Zenz fprang von Boden auf. „ber alliweil 
is mir’s fürgangen! 

Zuerft befam das Maxele die Almroſen, die der Mertl 
auf dem Hut vom Hohen Schein heimbrachte. Dann legfe 
der Moosjäger vor der Haustür feinen Plunder nieder und 
firedlte der Zeng die beiden Hände hin, „Grüß dic) Gott, 
Bräuth!“ 

Die Zenz frodnefe an der Schürze die Hände und tkat 
einen fiefen Atemzug. 

„Mar' und Joſef!“ flofferfe Mertl. „So viel plagf haft 
dich, daß ziffern mußt?“ 

„Ah nal" Gie wollte ihre Hände befreien. Er biel£ fie 
feft, bis die Zenz mit leifer Stimme fagfe: „Geb, laß aus! 
IH zünd a Spanlicht an. Mußt dir doch alls a bißl be 
trachten.“ Cie ging ihm voraus in die Kleine Küche, Wäh— 
rend der aufglimmende Gpan ihr Geſicht beleuchtete, ſagte 
fie: „Mit der Kuchl bin ich auf gleich. Und einghauft hab 
ich auch fehon a bißl ebbes, daß ich dir aufkochen kann.“ 

„Sakra! Wird’s mir aber fehmeden!" Ganz merkwürdig 
Hang fein Sachen, als er das Eleine Bürfchl bei der Hand 
nahm. „Maxele, Maxele, wir zwei haben's £roffen!” 

Die Zenz hob das brennende Spanlicht. „Friſch gmweiß- 
net hab ich auch.“ ; 

„Jeſſes, a gelernter Maurer kunnt's net befjer machen!“ 
ſtammelte Mertl. „Geb, du mußt dich aber ſchön ſtrape— 
ziert haben!“ 

„Is net ſo arg. Freilich, ſieben Jahr, da wachſt er an, 
der Staub. A wengl feft aufdrucken hat man ſchon müſſen.“ 
Sie leuchtete mit dem Span über den offenen Herd, leuch— 
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fefe an jede Pfanne, die nen und blank an der Mauer hing, 
leuchtefe an jedes Stückl Geſchirr in der Schüſſelrahme, in 
jede Lade des Küchenfchrankes. „Fest zeig ich dir 's ander 
alles, komm!“ Cie fra£ mi£ erhobenem Span in den Flur. 

Dem Merkl fiel es auf, wie feft und grad fie vor ihm 
berging — als wäre das nimmer die lahmende Häſin aus des 
Peters Hafenftall. „Zenzle? Was is denn? Du marfchierft 
ja wie a Leutnant!“ 

Sie wurde verlegen. „Dös hat mir der Schuſter grafen. 
So a Stöckl hat er mir einigmacht in’ Schuh. Fest merk ich 
fhier gar nir nimmer.“ An der Eleinen Kammer ſchob fie 
die Tür vor ihm auf. „Da ſchau!“ Der Kaum war leer, 
doch der Boden war geſcheuert, das Yenfter eingeglaft und die 
Mauer frifch getüncht, mif einer blauen Miſchung im Kalk, 
„s ganz Weiße mag er nef, der Vater, weil er’s allweil 
am Schimmel fieht. Und länger halten tut's auch. Aber d’ 
Stuben hab ich weiß gemacht. Ich mein’, dö gfall£ dir. Da 
hab ich auch ſchon a bißl ebbes beinand.“ Cie ging über den 
Flur hinüber, öffnete die Tür der Wohnſtube und drehte 
das Spanlicht mit dem Feuer nach abwärts, damit es beſſer 
brennen und heller leichten möchte. Die Stube war fir und 
ferfig, um drin zu wohnen, Die Wände weiß, an den Fen— 
fern Kleine Vorhänge aus rotem Leinen, neben der Tür ein 
Riefe von einem Kaften. Im Herrgoftswinkel das Kruzifix mit 
den Palmzmweigen, der große Tiſch aus Yöhrenholz, die feft- 
gezimmerte Eckbank und zwei dreibeinige Stühle, An der brei- 
fen Mauer neben dem weißen Dfen ein Ungetüm von Bett— 
lade. Unter den wollenen Deden, die der Peterl in feinem 
Hafenftall vermißte, guckte ein breites Kiffen mit roffarier- 
tem Überzug hervor. Der Moosjäger ſchnaufte. „Zeuzle, 
Zenzle! Jetzt ſag ich nix mehr. Heren kannſt auch noch!“ 

Während fie von jedem Gerätſtück den Preis nannte, um 
den fie es mit zähem Feilſchen eingehandelt haffe, fand er 
ſchweigend bei der Tür. Dann nahm er den brennenden Span 
und leuchtete in den weißen leeren Winkel hinter dem Dfen. 
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„Da is d' Mutter felig gelegen. Und gradfo weiß is alles 
gweſen.“ Mertl zog den Hut herunfer. „Dös is mir 's befte 
Platzl im Haus. Da laſſen wir ’s Maxerl ſchlafen.“ 

„Vergeltsgott!“ Und baftıg fagfe fie: „'s Gpanlichf geht 
aus, Geh, komm, ich fuier auf und koch dir ebbes. Auf d 
Arbeit auffi wirft Hunger haben.“ 

Als über dem Herd das Feuer fladerte, ſetzte ſich der 
Moosjäger auf den Herdrand, hob den Buben an feine Seite 
und gudfe der Zenz glüdfelig zu, wie fie fir ihn fchaffte. 
Während es in der Pfanne mit angenehmen Düften brodelte, 
fhwaßten die beiden von den Kleinen Gorgen, nein, von den 
großen Freuden ihres werdenden Haushalts. Dann aßen fie 
am Herd. Obwohl dem Mertl der Hunger eines langen Ar— 
beifsfages in den Gedärmen brannfe, pidte er nur wie eine 
Taube fo kleinweis zu, um die Mahlzeit zu verlängern, Denn 
„ſo ebbes Delikates“ haffe er in feinem Leben noch nicht ge- 
(dmauft. Als die Pfanne geleerf war, Elang von der Haus— 
für eine wirtende Brummftimme: „Jetzt kunnſt aber ſchon 
bald amal machen, daß d' heimkommſt!“ Ein fehwerer 
Schritt ftapffe davon, Nach der erfien Berbläffung fprang 
der Moosjäger zur Haustür und fehrie in die ſternhelle Nacht 
hinaus: „He, Water! Geh, ‚fei net narre£ und komm a bißl 
eini! So viel lieb haben wir’s da.“ 

Der Deterl kam nicht. Der war bös, 

Da machfe die Zenz mit dem Spülen flinke Arbeit. Auch 
Mertl drängte: „Weißt, der Vater is allweil der Vater!“ 
In der Haustür drehte er den Schlüſſel mit einer Vorſi cht 
um, als hätte das kleine Dach unmeßbare Schätze in ſeiner 
Huf. Die Zenz nahm er bei der Hand, und das Maxerl ließ 
er, weil der Tau fehon lag, auf feinem Nacken reiten, Das 
ſah in der Finfternis aus, als ginge neben der Fleinen Zenz 
ein Riefe einher. Das war nicht der Niefe des irdifchen 
Schmerzes. 

Sie ſchlugen den nächſten Weg ein, hinter dem Dorf über 
die Wieſen. An der Ecke des Pfarrgartens hörten ſie ein 
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Geklirr, als wäre im Pfarrhaus ein Fenſter in Scherben 


gegangen, Gleich darauf fahen fie einen Mtenfchen im Dinkel 
durch den Garten das Weite fuchen. „Der muß ebbes an- 
aftell£ haben!‘ ſagte Mertl, ftellte das Maxerl zu Boden 
und wolle rennen. Die Zenz padte ihn an der Joppe: „Bub, 
ich bitt Dich goffstanfendmal, fu dich in nir einlaffen! 

Mertl fpähte mit feinen Yalkenaugen in die Yinfternis, 
in der der Flüchtende verſchwand. Er glaubte feinen Herrn 
und Heiland erkannt zu haben und ſtotterte: „Jetzt weiß ich 
aber net — ab na, dös kann ne£ fein!“ 

„Geb, fomm, ich bitt dic) um Gotts willen!" Das Maxerl 
an der Hand führend, z0g die Zenz den Moosjäger an der 
Joppe mit ſich forf. 

Vor der Tür des Haſenſtalles legte Mertl der Zenz die 
Hände auf die Schultern. „Gut Nacht halt, Bräutl! Schau, 
ich hätt's gern aufgſpart bis auf'n Sonntag nach'm erſten 
Aufbot. Aber weil dich gar ſo plagt haſt für unſer Glück, 
muß ich dir d' Freud doch heut ſchon machen. Zenzle! Ich 
binebbes.“ 

„Der Befte bift mir!" fagfe fie leis. „Mehr kannſt mix 
net fein.‘ 

„Die bin ich allweil noch weniger, als d' verdienft. Aber 
lus, Zenzle! In der Welt bin ich ebbes! Dokter Walteri— 
ſcher Holzmeifter bin ih!" Er firedte ſich im Stolz feiner 
Würde. Diefes Große verftand fie nicht gleich. Mterfl mußte 
ihr’s erklären: eine fihere Stellung, Arbeit und Verdienſt, 
ein Leben ohne Gorge. „Gelt?“ Er nahm mit ſcheuetn Tap— 
pen ihre Wangen zwifchen feine Hände, „Gelt, jegt ſchlafſt 
aber gut?‘ 

„Sefus, Jeſus, jo viel überanand! Unfer Herrgott raumt 
an Kramladen für uns aus,‘ 

„Dich mag er halt, weißt! Und fag’s nur dem Water 
gleih! Nacher zannf er nimmer. Gut Nacht!“ Und der 
Mtoosjäger fprang, als müßfe er vor einer Verfuchung flüc)- 
fen, in die ſternhelle Nacht hinaus, Erſt bei der Kirche fiel 
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er in langfamen Schritt und hörte vom erleuchfefen Wirts— 
garfen herüber den leidenfchaftlich bewegten Gefang zweier 
Mädchenftimmen: | 


Wafjer von der Maroſch 
Fließt fo rof! 

Lebft noch, Liebfter, oder 
Biſt du mauſetot? 
Waſſer von der Maroſch. 
Fließt blutwurſtrot.“ 


Der wehe Klang der langgehaltenen Fermate löſte ſich in 
heiteres Lachen auf. Dem Moosjäger war bei dieſen glühen— 
den Tönen ganz ſchwül geworden. „Sakra! Dös kunnt ein? 
aufrebellen!“ Als er zum Pfarrhof kam, hatte er flink an 
was anderes zu denken. Er ſah die ebenerdige Stube erleuch— 
tet. Richtig, da war ein Fenſter in Scherben geſchlagen. In 
der hellen Stube ſah er den Pfarrer, im wollenen Nacht— 
jaderl, mit der Schlafmütze, und neben ihm die alte Schwe— 
fier mi£ dem nonnenhaften Händchen. In Sorge rief der 
Moosjäger durch das zerfchlagene Yenfter hinein: „Herr 
Pfarr? Es wird doc) nir paſſiert fein? Weil ich's Fenfter 
hab fcheppern hören?“ 

„Nein, Merth!“ Der hochwürdige Herr Chriftian Gchner- 
fer fchien fich bei aller Erregung, die an ihm kenntlich war, 
in einer andächtigen Stimmung zu befinden, „Paſſiert ift 
fhon was! Aber was Gutes.“ 

Da ging der Mloosjäger feiner Wege und lachte vor fich 
bin: „Wanm's ebbes Guts war, kunnt's mein Herr und Hei- 
land ſchon gwefen fein!“ Als er heimkam, brannte er ein 
Spanlicht an, ging von Raum zu Raum und muflerfe mit 
glänzenden Augen jedes Stück feines Hausrats. Dann blieb 
er im Ofenwinkel der Stube fißen. So ſchwarz die Yinfter- 
nis um ibn ber lag, die Augen feines Herzens fahen alles 
mweiß,. | 
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Die Müdigkeit begann ihm die Lider ſchwer zu machen. 
Gr nahm eine von den grauen Deden des Bettes, vollte fie 
zu einem Kiffen zufammen und legte fich drüben in der [eeren 
Kammer auf den Boden. So guf und feft fchlief er, daß 
die Zenz am Morgen mif beiden Yäuften an die Haustür 
pumpern mußte, um den Mertl zu weden. 

„Aber geh, warum haft denn ne£ im Bett gſchlafen?“ 

„Ita, na! Cs muß ne£ alles gleich verwargele fein. Da 
wart ich ſchon.“ 

Schweigend ging die Zenz zum Herd und ſchürte ein Feuer 
an, um für den Mertl die Morgenſuppe zu kochen. 

„Wo is denn unſer Bub?“ 

„Der Vater hat ihn milgnommen zum SUR. Ebbes 
will er auch haben, ſagt er.“ 

Während die Zenz kochte, rannte Mertl ins Dorf, um 
Schindeln und Handwerkszeug zu kaufen. Nach der Suppe 
begannen ſie ein luſtiges Schaffen. Die Zenz ſäuberte den 
Bodenraum, und Mertl beſſerte das Dach aus. Am Nach-⸗ 
miffag machte ſich der Moosjäger dran, den Gartenzaun, 
den die Schneelaſten von ſieben Wintern niedergedrückt 
hatten, wieder aufzurichten. Die Zenz grub die von Unkraut 
überwucherfen Beefe um. Da würde freilich bei der ſpäten 
Sommerzeit gar viel nimmer wachjen. „ber Schnittlauch 
und Endivi, Fifolen und a paar Blümln bringen wir fchon 
noch auf bis über vier Wochen.“ So emfig fchafften fie, daß 
fie, als es auf den Abend zuging, das Geläut der Glocken 
nich£ hörten, Erſt als Mertl rund um den Eleinen Zaun her- 


unm alle Staketen angenagel£ hatte, befam er Ohren. „Jeſſes, 


da lauten ſ' fürn Herrn Chrenreich! Benzle, da müſſen wir 
ummi und a paar Vaferunfer mittun.“ 

Beim Roten Hirfchen begegnete ihnen der Zug: voraus drei 
Miniſtranten mit umflorfem Kreuz und zwei filbernen La— 
fernen auf Stangen, dann der Pfarrer neben dem Mesner, 
und hinter dem ſchwarz verhangenen, mit einem Kranz aus 
Rofen, Levfojen und Refeden geſchmückten Garge, den der 
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Bonifaz und die Knechfe aus dem Scheidhof krugen, ging 
Mathild unter ſchwarzen Schleiern, zwifchen Walter und 
dem Bruder. Die Sägmüllerin fehlte. Auch das Fritzele und 
das Nannerl. Nur das Walperl, das zum Zeichen der 
Trauer ein ſchwarzes Halstuch um das Sonntagsmieder ge— 
ſchlungen hatte, zählte noch als Leidtragende des Hauſes. 
Nun kam eine lange Reihe von Mannsleuten, mit halb⸗ 
lauten Stimmen lifaneiend, und ihnen voran ging der Bür- 
germeifter mi£ dem bekümmerten Apoſtelgeſicht, einen groß- 
perligen Nofenkranz um die Yauft gefehlungen, allen Exnft 
diefer Stunde in den fehönen, £renen Augen. Dann folgte die 
Reihe der Weibsleufe, Die beteten lauter als die Männer 
und ſchwatzten dazwifchen, 

Die Zenz und der Moosjäger treunten fi). Cr reihte ſich 
als leßter hinter die Mannsleute. Die Zenz, um in den Zug 
einfrefen zu können, mußfe warfen, bis die Sungfrauen und 
die ehelichen Bäuerinnen an ihr vorüber waren. Einſam blieb 
fie nicht. Hinter der letzten Bäuerin kamen noch viele andere, 

Die Sonne funkelte wie Gold über dem Sarg und den 
entblößten Köpfen. Überall in den Höfen, an denen der Zug 
porüberfam, verſtummte der Lärm des Lebens. Nur die 
Vögel ſchwiegen nicht. Sie zwitfcherfen in den Lindenkronen. 
Und nicht wie ein Lied der Trauer, fondern wie feierliche 
Subelftimmen ſchwammen die Glodenföne in der leuchten— 
den Luft. Zwifchen jungen Zypreffen lag das offene Grab, 
von Sonne überflufef. Über den Hügel der frifchen Schollen 
ragfe ein Stein aus rotem Marmor, auf dem das Gold eines 
Namens glänzte: „Charlotte Ehrenreich.“ 

Mathild zitterfe unter den ſchwarzen Gchleiern, und Berfl 
umklammerte ihre Hand, nicht um die Schweſter zu flüßen, 
fondern um Stütze für fich felber zu ſuchen und fi) an der 
Kraft der Schweſter aufzurichfen. Gein blaffes Gefiht war 
von Augſt entftellt. In feinen Augen war ein irrender Blid, 
der nicht zu fehen ſchien, was um ihn her geſchah. Neben den 
beiden ftand Walter am Grab, verftört und bleich. Der Pfar- 
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rer ſprach die Firchlichen Gebefe und fegnefe das Grab, „Gelt, 
Leut“, ſagte Bonifaz leis zu den Knechten, als er die Stricke 
faßfe, „tuts Obacht geben, daß wir ihn ſtad hinablaſſen!“ 
Nur ein maftes Knirſchen hörte man, und ein paar Schollen 
fielen. Das Geläut der Gloden ſchwieg, die Knechte £rafen 
pom Grab zurüd, und Stille war im Friedhof, den die fin- 
ende Sonne überglänzfe, Ein leifer, weher Laut unfer ITa- 
thilds ſchwarzen Schleiern. Und Berfls Zähne knirſchten 
unter dem ſtummen Zucken, das feinen Kopf und feine Schul⸗ 
fern ie ein Krampf befallen hatte. Der Pfarrer ſchloß das 
Heine ſchwarze Buch. Es dauerte eine Weile, bis er fprechen 
fonnfe, 

„Da legen wir einen hinunter in die ewige Ruh, von den 
Beften einen, die das Leben geſchmückt haben. Der hat Chren- 
reich geheißen. Und ift gemwefen, was fein Name von ihm 
jagt! Ihr alle habt ihn gekannt, Dder ihr häffef doch Augen 
gehab£, um zu fehen, was er werf geweſen. Wie blind ift 
mandmal das Geſicht der Menſchen! ber nun ift nach 
Gottes Gerechtigkeit ein Stündl gefommen, da follen die 
Blinden das Gehen lernen!" Dem Pfarrer zitterte die 
Stimme, er mußte Atem fehöpfen. „Könntet ihr in die Her- 
zen feiner Kinder ſchauen, könntet ihr fehen, wie das Bild 
diejes Toten lebendig in ihren Seelen glänzf, dann dürft 
ich fehweigen und fegnend das Kreuz machen. Aber heut in 
der Nacht, unfer Goffes gerechten Sternen, ift efwas ge 
ſchehen. Das muß ich euch fagen. Und daß ihr es ganz ver= 
fteb£, muß ich euch das Leben diefes Mannes zeigen, wie es 
euer Pfarrer gejehen hat mit Herz und Augen.“ 

Dem Hohmwürden liefen die Tränen über das Geficht, und 
dennoch war's wie ein Klang der Yreude in feinen Worten, 

„Sb bin einmal an einem ſchönen Morgen übers Yeld 
gegangen. Da war jedes Lüftl ein Gotteshauch, Blumen und 
Ahren find in Blüt geftanden, und die Lerchen find mit Gin- 
gen hinanfgeftiegen in die reine Sonn, Wie diefer Morgen, 
fo ift diefes Mannes Leben gewefen! — Ich hab mic) ein- 
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mal bei böſem Wetter verlaufen in einem Wald, und da 
hat mir ein Licht gefchienen, hat mir den rechten Weg ge- 
wieſen und hat mich zu einer ficheren Stub geführt. Wie 
diefes warme, führende Licht, fo iſt dieſes Mannes Yreund- 
[haft geweſen, fein gufes Denken für die Menfchen! — Ich 
bin einmal in eine wundervolle Kirch gefommen. Durch die 
hohen Fenfter hat die Sonn bereingeladht, daß mir die An— 
dacht eine Freud geweſen iſt. Altäre find dageftanden, ich 
kann euch nicht ſagen wie ſchön, jede große Säul und jeder 
kleinſte Schnörkel vom allerbeſten Künſtler gemacht. Und auf 
dem Chor hat die Orgel geſpielt, die beſten Geiger und Flö— 
tiſten haben muſiziert, die ſchönſten Stimmen haben geſun— 
gen. Was meint ihr, Leut, wie fromm und dankbar eurem 
alten Pfarrer da zumut geweſen iſt! Und ſchauet: wie die 
heilige Sonn und der reine Klang in dieſer Kirch, ſo war 
jeder Lebenstag in dieſes Mannes Haus, fein Herzensbund 
mit ſeiner unvergeßlichen Frau, die freudige Lieb zu ſeinen 
Kindern! — Ich bin ar klarem Abend einmal hinausge 
gangen zum Hohen Schein. Der hat geleuchtef in feinem 
Gottesglanz, und fein fehönes Brennen ift fanft binüber- 
gefchlafen in die ftille Nacht. So fill und ſchön ift dieſes 
Mannes hriftliher Tod gewefen.“ 

In dem Schweigen, mif dem die hundert Menſchen das 
offene Grab umftanden, hörte man den Schlag einer Amſel. 

„So war der Mann, den wir da binunferlegen in die 
file Ruh. Und jest denket zurüd über fieben Jahr! Und 
wer einmal von diefem Mann da anders gedacht hat, als 
euer “Pfarrer von ihm denkt, foll jeß£ mit einem guten Ge 
danken an feine Bruft fehlagen! Ihr wißt, was ich meine! 
Und die mich nicht verftehen? Denen will ic) was erzählen. 
In feiner Sterbſtund hat mich der Herr Ehrenreich mit fei- 
nen klaren Augen angefchauf. ‚Dfarrerle‘, hat er gefagf, ‚jeßt 
werd ich Gottes Gerechtigkeit ſchauen. So hat er gefagt. Und 
heut in der Nacht ift was gefchehen. Da hat mir einer am 
Pfarrhof ein Yenfter eingefchlagen. Der liebe Herrgott foll 


432 


die Yauft ſegnen, die fo viel Scherben hat Elappern laſſen! 
Und durch das Loch im Fenfter hat mir einer einen gefiegel- 
fen Brief in die Stub geworfen. Jn dem Brief hat alles 
Geld gelegen, das vor fieben Jahr aus dem Yorfthaus ver- 
ſchwunden ift. Und ein Blättl Papier ift in dem Brief ge- 
wejen. Da ift draufgeftanden mit verftellter Schrift: Ein 
Schuldloſer hat die Augen zugefan, in einem Schuldigen 
brennt die Rene.“ 


Mit leiſem Lauf hatte Mathild die Hände nad) ihres 
Vaters Grab geftredt. Und Bertl, das entftellte Geſicht von 
Zränen überronnen, war auf die Knie gefallen und haffe 
befend die Fäuſte ineinandergeflammerf, als wäre das die 
Stunde, in der ein Schrei feines Herzens bei Gott Erhörung 
finden müßte. 


Die Leute, die das Grab imflanden, haffen die Worte des 
Pfarrers zuerft mit fehenem, andächfigem Gfaunen aufge 
nommen. Nun gab’s ein Köpfedreben und ein erregfes Ge— 
flüfter. Einer guckte dem andern ins Gefich£. Stärker als ihre 
Freude, die Ehre eines Gchuldlofen gereinigk zu fehen, war 
in ihnen die Neugier nach dem Schuldigen, in dem die ver- 
fpäfefe Reue heiß geworden. Und unter den vielen war einer, 
aus defjen Geſicht eine raflofe, faft Eomifch wirkende Wer: 
blüffung redefe: mi£ offenem Mund und werdußfen Augen 
ftarıfe Sonmweber den Pfarrer an, als ginge das Wunder 
der ewigen Gerechtigkeit, das er da verkünden hörfe, über 
die Klarheit feines gefunden Werftandes, 


„Den Zettel hab ich verbrannt. Wir wollen nicht fragen 
nad) dem Gchuldigen, wollen verzeihen, wie es der herzens- 
gufe Mann da gefan häff, dem die Sonn einen leßfen Gruß 
hinunterleuchtet in die ftille Ruh.“ Der Pfarrer fraf an das 
Grab, ließ die erften Schollen gleifen und reichte die Pleine 
Schaufel dem Sägmüller. „Nimm, Berfele! Laß dir’s nicht 
weh fun, wenn dur die geweihfe Erd da drunt ein bifjerl hart 
auffallen hörft! Heiliger Boden ift Feine Laft, Der ift unfer 
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aller Heimat und eine ſtarke Mauer wider die Schmerzen des 
Lebens. Amen!“ 


Während Bertl unfer Schluchzen mit der Schaufel drei- 
mal von den Schollen hinuterwarf, drüdte der Pfarrer 
Mathilds Hand und ftreichelte ihr die Wange, die der 
ſchwarze Schleier bedeckte. Dann ging er zur Sakriſtei. Die 
Glocken fingen wieder zu läuten an. 


Aus Mathilds zitfernden Händen Fam die Schaufel an 
Walter, Sein Gefihf war müd und bleich. Er atmete ſchwer, 
als die Schollen fielen. Dann wollte das Walperl die 
Schaufel nehmen. Der Bürgermeifter kam ihr zuvor. Als er 
in feiner würdevollen Art dem Tofen die legte Freundfchaft 
eriviefen haffe, legfe er die Hand auf Bertls Schulter und 
fagfe mi£ herzliher Wärme: „est müfjen © Ihnen frö- 
ften, Herr Ehrenreich! Durch Gottes Willen hat Enker Herr 
Vater fein’ gufen Namen wiederkriegt, und d’ Chr is mehr 
wie ’s Leben. Aber gelten ©’, ich hab’s allweil gſagt: der 
macht d’ Augen ne£ zu, eh daß ihm net Gerechtigkeit wider- 
fahre!" 

Berfl fehien nicht zu hören. Seine Bruft arbeifefe wie 
unfer einem drüdenden fein, und ziellos irrten feine ver- 
ftörfen Augen. Won der Straße Elang der Lärm eines Wägel— 
chens, das Eile zu haben ſchien. Und Berfl, unfer heffigem 
Ziffern, wandfe fi) plößlih vom Grab feines Waters, 
drängte fich durch die Leute, die um ihn her waren, und rannte 
der Straße zu. Die Bauern machten verwunderfe Gefichter, 
und in Unmut zog der Bürgermeifter die Brauen zufammen. 
„So foll£ einer doch ne£ davonlaufen, warın feim Water die 
legte Ehr derfahrt!“ Er befefe noch ein Vaterunſer und warf, 
als er das Geſicht bekreuzte, einen feltfam forſchenden Blid 
. zu Walter bimiber, Dann ſchob er den Roſenkranz in Die 
Taſche und verließ das Grab. „Nachbar“, fagfe er zu einem 
Gemeinderaf, der mit ihm zufammen aus dem Friedhof ging, 
„da haben wir an braven Menſchen abiglege.“ 
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„Das meinft denn? Was kunnt denn dös für einer 
gweſen fein, heut in der Nacht?“ 

„ein, Meuſch, da is a harts Raten!“ Der Bürger- 
meifter nickte vor fi) hin. „Der Herr Pfarr hat recht. Fest 
muß man’s gu£ fein lafjen, muß zfrieden fein mif der halbefen 
Ren und dö Sach verſöhnlich anſchauen. Drdnungsmaßiger 
wär’s freilich gweſen, wann der Here Pfarr den Zettel zur 
Amtshandlung an d' Schandarmerie überwiejen hätt. Aber 
dv’ Hauptſach is, daß der alfe Herr fein’ ehrlichen Nam wie- 
der hat. ’s ander muß dreingehn! Tät alles aufkommen im 
Leben, jo dürft man den ganzen Tag nir wie föpfen und 
henken. Willſt mit Gufto leben, fo mußt allweil ’s halbete 
Gſchau offen haben und ’s halbete zu. Erfchreden müßt einer, 
warn er wüßt bei jedem Schrittl, was für a Graufen un— 
gſchauter neben ihm hergeh£. Und ’s Schiechſte vom Schiechen 
kann für an Kurzfichfigen ausfchauen wie ’s Befte und ’s 
Allerfhönfte vom Leben. Is ſchon wahr, unfer Herrgott hat's 
uns guf vermeinf mit der irdifchen Blindheit. Schau an 
Schafbuben ar, der über alle Graf auffifpringf, warın er 
feine Lampln ſucht! Schaut er hin auf d' Löcher, fo hat er ’s 
Gnack fon brochen. Na, na! Der lacht auffi ins Licht, und 
derweil er jodel£, hupft er ummi über alle Gräben. Go mußt 
leben, Menſch!“ 


In ſcheuer Ehrfurcht guckte der andere an dem fehönen, 
ſtattlichen Mann hinauf, um deſſen Apoftelfopf die Abend» 
ſonne ihre goldenen Lichter herglänzfe. „Won Ent hört man 
halt allweil ebbes Guts. Jeds Schrittl mit Ent is a Profit 
für ’s Leben.“ 

Die Öloden fihwiegen. Ein Widerhall, der von den Ber- 
gen kam, durchzitterte noch den leuchtenden Abend, Es wurde 
fill um das frifche Grab. Einer nach) dem andern war ge- 
kommen, Mathilds Hand zu drüden, Dann haften die Leute 
den Friedhof verlafjen. Nur ein paar alte Frauen waren 
noch geblieben, um hier und dorf vos ainem Grab ein Water: 
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unfer zu befen. Und der Moosjäger ftand noch da, Immer 
zupffe ihn die Zenz am Urmel, doc) Mertl blickte in Sorge 
nach feinem Herren und Heiland, der vor dem frifchen Hügel 
ſchweigend an Mathilds Geite ftand. Da brachten der Boni- 
faz und das Walperl eine mit Garfengerät und Blumen- 
jtöden beladene Tragbahre. „Zenzle, da müfjen wir helfen!“ 
jagfe der Moosjäger, padte die beiden Gießkannen und Tief 
davon, um Waſſer zu holen, Mathild ftreifte die ſchwarzen 
Schleier zurüd und nahm den Huf herunter, Als Walter ihre 
Abſicht merkte, faßfe er fie erfchroden bei der Hand, „Fräu⸗ 
lein —“ Er konnte nich£ weiterfprechen. Go weh faf ihm der 
Anblid ihres vergrämten Gefichtes, das er nicht mehr geſehen, 
jei£ fie nach ihres Vater Tod die Rofen aufgebunden haffe, 
„Mathild! Nein! Das dürfen Cie nicht fun. Nicht jetzt! 
Sie müfjen fi) ein paar Stunden Ruhe vergönnen.“ 

Worflos befreite fie ihre Hand und Eniefe neben dem fri- 
[chen Hügel auf den Raſen nieder. „Bitte, Walperl, zuerft 
die Levkojen und Reſeden!“ Nun halfen fie alle zufammen, 
um den Kleinen Berg der dunklen Schollen in einen blühen- 
den Hügel zu verwandeln. Mertl brachte die vollen Gieß- 
kannen berbeigefchlepp£. „Beim Schulmeiſter hab ich’s gbolf. 
Der hat ’s befte Waſſer im Brunn.“ Als der Schatten des 
jpäfen Abends um den Yriedhof blaue, war die Arbeit gefan, 
An den Blüten und Bläffern, die fi ſchon aufzurichfen be- 
gannen, hingen die WBafferperlen, fhimmernd wie llorgen- 
tau. „So viel ſchön ſchaut's aus!" fagfe Mamertus Troll. 
„Da möcht ich gleich ſelber drunterliegen.“ Erſchrocken faßte 
die Zenz den Mertl am Joppenzipfel. Er lachte ein bißchen, 
Und diefes Lachen war wie ein Gegen des Lebens, der über 
das frifche Grab gefprochen wurde. ' 

Bonifaz und Walperl Inden das Garfengeräf auf die 
Zragbahre, und Mathild bob ihren Hut vom Rafen auf. 
Schweigend ftand fie noch vor dem Grab und fah die Blumen 
an und den rofen Stein, auf dem auch im chatten des 
Abends noch die goldenen Leffern glänzfen, Dann reichte fie 
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jedem die Hand, zulegf dem jungen Scheidhofer, „Ich danke 
Ihnen!" Cie wollte gehen. 

„Sir haben doch alle den gleichen Weg?“ 

Gie fchüffelte den Kopf. „Ich muß in die Sägmühle. Das 
Kind meines Bruders ift fehwer erkrankt.‘ Mit den Schleiern 
band fie den Huf an ihren Arm und verließ den Friedhof. 

Wolter eilte ihr nach. „Mathild?“ 

Da blieb fie flehen und ſah mit ihren verftörfen Augen zu 
ihm auf, „Ich bitte Sie, mich allein zu laſſen!“ Sie wandte 
ſich ab und ging die Straße hinaus. 

Er fühlte: das iſt noch efwas anderes als nur ihre Bieter 
und Sorge. Das Herz und die Kehle von Angſt unſchnürt, 
ftand er unbeweglich im Glanz des ſchönen Abends, Alles 
blaute und leuchtete. Und während die Schatten ſchon übers 
Tal und über die Wälder floſſen, brannte fern auf dem 
Hohen Schein noch immer der helle, reine Tag. 

„Du“, flüfterte das Walperl ihrem Buben zu, „mit 56 
zwei, da haf’s ebbes!“ 

„Hab mir’s fei£ geftern ſchon allweil denkt!“ Bonifaz gab 
ihr einen Puff mit dem Ellbogen, „Geh, red a bißl guf mif 
ihm! Den müffen wir heimkutſchieren.“ 

Scheu ging das Walperl auf den Scheidhofer zu. „Kom- 
men &, Herr Dokter! Zwei Tag und zwei Nächt Fein Brö- 
jerl Fried und fein? Schlaf! Wann © Ahnen nur fehen 
kunnten, wie & ausfchanen! Fest kommen S' mit heim, 
Herr Dokter! Es wird ſich fehon alls wieder machen! Schauen 
S' den Abend an, tie fein als er is! Und was haben wir por 
zwei Nächt für a Wetter ghabt!“ 

Er ließ fi) von dem Mädel forkziehen. Bonifaz ging an 
jeiner anderen Seite und fing davon zu reden ar, wie gut die 
Regengüſſe und dann die warıne Sonne drauf dem Haber 
und der Gerfte gefan häffen, „Trügt mich net alls, fo kriegen 
wir heuer im Scheidhof die doppelte Frucht.“ 

Beim Tor des Gottesackers ftand der Moosjäger und 
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guckte findierend feinem Heiland nad). „Zenzle, jetzt verfteh 
ich bald d' Welt nimmer!“ 

„as finnierft denn allweil ſo?“ 

„Laſſen wir’s gu£ fein! Wann er’s in der Gheim haben 
will, därf ich 's Tüchl net abireißen.“ 

Sie kamen zum Roten Hirſch hinüber. Hier war es leben⸗ 
dig im Hof. Vor der Tür rauften ſich die Leute, um noch 
rechfzeifig ins Haus und hinauf in den Saal zu kommen. 
Heut fpielfen die merfwürdigen Brüder und Schweſtern wie- 
der: die „Sefchwifter” und die Grefchenfzenen aus dem 
„Fauſt“. Cie haften doppelten Zulauf. Die Hundert, die 
das „griehifche Gſpiel“ gefehen, hatten es unfer die Leute 
gebracht, wie „viel ſchön“ das wäre. Auch die Zenz erinnerfe 
fi} der Freude, die ihr da droben unfer dem Dad) ins Herz 
gefallen. Weil fie das dem Mertl gern vergönnt hätte, fragte 
fie: „Magſt ne£ eini ins Gfpiel?“ 

Der Moosjäger ſchüttelte den Kopf. „Schaffen wir Lieber 
noch a Stündl! Komödi hat man gnug im Leben. Aber ’s 
Glück is rar. Fest haben wir’s, Zenzle, jest hadeln wir uns 
ein, Und weißt, d' Montur fir morgen muß ich mir auch noch 
kaufen.‘ 

„Haft recht! Ich mac) derweil a Sprüngl zum Vater 
eini.“ 

Mit Stolz und Freude ſah Mertl der lahmenden Häſin 
nach, Die trotz des „Stöckerls im Schuh“ ein bißchen knixte. 
Dann ſprang er zum Krämer und kaufte eine Hofe und Jacke 
aus braument Leinen, dazu ein nenes Hemd und ein rofes 
Halstühl Alles zaſammen Eoftefe vierzehn Mark. „Viel 
Geld!" ſeufzte er und hatte doch feine Freude, wenn er dran 
dachfe, wie ſchmuck er morgen ausjfehen würde. Die TTagel- 
ſchuhe wollte er ‚‚feft ſchmirben“ und den Huf am Abend noch 
in heißem Waſſer kochen. Dann war alles neu an ihm, innen 
und außen. Der Krämer erinnerte ihn an die Pfeife mit dem 
Ulmerföpfl, die dem Mertl beim Einkauf feines Plunders 
jo gu£ gefallen hatte. „Na, Menſch! Heut hab ih mir ſchon 
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gnug zahle!" Der braune Anzug wurde in blaues Zuderhuf- 
papier gewidelf. Auf den vorgeftredten Händen trug Ma— 
merfus Troll feinen neuen Menſchen heimwärts durd) den 
ſchönen Abend, 

Die Zenz war ſchon da, und aus dem dämmerigen Flur 
leuchtete der Herdfchein heraus, Als fie gegefjen haften, wurde 
Mertls Hut zum Auskochen zugefeßt. „AU Stündl braucht 
er ſchon!“ meinfe der Moosjäger. „Jetzt fchaffen wir der— 
weil.“ Im dunklen Garten ſtupften fie die Fiſolenkerne in die 
umgegrabenen Beefe und festen die Galafpflängchen ein. 
Für Blumenfamen war auch ſchon geſorgt. An den Huf, 
der in der Küche feine Dampfkur durchmachte, dachten fie 
nimmer, ie arbeiteten, bis die Sterne am Himmel funkelten. 

Wie lauf die Grillen fangen! Die Mondſichel glänzte 
neben dem Hohen Schein heraus, warf ein dämmerndes 
Lichtband über das Tal und tauchte wieder hinfer die Berge. 
Dann wurde es lebendig im Dorf. Das Theater war zu 
Ende. Wie „dürftig“ die Gemüter an dieſem Abend wieder 
geworden, merkte man an dem Jauchzen, das nach allen Rich» 
fingen hinauswanderfe in die flernfchöne Nacht. Auf der 
Kirchſtraße machten die Buben beim Gafjelgehen einen tüber- 
müfigen Lärm. Cine alte Bänerin fing zu brummen an und 
zog ihr Mädel auf einen dunklen Fußweg. „Springen wir 
lieber hinterm Pfarrhof ummi!“ 

„Sefles na! Die Buben freffen ein’ net.“ 

„Jetzt gehft mit heim! Dder möchteſt ebba wieder bis zei 
in der Fruh auf der Gaffen umanandſtehn, wie ’s letztmal 
nach der Komödi?“ 

Das Mödel ſchwieg. 

Sn der Fiuſternis fing die Mutter nun ſelber vom Theater 
zu ſchwatzen an. Viel Gutes ließ fie nichf an der Tragödie des 
armen Grefchens. „fallen hat mir bloß der Iuifi. Gradfo 
fein hat er’s allweil gmacht wie der Nachbar, wann er ebbes 
will — allweil hinter die Dhrwafcheln ummi, und gahlings 
mache er an Griff!“ 
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„Seh, laß mich aus mit'm Tuiſi! Sind doc) andere — 
auch noch drin gweſen. Und was für ſchöne!“ 

30 recht ſchön!“ murrte die Alte. „Da haſt es ſehen 
können, wie d' Verführung ſo a dalkets Lampl ins Unglück 
bringen kann! Schau dir an, was für a bravs Madl's Mar—⸗ 
garefle gwefen is. Und was für grauslihe Sachen hat f’ 
hintnach angſtellt! Den Brudern haf’s derftechen laſſen, und 
d° Mutter hat's vergiftet und ihr Kind hat's umbracht! 
Jeſſes, jefjes, jefjes!“ 

Auf dös arme Madl laß ich net fhimpfen. Was kann's 
denn derfür? Wann alles ſo lieb und ſchön gweſen is, was 
ihr 's Herzl verdraht hat! Unſereim kät's auch net anders 
gehn.“ 

„Waaas! Tätſt ebba auch d' Mutter vergiften?“ 

„Dös grad net! Aber —“ Das Mödel verſtummte. 

Hinter den Hecken fing einer mit hoher Stimme zu fingen 


* „Und 's Herzl verbrennt mir 
Im ſiedheißen Leib — 
Hölltuifi, wo biſt denn? 
Komm her, ich verſchreib! 
Mein Schatzl bann her und 
Die Alt zarr in d' Höll, 
Und mein Herzl, dös laß mir, 
Und nimm dir bloß d' Seel!“ 


Die Bäuerin fing zu ſchimpfen an. Sie hatte den Gänger 
an der Stimme erfannf. Cs war ein Sohn jenes Nachbars, 
der es immer fo fein machfe wie der Teufel im „Göfhianer- 
fu“, „Der foll mir noch anal einifpeangeln ins Haus! Den 
ftanb ich davon mit'm Beſen.“ 

Da Klang es Iuftig hinfer der ſchwarzen Hede: 

„Es ſchaut fi nix auff 
Beim böllifchen Brand — 
Da wallfahrt i lieber 
Ins griechiſche Land!‘ 
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Das Ntädel fchrie einen Jauchzer in die Nacht und ließ 
in geduldiger Ruh die Mutter fchelken, den ganzen Heimweg. 
Die beiden wohnten weit draußen, wo der Mühlbach gegen 
das weftlihe Waldtal ftrömte, um feine Waſſer durch eine 
fiefe Felsklamm zu werfen. 

Wie ein granes Band lag neben dem ſchwarzen Bad) das 
ſchmale Sträßl, das zur Mühle führfe. Ein Weibsbild, mit 
einem ſchweren Zuber auf dem Kopfe, rannte da hinaus, Am 
Wohnhaus der Mühle waren alle Yenfter erleuchtet. „Bur⸗ 
gele?“ Klang von der Haustür eine fchrillende Stimme. 
„Haft es, Burgele?“ Cs war efwas fo Yremdes und Wil—⸗ 
des in dieſer Stimme, daß die Illagd nicht wußte, wer da 
ſchrie. Sn der Helle, die aus den Yenftern leuchtete, erkannte 
fie das Tannerl, das über den Hof gelaufen kam: „Gib 
ber!" Das Nannerl riß der Magd den Zuber vom Kopf und 
ſchleppte Eeuchend die ſchwere Laft zum Haus: „est hab 
ih’s, Müllerin!“ 

Berfl kam aus der Kammer geftürzk und half dem Nan— 
nerl den Eimer fragen, In der Kammer warfen fie das Eis 
in die Kleine Badewanne, die mit Waſſer gefüllf war. 

„Nur ſchnell das Tuch hinein!’ jagfe der Arzt, der vor 
dem Gifferbef£chen faß. 

Frau Rosl wollte mif dem Leinfisch zur Badewanne und 
wurde von einer Schwäche befallen, weil fie das Geſicht 
ihres Mannes angejeben haffe. Das Bild diefer ſtummen 
Verzweiflung zerbrach ihre legte Kraft. Mathild nahm ihr 
das Leintuch aus den Händen und tauchte es in das gefühlte 
Waſſer. Und das Nannerl klanmerte den Arm um Die 
Müllerin: „Der heiligen Mutter hab ich mein Glück ver- 
lobt! Und alls! Da kann dem Kindl nir gſchehen!“ 

Der Arzt hatte ſich erhoben und ſchälte das Fritzele aus 
den nafjen Tüchern heraus, in die es gewidelf war, Die 
Augen gefchlofjen, im Brand des Yiebers, bewußtlos, kämpfte 
das Kind gegen die Atemnot. 

„Schnell das kalte Tuch!“ 
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Mathild riß die dampfenden Linnenftüde aus dem Gitter⸗ 
bef£ und breifefe das im Eiswaſſer gefühlte Leintuch aus. 
Dabei hielt der Doktor das Kind in der Luft. Bubis Köpfl 
mar gegen das nadte Schulterchen gefunken, und über den 
Händen des Doktors ftanden die Armchen auseinander, 

Bertl faumelte aus der Kammer, das Geficht mit den Hän- 
den bededend, In der Stube fiel er auf eine Bank, Wie man 
einen Schuldigen pad£, jo faßfe er mit den Fäuſten die eigene 
Bruſt. 

„Ich! Ich! Ich!“ 

Das ITtannerl kam aus der Stube geſtürzt. „Alls is gut! 
Komm eini, Müller!“ Da ſchlug die Kaſtenuhr. Dem Nan— 
nerl zuckte ein Schreck durch den Leib, als flöge ein Schwarm 
von Geſpenſtern an ihren aufgeriſſenen Augen vorüber. Mit 
beiden Händen umklammerte ſie Bertls Arm: „Ich hab mich 
der heiligen Mutter verlobt! Dein Kindl muß gſunden!“ 

Frau Rosl erſchien in der Kammertür und ſprang zu ihrem 
Mann, „Bertele!“ Sie umſchlang ihn. „Der Doktor hat 
aufgſchnauft! ’s Kindl, mein ich, is überm Berg! Komm! 
Zu wieder hoffen!" Er ließ fi führen. Wieder waren fie 
alle um das kleine Bett. In der harrenden Stille hörte man 
nur das Geflüfter des TTannerl, Mit verklammerten Hän— 
den ftand fie beim Ofen und befefe. „Heilige Mutter, heilige 
Mutter, heilige Mutter —“ 

Das Frißele ſchien von aller Atemnot erlöft. In feinem 
beißen Geſichtl war’s wie ein Ausdruck der Wohligkeit, die 
ihm von den Falten Tüchern in die fieberbrennenden Glieder 
guoll, Einmal machfe es unfer dem Wickel eine Bewegung, 
als möchte es das eingebundene Ärmechen rühren, und lifpelte: 
„Dein Handerl, Papi! Wo ift dein Handerl?“ Diefes fräu- 
mende Ylüftern war das letzte Wort, das Berfl und Frau 
Rosl von ihrem Kinde hörten. 

Die beiden hofften noch immer. Und das Nannerl glaubte, 
Nur Mathild ahnte, was kommen würde. Cie ging dem 
Bruder nicht mehr von der Seite. Der Doktor haffe mit 
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ihr fein Wort gefprochen; fie Fannfe ihn und verftand das 
afchfarbene Beficht. Er war Junggeſelle, immer im Herzen 
die Sehnſucht nach einem Glück, das er niemals fand. Diefe 
Sehnſucht verkörperfe fich in feiner Liebe zu den Kindern, die 
das Glück den anderen gab. Er konnte erwachfene Leute fter- 
ben feben, ohne daß er feinen Gleichmut und die Fähigkeit 
verlor, auch in grauer Stunde noch ein heiferes Wort zu 
fagen, Aber Kinder fterben zu fehen, das haffe er noch nicht 
gelernt. Das machte ihn immer feige, bevor das Außerſte 
kam. Als das legte Mittel feiner Kunft verfagke, ſprach er 
eine Lüge und verließ die Mühle, um nicht jehen zu müſſen, 
wie dieſes liebe Gefichf fi verwandeln würde in kaltes 
Wahs. Bis zur Hausfür rannte das Namerl dem Doktor 
nach und küßte feine Hand. Er hatte doch mitgeholfen bei dem 
Wunder, das die heilige Mutter wirkte! Und das Mädel 
zifferfe vor Yreude, als es wieder in der Kammer war und 
das Frißele fo ruhig ſchlafen fah. 

Weil Bubis Geſicht immer weißer und weißer wurde, fing 
die Müllerin zu ziffern an, Und Mathild erkannte, daß das 
Leste gekommen war. Sie haffe nichf das Herz, dem Bruder 
Das zu fagen. Da preffe Fran Rosl den Arm um feinen 
Hals. Er fah zu ihr auf, fehnellte vom Gefjel in die Höbe, 
bengfe fich über das Eleine Bett und nahm die Wangen des 
Kindes zwifchen die Hände. „Jeſus!“ Er ſchrie wie ein Tier, 
faßte den E£leinen Leichnam und rüffelte ihn, als könnte er 
mit Gewalt diejes verſunkene Leben wieder heraufreißen in 
den Tag. Mathild warf ſich zwifchen ihn und das Kleine 
Bett. „Denk an den Vater! Un die Mutter! Was dir Lieb 
ift, kann nicht fterben, das leb£ in dir!“ Frau Rosl Elam- 
merfe ſich an feine Bruft. So fief wie ihr Schmerz um das 
Kind, fo heiß war ihre Sorge um diefen gebrochenen Ilten- 
fhen. „Barmberziger Herrgoft! Was is denn mie meinem 
Mann? So ſchauts ihn doch an!“ Mit der Kraft ihrer 
Verzweiflung und Liebe hielt fie den Tobenden umfchlungen. 
„Kein Alles bift mir! Nix hab ich nimmer wie dich!“ Gie 
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rang mit ihm und riß ihn hinaus in die Stube, damit er das 
Kind nimmer fehen könnte. 

Mathild ftürzte vor dem Eleinen Bett auf die Knie. Mit 
die möcht ih! Zum Water!‘ 

Das Nannerl ftand an den Dfen gelehnt, wie verfteinerf, 
Todesangſt in den gläfernen Augen, den flarren Blick auf 
das regungslofe Körperchen gerichfef, das fo weiß in den 
Kiffen lag. 

Draußen in der Stube ein dumpfer Schlag, als wäre 
jemand zu Boden gefallen. Und eine keuchende Stimme: 
„Ich! Ich! Ich!“ 

„Bertl! Berfl! Was ſoll ich denn fun? Mein Herz zer⸗ 
ſchneid ich, mein Leben werf ich ins Waſſer, die Seel ins 
Feuer, alles für dich! So ſchau mich doch an! Was ſoll ich 
denn tun?“ 

„Nimmer reden! Deine Lieb erſchlagt mich! Ich kann's 
nicht hören! Mich hat der Herrgott geſtraft. Ein Verfluchter 
bin ich, ein ſchlechter Menſch. Und nimmer leben mag ich!“ 

„Mathild!“ ſchrie die Müllerin mit gellender Stimme. 

In der Kammer ſtand das Nannerl an den Ofen gelehnt 
und drehte langſam das Geſicht zur Tür, als Mathild hin— 
ausſprang in die Stube. Dann fiel ihr ein Ziffern in Die 
Glieder, ihre Zähne ſchlugen zuſammen, als ftünde fie frie- 
rend im Schnee. Cie machte einen Sprung hinüber zu dem 
feinen Bett, riß am Hals ihr Kleid enfzwei und zerrfe etwas 
heraus, Den Mut, das Srißele anzuſchauen, haffe fie nimmer. 
Mit abgewandfem Gefichfe warf fie das Kleine filberne Kreuz, 
das fie von ihrem Hals geriffen, auf die Bruft des Kindes, 
ftürzte auf das Yenfter zu und ging den gleichen Weg wie in 
jener Nacht, in der ihr blaues Illarchen zur Währheit ge- 
worden. 

©» blindlings tat fie den Sprung, daß fie draußen nieder— 
ſtürzte. Sinnlos jagte ſie durch den Garten, über dem die 
Sterne funkelten. Immer wieder kam ſie zu einer Hecke und 
rannte kreuz und quer wie ein Reh, das über hohen Zaun 
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‚in eine blühende Wieſe gefprungen ift und nimmer den Aus: 
weg findef, wenn die Hunde kommen. 

Ein paar Schritte neben dem offenen Türchen überkletterte 
Nannerl den Zaun. Ihr Kleid blieb hängen, Cie Ereifchte 
wie in Gefpenfterfuccht, ſpraug hinunfer auf den fteilen Hang 
und rannte fehreiend in die Finſternis des Waldes. 

Beim Raufchen des Baches brannten im dunklen Blau die 
Lichter Gottes und erzählten mit ihrem Gefunkel ein golde- 
nes Märchen der Ewigkeit. 
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Im Harer Gonnfagmorgen. Der Hohe Schein mit feis 
nem blauen Wunder ftand vor dem Gfrahlenglanz der 
Gonne, als Mamertus Troll und die Zenz zum Pfarchof 
gingen. Das Maxerl war nich£ bei ihnen. Mertl hatte wohl 
gemeint, der Bub müßfe dabei fein, „wann 's Ruderl gmacht 
wird, daß er an Vatern kriegt“. Uber der Peter war mif 
dem Buben ſchon auf und davon, hinüber in die Wirtsſtube, 
wo er dem Maxerl zur Yeier des wichtigen Tages eine Brat⸗ 
wurſt jpendierfe, 

Die Zenz hatte ſich fo ſchmuck gemacht, als es die befcheide- 
nen Schätze des Hafenftalls erlaubten, Und Mertl, in dem 
braunen Leinenſtaat, war anzufehen wie aus der Schokolade 
herausgeftiegen, Dabei roch er heftig nach) einem Zuckerhut. 
Die Zenz ſagte einmal: „So fein haben d' Wiefenblümln 
noch nie net gſchmeckt wie heut in der Fruh.“ Und wie gut 
ihr der Mertl gefiel! Das verriet der Glanz, der in ihren 
Augen war und ihr Gefich£ verjüngfe, Nur zu dem Huf, den 
der Bräufigam frug, fehielfe fie mit Sorge hinauf. In der 
langen Dampfkur hafte der mürbe Dedel völlig die Yafjon 
verloren, Gauber war er freilich geworden. In der Yorm 
aber glich er einem großen Bilz, der eine Woche Regenwetter 
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überflanden baffe. Das Telkenfträußl putzte ihn aber doch 
ein bißchen heraus, 

Die Gonne fiel in das Tal herein, als die beiden; zum 
Pfarrhof kamen. Mertl faßfe die Hand der Zenz. „Alſo, 
Schasl! Steigen wir halt eini ins Glüd! Der Herrgoff 
ſoll's uns gerafen laſſen!“ 

Die Braut bekreuzte fich. 

Im Pfarrhof mußten fie warfen. Troß der frühen Stunde 
war der hochwürdige Herr nicht daheim. Als man zur Früh— 
mefje läufefe, Fam er afemlos gelaufen. „Gott fei Lob und 
Dank, weil ich nur wieder ein Bröferl Glück zu ſehen Erieg! 
Denkt nur, Leut, dem jungen Chrenreich, der geftern den 
Vater begraben haf, ift heut in der Macht das Kindl ge 
ſtorben.“ 

Die Zenz erblaßte in abergläubiſchem Schreck; in der 
Stunde, in der man „einiſpringt ins Glück“, hört man lieber 
was Gutes. Und der Mertl dachte gleich mit Sorge an ſeinen 
Herrn und Heiland. „Der is ſo viel anhängleriſch zu die 
Ehrenreichiſchen! Was der für Zeiten durchmachen muß! 
Diemal kunnt unſer Herrgott ſchon a bißl beſſer aufpaſſen 
anf feine Leut!“ 

Und ob von den beiden keines das Nannerl gefehen hätte? 
Das arme Närrlein wäre in feiner Angſt aus dem Haus 
gelaufen, niemand wüßte, wohin. „Och du Lieber Himmel! 
Mein gutes Thildele! Und jest ift mir über Nacht auch mein 
Kaplan noc frank geworden. Da muß ich gleich hinüber in 
die Kirch und ſtatt der Frühmeß eine Andacht halten.“ Der 
hochwürdige Herr fa£ einen ſchweren Geufzer. 

In diefer Stimmung und bei den paar Minuten, die ihm 
noch verblieben, befamen die Brautleute einen kurzen Zu— 
fpruch über die Pflichten des heiligen Cheftandes. „In 
Gottes Namen halt! Ich will fehon bei der Verkündigung 
recht aus der Seel für euch beten. Aber das Befte müßt ihr 
felber fun. Jetzt fteht ener Glüd vor der Tür. Jetzt müßt ihr’s 
auch fefthalten mit redlichen Händen und mif £reuen Herzen," 
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„Die richfigen Pragln hab ich ſchon. Dö laſſen nimmer 
aus!“ fagfe der Moosjäger. „Und mit der Treu wird’s auch 
ne£ fehlen! Gelt, Zenzle?“ 

Gie fah zu ihm auf und nickte. 

Der Pfarrer legfe ihnen die Hände auf die Köpfe. Dann 
gingen fie, Und weil Mertl durch die offene Tür der Schlaf— 
ſtube das Schreibpult ſehen konnte, fagfe er gerührt: „Schau, 
Bräufl, da drin is der gufe Herr Pfarr im Hemmed gftan- 
den, wie er mir unfer Glüd verbrieft hat!“ 

Alls fie hinauskamen in die fchöne Gonne, liefen der junge 
Scheidhofer und das Walperl vorüber, in der Richtung nad) 
der Gägmühle, das Mädel mit der Küchenfchürze, Walter 
in Hausſchuhen und ohne Huf, mit einem Geficht, daß der 
Moosjäger erſchrak. „He, Scheidhofer!" Walter hörfe nicht. 
Und Mertl umklammerfe die Hand feiner Braut. „Zenzle! 
Mein Herrn mußt auſchauen! Jetzt is mir am heufigen Tag 
die ganze Freud verfchuftert!" Sie ſagte Fein Wort, legte 
nur ſcheu den Arm um den braunen Moosjäger. Das wurde 
ein ftillee Spaziergang, den fie am Waldſaum machten, um 
die Zeit bis zum Hochamt abzuwarten, In der Kirche, als 
der Hochwürdige von der Kanzel verkündete: „Zum heiligen 
Stand der Ehe haben fich verſprochen —“, und als ſich alle 
Geſichter nad) dem Betſtuhl wendefen, in dem die „ledige 
Kreszenzia Schmiedramsl“ Eniefe, fchoß dem Mertl doch wie- 
der Die Freude ins Herz. Und wie ſtolz er nach dem Hochamt 
por der Kirchtür warfefe, bis die Zenz herauskam! Lachend 
ſchob er den gefoffenen Hut übers Ohr. „Schatzl! Jetzt haben 
wir’s!" An der Hand führfe er fie an den gaffenden Leuten 
vorüber. Und drüben beim Roten Hirfchen fprang er in den 
Hajenftall und brachte das Maxerl gefragen. Die Zenz 
nahm die Hand ihres Buben. „Wo is denn der Water?“ 

„Furtfahren muß er. Dös is zwider. Grad is er ummi 
zum Einfchirren. Die Komödileut muß er auf d' Mühlbacher 
Allm führen, Dö machen an Ausflug.‘ 

Da ging die Zenz in den Gall, in dem der Peterl den 
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Schimmel auſchirrte. „Grüß Soft, Vater! Fest bin ich ver⸗ 
kündt.“ 

Der Alte ſah ſeinem Mädel mit dürſtendem Blick in die 
Augen. „In drei Herrgotts Namen! Kriegſt an braven Men⸗ 
ſchen! Aber verdienen muß er dich allweil erſt.“ Er faßte 
die Stränge, die vom Kummet auf das Stroh hinunter⸗ 
Dingen, und warf fie dem Pferd über den Rüden, 

„Gelt, Vater, jest bift mir nimmer harb?“ 

„Ah na!“ Peterl zog am Schimmel eine Schnalle feft, 
„Geh halt, Kindl, und laß den Deinigen nit warten! So ebbes 
mögen ſ' nef, d' Manusbilder.“ 

Die Zenz war ſchon bei der Tür. „Vater, ich füf dich gern 
um ebbes anbef£eln!“ 

„Druck's halt auffı!“ 

„Öeftern hab ich gfragf, warum er nef raucht. Da haf er 
fi) nausgredf, es kät ihm net guf aufn Magen. ber ic) 
mein’, er hat fein Pfeifl. Kunntſt ihm ne£ eins ſchenken von 
Deine zwei?“ 

Peterl griff in die Tafche, „Da haft mein Gonnfagspfeifl! 
Gibſt es ihm half!“ 

„Vater, jest weiß ich, daß d' ihn magſt!“ Lachend rannfe 
Die Zenz davor, 

Der Alte trat an das frübe Stallfenfter und guckte ſeiner 
Häſin nach. Er ſah die drei in der Sonne beiſammenſtehen 
und ſah, wie Mertl die Pfeife betrachtete und prüfend durch 
Das Röhrl blies, ob es Luft hätte. „Alls muß er haben! 
Der!“ Peterl machte fi) wieder an die Arbeit, „Daß auf, 
Schimmele, der frißt dir noch dein’ Haber weg!" Wahrend 
er dem Gaul die Trenſe ins Maul fchob, murrte er: „est 
fag mir amal, für was einer lebt! Hundertweis ſchnaufen |’ 
und müſſen Hunger leiden ar Leib und Seel. Findſt ebbes 
und haft dein Bröferl Freud, fo mußt es wieder hergeben, 
Hab ich net recht, Schimmele?“ Geinen Unmut über das 
Leben wollte Peterl den weißen Liebling nicht entgelten laſſen. 
Freundlich fäffchelfe er den Schimmel auf den Hinterbaden, 
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„Heut kannft dir Zeit Iafjen, Alter! Für fo narrifche Gredln 
preffierf’s ne£ wie in der Nacht mim Doktor, Schnauf dich 
aus und laß den Rappen ziehen!“ 

Bei ſechs Fahrgäſten auf dem Leiferwagen mußfe der 
Peterl zweifpännig fahren, Er fihirrfe einen hochbeinigen 
Rappen at, der neben dem Schimmel ausfah wie die Trauer 
neben der rende, An der Deichfel ift das auch nich£ anders 
als im Leben; ein Baar, das ſchön zufammenpaßt im Zug, 
ift felten. | 

Eine Fahrt wurde das, fo Iuftig, daß auch der Peferl was 
zu lachen bekam. Auf zwei Breffern, die über die Länge des 
Leiferwagens geleg£ waren, faßen die merfwürdigen Brüder 
und Gchweftern einander gegenüber. Bon den Strohhüten 
flafferfen die rofen Bänder, und die feharlachfarbenen Blufen 
leuchfefen in der Sonne. Das Gerüftel des Wagens gab 
den beiferen Grundfon für die Stimmung. Philinchen fang 
einen hoben, langgebaltenen Ton, der durch das Schütteln 
des Wagens zu einem Triller wurde. Das weckte die Ging- 
luſt der anderen. „Beil wir fo Iuflig find", meinfe Schwe— 
fier Aurelia, „müſſen wir doch als gufe Deuffche was Trau⸗ 
riges fingen,“ 

Philinchen Eicherfe: „Natürlich, als franernde Witwe Liegt 
dir das Elegifche! Die Palme deiner heißen Geele wäre zu 
einer Reife nach Norden bereit gewejen? Was? Aber der 
Fichtenbaum fcheinf die Einſamkeit vorzuziehen.“ 

Jarno proponierfe: „Droben ſtehet die Kapelle" — ein 
Vorſchlag, der auf Marianens zweifelhaften Humor nicht 
günftig zu wirken fchien. Bruder Laerfes, weil der Wagen 
am jonnbligenden Mühlbach entlang fuhr, infonierfe: 


„In einem kühülen Gruhunde, 
Da geht ein Mühlichenrad —“ 


est lachte Willy Meifter. Mit hohem Diskant, wie die 
Banernburfchen zu fingen pflegen, begann er das Liedchen: 
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„Ruß ich denn, muß ich denn 
Zum Gtädfele naus, Städtele naus, 
Und du, mein Gchaß, bleibft hier? 
Wenn ich komm, wenn ich komm, 
Nenn ich wiederum komm —“ 


Die anderen fielen ein, Es wırrde ein gufer Klang. ur 
Mariane fang nicht mi£ und blickte nachdenklich über Die 
Dächer des verfchiwindenden Dorfes zurüd, einen müden Zug 
in dem ſchönen Geſicht. 

Alls der Wald begann, lenkte die Straße vom raufchen- 
den Mühlbach fort und fing zu fleigen an. Peterl ließ die 
Pferde in gemächlichem Schritt gehen. Weil an den Weg— 
ſäumen der blühende Gommer lach£e, fprang die Gefellfehaft 
vom Wagen, um ein unermüdliches Blumenrupfen zu be- 
ginnen. Die Hüte wurden mit Rränzen von blauem Enzian 
und rofen Aurikeln umwunden, und die Mädchen fchlangen 
fi) noch blühende Rauken um Nacken und Hüften, 

Wo die Straße ihre Höhe erreichte, öffnefe fich ein weiter 
Ausblid gegen Dften. Über das Meer der Fichtenwipfel fah 
man binaus zum Dorf, und binfer den Baumkronen des 
Scheidhofes erhob fich der Hohe Schein im klaren Gonnen- 
glanz, umduffet vom blauen Schimmer des fehönen Tages. 
„Kinder, ſeht mal, wie fein das iſt!“ rief Jarno, der mit 
Aurelia vorausgegangen. Lange ftanden fie, feftgehalfen von 
dieſein zaubervollen Bild. Willy Mteifter gähnte ein bißchen, 
die anderen Famen in gehobene Stimmung. Als fie weiter- 
wanderfen, fagfe Jarno: „Jetzt fingf aber mal was Rechtes!" 
Mit den großen Sträußen in den Armen, überfchüffef von 
Blumen, gingen die drei Mädchen nebeneinander her und 
jangen das Engelterzett aus dem „Elias“. 


„Hebe deine Augen auf 
Zu den fernen, 
Von denen dir Hilfe kommt.“ 
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Der fülle Wald ſchien aufzuhorchen, als ſich die drei 
Stimmen fo rein und innig zu fehönem Klang verfchmolzen. 
Peterl hielt die Pferde an, um befjer lauſchen zu können, Und 
neben dem Klang der Stimmen war noch ein fiefer Ton, wie 
der Grundbaß einer Drgel: das Raufchen und dumpfe Don- 
nern des Mühlbaches, der fief unfer der Straße, im Wald 
verborgen, jein Waſſer durch die Felsklamm ſchüttete. Noch 
ein zart verhauchender Dreiklang. Willy Meiſter applau—⸗ 
dierte, die andern blieben ſtill. Und Mariane hatte Tränen 
in den Augen. 

„Ach, Unſinn!“ Das niedliche Philinchen lachte grell, zer⸗ 
riß ihren Strauß und warf die Blüten über Willy Meiſters 
hübſchen Kopf. 

Die Straße lief bergab über ſteinige Halden. Weil die 
Sonne ohne Schaffen brannte, ſtiegen fie auf den Wagen. 
Da kam ihnen auch die übermüfige Laune wieder. Nach einem 
halben Stündchen war die Mühlbacher Alm erreichf, eine 
jmaragdene Wiesfläche mitten im Wald. Der Wagen hielt 
vor der Sennhütte, und der Provianfforb wurde abgeladen, 
aus dem die Gilberföpfe von einem Halbdusend Sektflaſchen 
berausgud£en. Jarno nannte fie „die Ölkrüglein der Wikwe“ 
und ſteckte fie gleich in den Falten Brunnen, damit fie bis zum 
„dionyſiſchen Gelage“ nach der Bergpartie „ſchön kuhle“ 
würden. 

Ein flinkes Frühſtück. Dann warfen Philinchen und 
Aurelia ihre Blumen fort und ſchürzten die weißen Röcke. 
Mariane ließ ſich vom Senn einen Krug geben und ſtellte 
im Schatten der Hütte ihren Strauß in friſches Waſſer. 
Dann marfchierfen fie los, zur Krarelparfie auf den Alm⸗ 
fogel, 

Gegen drei Uhr Famen die kühnen Bergſteiger zurüd, 
Schon von weiten hörte man fie lachen und jauchzen. Merk— 
würdig, daß die Städter immer fo finnlos fehreien müfjen, 
wenn fie von einem Berg herunferfommen, Natur in ihrer 


Größe zu jehen, das follte ftill und nachdenklich machen, 
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Philinchen hatte ſich ganz heifer gejubelt, Brennrofe Ge— 
fihter haffen fie alle, und die Hüte frugen fie wieder voll- 
geſteckt mit Almrauſch und Koblröschen. 

Im Schatten des Waldſaumes wurde das „Gelage“ in— 
ſzeniert. Jarno hatte die Regie und arbeitete das Picknick zu 
einem helleniſchen Sympoſion aus. „Nur die Tänzerinnen 
und Flöten fehlen. Aber die Stimmung iſt echt.“ Er ließ 
den erſten Pfropfen knallen. „Evoe...- 


Vor Freude ſchaudr' ich, 

Hoch in Wonne flieg ich auf. 

O Luſt, o Luſt! Pan, Pan, 

Pan, Pan, ſchreitend das Meer hindurch, 
Vom Felſenhaupte Kyllenes herab, 
Dem ſchneeumſtürzten, erſchein uns, 
Fürſt, Anführer der Götterreigen, 
Tänze, nyſiſche, knoſiſche, 
Selbſterſonnene, mir geſellt, zu ſchlingen! 
Heute gelüſtet uns nach Reigen...“ 


Die Kühe, die mit läutenden Glocken auf dem Allmfeld 
weidefen, hoben die Köpfe und glotzten, als fie den dithyram⸗ 
biſchen Schall diefer mächtigen Stimme hörten. Philiuchen, 
im Übermut der Stunde, ſchlang die Arme um Willy Mei— 
ſters Hals und wirbelte ihn herum, daß ihm der Atem ver- 
ging. Aurelia und Mariane lagen fehon im Gras. Und Bru— 
der Laerfes, als er ſich zwifchen den beiden ausſtreckte, er- 
klärte: „Die Rolle liegt mir.“ Der kühle Sekt machte ihnen 
die heißen Köpfe noch heißer, Sogar Mlariane wurde mun— 
fer; ihre verfchleierte Stimmung ſchlug in wilde Heiterkeit 
um. Ihre Laune war es zumeift, die Darno zu der Warnung 
veranlaßte: „Mädels, beſchwipſt euch nicht! Am Abend 
müfjen wir fpielen.“ Wie fie da lachten! „Scherz beifeite! 
Die Runft verpflichtef, Heute machen wir ein ausverkauftes 
Haus, Ich weite auf dreißig Mark.“ 
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„Mund verzich Yenniche!‘ fiel Laertes ein. 

In folder Stimmung frieben fie es weiter, bis die letzte 
Blafıhe geleert und zerfchlagen war. Bei der Zigarefte wur- 
den fie ruhiger. Und Illariane war davongegangen, 

Nach einer duſelnden Giefta kam ihnen der Schlaf. Nur 
Philinchen blieb aufrecht fißen, und manchmal warf fie einen 
Bufchenden Blick auf Willy Meiſter, der an ihrer Geite 
fhlummerfe. Sie beugte fi) über ihn und befrach£efe feine 
Züge. So gut hatte ihr fein fein gefchniftenes, liebenswürdi— 
ges Geſicht noch nie gefallen wie jest im Schlaf. Plötzlich 
neigfe fie fich zu ihm und küßte in heißem Durft feine Lippen. 
Willy erwachte und fah das glühende Geficht über fich, diefe 
ſchwimmenden Augen. Er ftredite die Arme. Da fprang fie 
mit leifem Kichern auf und jagfe den Bäumen zu, gegen den 
raufchenden Bach hinunter. 

Lachend erhob er fi, fprang in den Wald und pfiff den 
Horneuf aus dem „Siegfried. Von irgendwo anfmworfefe 
ihm ein feines Lachen. Als er zu rennen begann, fah er immer 
wieder den weißen Rod und die fcharlachfarbene Bluſe leuch— 
fen, Das wurde ein folles Heßen. Philinchen wollte fich fan- 
gen lafjen, aber es machte ihr Freude, das jagende Spiel zu 
verlängern. Einmal war fie ihm ganz verſchwunden. „Hanf!“ 
fhrie er. „Du Kaße! Was foll denn das?" Er rannte mie- 
der, „Schatz? Wo bift du?" Das dumpfe Raufchen des 
Bades mußte feinen Ruf überfönf haben; er hörte Keine 
Alntworf. Da fah er auf einer lichten Höhe die rote Bluſe. 
Er eilte die Böſchung hinauf, Lachend fand fie vor ihm in 
der Öonne, das Haar gelöft, mit ausgebreitefen Armen. Cie 
rief ihm etwas zu. Das verftand er nicht. So laut war das 
Brauſen des Baches in der Schlucht, die dorf hinunterfiel. Er 
baffe die niedliche Sünderin faft erreicht und ſtreckte ſchon 
die Hände, Wieder huſchte fie davon. Eine Wendung der 
Schlucht verfperrfe ihr den Weg. Als fie zurück wollte in 
den Wald, holte er fie mit ein paar wilden Sätzen ein und 
riß fie in feine Arme, Einen Augenblick überließ fie fich feinen 
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Küffen, rang fich lachend wieder los, jagfe am Saum der 
Felsklamm entlang, und als fie zu einer Stelle Fam, an der 
fih die Ränder der Schlucht einander näherfen, ſchwang fie 
fi mi£ £ollfühnen Gprung hinüber. Ihr Haar flafterte, die 
zierliche Geftalf war ganz von Gonte umleuchtet. „Wenn 
du mich Tieb haft, fomm!“ Beim Auffprung wich der Grund 
unfer ihren Füßen. Sich vornüberwerfend, haſchte fie eine 
Buchenſtaude. Während fie ſich flink über die Böſchung hin- 
aufzerrfe, fehrie fie erfehroden: „Spring nicht! Da ift der 
Boden nicht gut.“ | 

Bei dem dumpfen Raufchen des Baches verftand er das 
nicht. Philinhens Warnung war auch überflüffig. Als er 
den Rand der Yelswand erreicht und einen Blid in das 
weiße Gefprudel der Tiefe geworfen hatte, war er aus eige- 
ner Klugheit auf den Gedanken gekommen, den wahnwitzigen 
Sprung zu unferlaffen. Geärgert fah er zu Philinchen hin— 
über, Die ftand am Waldſaum droben, von Sonne um— 
goffen. Sie ſchrie ihm etwas zur, was er nicht verftehen konnte, 
und Deufefe mi£ dem Arm. Als er in die Richfung blicke, 
nach der fie wies, gewahrfe er einen Steg, der die Bach— 
ſchlucht überſpannte. Er warf der niedlichen Sünderin eine 
Kußhand zu und lief am Rand der Yelsklamm bin, die fich 
zu einem großen, fonnigen Kefjel erweiterte. Schon wollte er 
den Steg befrefen. Da lähmte ihm der Schreck alle Glieder, 
An die Stange des Geländers geklammert, das Geſicht won 
falfiger Bläfje überronnen, ſtarrte er hinunter in die Klamm. 

Mit weißen Gemwirbel ftürzfe fi) der Bad), aus dunklen 
Klüften hervorraufchend, über eine hohe Yelsftufe. Wo der 
fehneeige Schaum des Yalles zerfloß, war zwifchen fteilen 
Yelsmanern ein großer Koll, Durch das blaue Waſſer 
glänzte die Sonne fehräg hinunter bis auf den Grund, defjen 
Kiefelfteine wie belle Türkifen leuchteten. War das ein 
Nixenbrunnen? Gibt es Märchen, die Wahrheit find? Unter 
dem blasen Waſſer, wie von der Strömung in eine Niſche 
der Felſen gedrängt, ftand aufrecht ſchwebend ein feines, 
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ſchlankes Gefchöpf, halb nackt, nur noch umhüllt won ges 
ſchlängelten Lappen des zerfeßten Gewandes. Über der wei— 
Ben Stirne fliegen die ſchwarzen Haare ſenkrecht in die Höh 
und ſchwammen mit ihren Spitzen auf dem Gpiegel des 
Kolkes, im Gpiel der Strömung. Die halb gehobenen Arme 
bewegten fich ein wenig, mit fanften Wiegen, gleich den 
Armen einer Tänzerin, die ihren Reigen beginnen will, 
Manchmal neigte fi) das Tirlein nad) vorne, als möcht’ es 
aus der Yeljennifche hervortreten. Dann ſchwankte der feine - 
Körper wieder gegen die Steinwand zurüd und zeigfe deut— 
licher das ſchmale, weiße Geficht mit den gefchlofjenen Augen 
und dem bleichen Mund, um den ein flarres, wehes Lächeln 
zu liegen fchien. Und von der Bläue des Waſſers war um die 
ſchwebende Geſtalt ein Schein, als früge das TTirlein einen 
blauen Mantel, fo durchſichtig gewoben, wie die Yeenmängel 
in den Märchen find, 

Im Raufchen des Waffers eine Elingende Gimme, Über 
den Steig, der drüben durch den Wald binaufführfe, kam 
Philinchen heruntergefprungen. Das Warten hatte ihr zu 
lang gedauerf, jetzt wollte fie fi) fangen lafjen und machte 
verwunderfe Augen, weil fie auf Weg und Steg feinen 
Menfchen fah. Sie rief einen Namen, der im Braufen des 
Bades unferging, eilfe über den Steg, ſah im Waſſer das 
blane Märchen und jagte mit gellendem Schrei davon. Im 
Wald verließen fie die Kräfte; fie klammerte fi) an einer 
Baum und fehrie jenen Namen wieder, Er hörte fie ſchreien. 
Ihre Stimme hielt ihn nicht. Gepeitfcht von feinem Eut— 

ſetzen, keuchte er durch den Wald hinauf, erreichte die Straße 
und raunte in der Richtung gegen das Dorf hinaus. Als ihm 
der Atem zu Ende ging, warf er fih am Wegſaum ins Gras. 
So lag er eine Weile, das Geſicht in die Hände gedrüdt, 
Dann wurde ihm fo übel, daß er fich erbrechen mußte. Mit 
der Hand ſchöpfte er Waſſer von einer Duelle, die am Weg— 
rand fiderfe, und faumelfe der Straße nad. 

Es ging ſchon auf den Abend zu, als er das Dorf erreichte, 
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Die Leute, die ſchwatzend auf der Straße ftanden, fahen ihm 
mit großen Augen nad. „Dem muß ebbes paffiert fein!“ 
Und der Wirt vom Roten Hirfchen empfing ihn mit der er- 
ſchrockenen Frage: „Defjes, Here Meiſter, was haben & 
denn?" 

Er vermochte nich£ gleich zu fprechen. „Kann ich einen 
Wagen befommen? Ich bin Eranf geworden. Ich muß fort.“ 

An die Krankheit glaubte der Wirk. Die redefe mit fahler 
Bläffe aus dem hübſchen Geſicht. „Gottlob, daß der Doktor 
grad da is! Zum Kapları haben f’ ihn gholt. Goll ich ummıi- 
ſchicken ?“ 

„Nein! Ich brauche keinen Doktor. Nur einen Wagen. 
Schaffen Sie mir den! Ich bezahle jeden Preis.” Willy 
Meiſter taumelte ins Haus. 

Unter den Gäſten, die im Garten faßen, fand der Wirt 
einen Nachbarn, der einfpannen wollte. Raum war der Bauer 
davon, als Peterl mit feinem Geſpann in den Hof gerafjelt 
kam. Ehe die Pferde ftanden, ſchrie Philine dem Wirt die 
Frage zu: „ft der Graf daheim?" 

„Unſer Kollege, Herr Meiſter!“ forrigierfe Jarno. 

„Brad is er heimkommen. Ganz miferabel muß ihm fein.“ 
Alle jprangen vom Wagen und liefen ins Haus. Und der 
Wirt faßfe den Peferl ab: „Was is denn paffierf mit dem 
Kienſchtler da?“ 

„An ſchiechen Schreden muß er ghabt haben. ’s Mühl— 
bacher TTannerl hat er afunden. Dö liegt bei der Alm drau- 
Ben im Bad.“ 

„Mar' und Joſef!“ Der Wirt bekreuzte ſich. Dö fuchen 
ſ heut ſchon den ganzen Tag. Spring nur gleich zum Bürger⸗ 
meiſter ummi!“ 

Droben im Hans, vor Willy Meiſters Stube, ſtand Bru— 
der Laertes mit den drei Mädchen bei der Tür. Philinchen 
rüttelte immer an der Klinke und flehte: „So laß mich doch 
hinein! Um Gottes willen! Was iſt denn?“ Die verriegelte 
Tür wurde nicht geöffnet. Dann hörten ſie aus der Stube 
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eine COfimme wie in Zorn. Das war die Stimme Jarnos. 
Und Laertes flüfterfe: „Kinder, mir fcheinf, da ſtänkert's!“ 

Mit bleichem Geſicht trat Jarno aus der Stube und fagfe 
über die Schulter: „Nein, Herr Graf! Ich bedanke mich 
ſchön. Für die paar Grofchen unferes Mißvergnügens kom— 
men wir felber auf.“ Er z0g die Tür zu und drängte Philine 
zurüd, die in die Stube wollte. „Drüd dich, Hanfı! Für den 
bift dur zu gut! Schwapp ab, Mädel! Auch belieben der Herr 
Graf fi) augenblicklich mit feiner Reiſetoilette zu befchäf- 
tigen.“ 

Philinchen ſtand erſchrocken, während die anderen über 
Jarno berfielen: „Aber fo vede doch! Was ift denn los?“ 

„Eine Scheußlichkeit, mit der ich nichts zu fehaffen haben 
will. Das arme Kind da draußen — das hat er auf dem 
Gewiſſen!“ 

Alles Blut war aus Philinchens Geſicht gewichen. Sie 
faßte die Klinke. Die Tür war ſchon wieder verriegelt. 
„ad auf!" Ihre Stimme fchrillte. „Mach auf!“ Sie 
preßte ſich mit aller Kraft gegen die Bretter. Das Schloß 
gab nach. Die anderen wollten ſie noch zurückhalten. Da 
ſtand fie ſchon vor Willy Meiſter, der mit zikternden Hän— 
den um den Kragen des ſeidenen Hemdes eine bunte Kra— 
waffe band, 

„Du?“ Ihr Geſicht war weiß und enfftellt. „Ift das 
wahr?“ Gie las die Antwort in feinen raflofen Augen. Nur 
ein einziges Wort fagfe fie: „Edelmann!“ Dann ging fie 
aus der Gfube. Draußen brady fie in Schluchzen aus. 
Mariane legfe ihr den Arm um die Schultern und führte 
fie for. 

„Komme, Kinder! Zu mir auf die Bude! fagfe Jarno 
zu Saerfes und Aurelia. „Jetzt müfjen wir fehen, wie wir 
mi£ heiler Hauf aus der Schweinerei herauskommen, die wir 
da angerichfe£ haben.“ ' 

Aurelia bob den ftolzen Kopf. „Wir? 

„Sa, wir alle!“ 
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Ein paar Minufen fpäter war Willy Mteifter reifeferkig. 
Von den merkwürdigen Brüdern und Schweſtern Ließ ſich 
niemand zum Abſchied fehen. Nur die Kellnerin war da, 
Das Mädel haffe Tränen in den Augen. 

Der fehöne Abend fing zu glühen an, als das Berner 
mwägelchen davonraſſelte. Der Hirſchenwirt afmefe auf. Einen 
Kranken im Hans beherbergen zu müffen, das wär’ ihm nicht 
angenehm gewefen. Er hafte das Leiden, das auf Willy Mei— 
fters Geſicht gefchrieben fand, ſchwer eingefchäßt. „Da wachft 
fih a Nervenfieber aus. Dder fonft ebbes Gfahrlichs. Gott— 
lob, daß er draußen is!" So äußerte fi) der Wirk zu den 
Gäſten, die im Garfen faßen. Und da wurde won dem 
Schreck, den das „ſaubere junge Bürſchl“ davongefragen, 
viel mehr geſchwatzt als von der Urfache diefes Schreckens. 
Der Tod gil£ für den Bauern als eine Cache, über die nur 
wenig zu reden ift. Vermutlich wollte das Nannerl in der 
Nacht zum Pfarrhof laufen, damit für das Yrißele das 
Zügenglödl geläufet würde. Auf dem finfteren Weg hat das 
arme Ding den böfen Yehlkrift in den Mühlbach gefan. Und 
das jagende Waſſer haf fein Dpfer durch die Felsklamm 
hinausgeriffen bis zur Mühlbacher Alm. Ein Unglüd halt! 
So was fommf, wie auf der fehönften Straß ein Heuwagen 
umfällt. Da muß man eben wieder aufladen und iweifer- 
fahren. Was an Heu dabei werdorben wırrde, das läßt mar 
liegen, und der Wind wehr’s über Nacht davon. 

An diefem Abend machte der Wirk zum Roten Hirfchen ein 
gutes Gefchäft. Won den hundert Leuten, die gekommen 
waren, um das „griechifehe Spiel" zu fehen, blieben die mei- 
ſten im Wirtsgarten fißen, als fie hörten, daß wegen Er- 
franfung eines Künftlers die Vorftellung nicht ftafffinden 
könnte. Die gute Einnahme des Abends £röftefe den Wirt 
über die Nachricht, daß die merkwürdigen Brüder und 
Schweſtern befchlofjen häffen, in der Nacht noch abzureifen, 
Er fragfe nur die Kellnerin: „Is Feiner von die Kienfchkler 
ebbes ſchuldig blieben?“ 
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- Das Iltädel, noch immer mit nafjen Augen, fehüffelte den 
Kopf. „Alles haben f? zahlt. Und nobel!“ 

Auf dem Dachboden wurde bei Laternenfchein gearbeitet. 
Beim Abbrechen der Bühne waren ein paar Burſchen be- 
hilflich. Sie ließen fich nich£ bezahlen, fondern fafen es aus 
Dankbarkeit für die „griechiſche Freud“, die ihnen ins Herz 
gefallen, Während fie mit Jarno dabei waren, die bemalte 
Leinwand über die Hölzer zu rollen, padten Bruder Laerfes 
und Schweſter Aurelia die Koftüme ein. In dem leßfen 
Koffer, der gefchlofjen wırrde, lag zuoberft ein blauer IlTan- 
fel mi£ filbernen Franſen. 

Gegen elf Uhr war die Arbeit auf dem Dachboden zu 
Ende. Als im Hof die langen Leinwandrollen und die Koffer 
aufgeladen wurden, flanden die Leufe in Gruppen um den 
bunfen Wagen ber. „Schad is, daß ſ' furf müſſen!“ Einer 
ſagte: „Da hätt mich fein Geld net greuf. A jedsmal haft 
ich einimüſſen!“ Und drüben, im ſchwarzen Schatten der 
Bäume, legfe ein Burfch den Arm um den Hals ſeines Mä— 
dels: „Gelt, Schatzl, da denken wir unfer Lebfag dran!“ 

„Halt ja! Dö haben unfer Glück gmacht, weißt! Ebbes 
Schöners komme uns nimmer!“ | 

Das hörte Mariare, die aus dem Hans gefommten war 
und den Hof verließ. Cie afınefe auf, als häfte fie mif die- 
ſem flüfternden Wort eine Wohltat empfangen. Den Man— 
fel um die Schultern, in der Hand den Blumenbufch, den fie 
von der Mühlbacher Alm mit heimgebracht hatte, ging fie 
der Kirche zu. Vor dem Kaplanhaus, an dem die ebenerdigen 
Fenſter erleuchtet waren, blieb fie ſtehen. Dann trat fie in 
den Kleinen, verwilderten Garfen. Eines der Yenfter ſtand 
offen, mit einer weifmafchigen Gpißengardine verhangen, 
Mariane ſah in einen fahlen, weiß gefünchten Raum, Neben 
dem Yenfter fchlief in einem Lehnftuhl die alte Hauferin, von 
der das Nannerl die geweihfe Kerze gekauft haffe. Und der 
hochwürdige Herr Chriftian Gchnerfer, in einem ſchwarz ge- 
bundenen Büchl lefend, jaß beim Schein der Lampe vor dem 


459 


Bett, auf deffen Kiffen Michael Innerebner wie in ſtillem 
Schlummer rubte, 

„Milka!“ fchrie auf der Straße eine Gimme, „Milka!“ 

Erſchrocken, mit haftiger Bewegung, legte Mariane die 
Blumen auf das Gefims des Yenfters und eilte davon. Als 
fie die Straße erreichte, floß ein mafter Schimmer um fie 
ber. Hinter dem Hohen Schein war die Mondſichel hervor- 
getaucht, größer und heller, als fie geftern geweſen. 

Jarno ftand vor dem Wirtsgarten. „Mädel! Wo warft 
dur denn?‘ 

Schweigend ging fie an ihm vorüber und flieg in den bum- 
fen Wagen, in dem ſich's Aurelia bequem machte, während 
Philinchen Klein zufammengefauerf in einer Ede faß. Auf 
dem Bol hielt Bruder Laerfes die Zügel der beiden Pferde, 
Als Jarno einftieg, gab es um den bunten Wagen ber ein 
erregtes Gedräng. Bon den Burſchen und Mädeln wollte 
jedes noch den Schauſpielern zu dankbarem Abſchied die Hand 
reichen. Während der Wagen fehmwerfällig hinausſchwankte 
auf die Straße, begannen die Burfchen ein Jodeln, wie man 
es in Sangenfal nimmer gehörf hatte, ſeit vor fieben Jahren 
der Bürgermeifter Hochzeit gehalten. Eine Strecke lief das 
junge Volk no im Mondſchein neben und binfer dem bun— 
ten Wagen ber, immer jauchzend. Einer fang mit gellender 
Stimme: 

„Pfüat enk, ös Göthinger, 
Z'gaach fahrts mer a’! 
Bals amal wiederkimmts, 
Bin i glei da!“ 


Und ein anderer ſchleuderte mit klingendem Schrei den 
Hut in die Luft: 
„Berliggo, berloggo, 
Pfüa Gott mitanand, 
Mein Schaͤtzl, dös bleibt mer, 
Und 's griechiſche Land!“ 


Schweſter Aurelia winkte mit weißem Tuch aus dem Yen- 
fter, während Mariane in der Ede des Wagens das ziffernde 
Philinchen umfchlungen hielt. Jarno, dem der lärmende 
Jubel nicht in die Stimmung der Stunde paßte, ftedte an 
der Vorderfeite des Wagens den Kopf zu einem kleinen 
Schubfenſter hinaus und rief: „Hau drein, Bruder, und laß 
die Säule laufen!“ Als der Wagen mit rafjelnden Yenftern 
jo flint dahinging, blieb von den janchzenden Pärchen eines 
ums andere zurüd, Und die Straße wurde dunkel, weil die 
Baumkronen des Scheidhofes den Mond verdeckten. 

Hinter dem Weiherwald überholten die frabenden Gäule 
einen einfamen Yußgänger: den Mlamerfus Troll, der zum 
Hohen Schein hinaufftieg. Behaglich wanderfe er durch die 
ſchöne Nacht, auf der Schulter den Plunder, zwifchen den 
Zähnen die Pfeife, die ihm das Zenzle geſchenkt hatte. Seit 
einer Weile war die Pfeife fehon ausgegangen, aber der 
Mertl ſchmauchte immerzu. Als er hinaufkam zu feinem 
Darenhüffl, vergönnfe er fic) noch eine und feßte fich, um 
fie auszurauchen, in den ftillen Wald. Gtodfinfter war es 
um ihn ber. Der Moosjäger fchaufe mit den Augen feines 
Herzens in die Nacht und fah den lachenden Tag feines 
Glückes. In diefer Helle war für den Mertl nur ein ein- 
ziger Schaffen: das verftörfe Gefichf, das er an feinem Herrn 
und Heiland geſehen hatte. 

Dran mußfe er noch) denken, als er fehon auf der Pritfche 
lag. Bis in feine Träume ging es ihm nach. Er kräumte: der 
Pfarrhof brennt, die Gendarmen verhaften den jungen 
Scheidhofer als Brandftifter, und da reunt der Mertl wie 
ein Narr hinter ihnen ber und ſchreit immer, daß es ein 
anderer geweſen wäre, der in der Nacht vor Ausbruch des 
Brandes durch den Pfarrgarfen gefprungen. Das könnte er 
befhwören. Drum wird auch der Mertl feftgenommen und 
vor Gerihf geführf, Er fieht vor dem Staatsanwalt, der 
den Pfarrer einen „erbarmungswirdichen Abchebrannten“ 
nenn, über den vulgo Scheidhofer ganz das gleiche ſagt wie 
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damals über den vulgo Mloosjäger, und fonderbar ſpöttiſch 
lächelf, als der blafje Mertl zum Eid berufen wird. Schon 
beb£ der Iltoosjäger die Hand zum Schwur, der die Freiheit 
feines Seren bedeutet. Aber das Wort will ihm nicht won 
der Zunge, vor Angft bricht ihm der Schweiß am ganzen 
Körper aus — 

Da erwachte er. Und war mif einem Sprung vor ber 
Hüfte, „Soft fei Lob und Dank!“ 

Der Morgen war noch gran, Der Moosjäger kochte den 
röſchen Gchmarren, der aushält für den ganzen Tag, und 
ging an die Arbeit, Er fchanzfe, daß der neue Weg einen 
feften Sprung zur Höhe machte. Dann hatte er in der Macht 
einen gejunden Gchlaf, den ihm fein Staatsanwalt ver« 
bitterte. 

Am andern Vormittag hörte er drunten im Dorf die 
Glocken läuten. Die klangen zu dem Beſuch, den das Fritzele 
den Großeltern machte. Mertl ſtand mit dem Hut vor der 
Bruſt und betete, bis die Glocken ſchwiegen. Da muß er 
wieder a harts Stündl haben, mein Herr!“ Das ging ihm 
nicht mehr aus dem Sinn den ganzen Tag. Ein Volkswort 
ſagt: wenn du recht treu an eines denkſt, ſo muß es kommen. 
Vor ſtrenger Wiſſenſchaft wird dieſer Glaube nicht beſtehen 
können. Sonſt hätte das Zenzle vom Morgen bis zum Abend 
nichts anderes zu tun gehabt, als auf den Hohen Schein zu 
rennen. Aber ein bißchen was Wahres muß wohl dran ſein. 
Als ſich der Mertl in der rofen Dämmerung den „luketen 
Schmarren“ Eochen wollte, der nich£ drüdt, und vor dem 
Hüttl den Teig anrührfe, kam Walter über den neuen Weg 
herauf, einen langen Lodenmantel auf der Schulter, den Huf 
in der Hand, „Jeſſes, mein Herr!" Mamertus ſtellte die 
Holzſchüſſel ins Moos und rannte durch den Wald hin— 
unter. „Ja, grüß Ihnen Gott, Herr Scheidhofer! Wie kom— 
men ©’ denn auf d' Nacht da auffi?“ 

„Schlafen will ich bei dir im Wald. Ih muß ein paar 
Stunden Ruhe haben, Drunten find ich fie nicht.“ Walter 
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ſtrich das feuchte Haar aus dem erfchöpffen Geficht. „Und 
morgen früh mußt du mit mir hinüber in die Schluchtleite, 
um das Bauholz anzufehen, das der Zimmermann gefchlagen 
hat.“ | 

„Da hab ich ſchon a Sprüngl ummigmacht, weil ich geftern 
allweil baden hab hören, D’ Leut haben fauber afchafft. 
Kein’ Baum haben ſ afchlagen, der ftehnbleiben hätt müſſen, 
und feiner liegf, der ne£ zum brauchen is. Und der Zimmer- 
meifter hat gfagf: Da muß er zfrieden fein, der Scheidhofer! 
Ja, Menſch, hab ich gſagt, dös hat dir unfer Herrgott ein- 
geben, daß dei’ Arbeit in Drdnung is. Yreilich, hat er gſagt, 
fonft tät's pfeifen, ſakra!“ 

Walter lächelte mid, Cs war feif dem Handel um das 
Scheunendach nicht das erſtemal, daß er folder Gorge vor 
dem Donnerwetter feines Zorns begegnete. Drunfen im 
Scheidhof fprangen die Dienftbofen wie die Wieſel, wenn 
fie den Herrn fahen, Freilich, mif einem, vor dem ſich ein 
Kerl wie der Bonifaz nichf zu muckſen gefrauf, ift nicht gut 
Kirſchen efjen. 

„Aber fommen ©, Herr! Steigen wir auffi zum Hüttlh!“ 

„Haft du was zu efjen, Mertl? Mich hungert.“ 

Dem Moosjäger ſchoß vor Freude über die Ehre, die ihm 
da gefchah, das Blut ins Geſicht. „Herrgoft! Jetzt koch ich 
aber auf!“ Droben bei der Hüffe griff Mertl die Kocherei 
mit Eifer an. Die Arbeit machfe ihm fo heiß, daß er immer 
den Kopf auf die Seite beugen mußte, damit nicht ein 
Schweißtröpfl in die Pfanne fiele, Je ſchweigſamer Walter 
blieb, defto redſeliger ſchwatzte Mertl drauflos, Unter den 
hundert Dingen, von denen er ſchwatzte, war fein Wort von 
den Ehrenreichifchen, Fein Wort vom Friedhof und der Säg— 
mühle, kein Lauf von Goffes Gerechtigkeit und Fein Schnau— 
fer von feinem eigenen Glüd, Schließlich wurde auch der 
Mertl ſtill. Und plötzlich ſagte er: „Mar' und Joſef! Herr! 
Ich bitt Ihnen ums Himmels willen! Reden S' doch a Brö— 
ferl! Ich weiß mir ja nimmer Z’helfen mit Ihnen.“ 
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Walter hob das Geſicht. „Moosjäger? Glaubft du an 
Gott? Glaubſt du an das Leben?“ 

„Wie der Tag an d’ Sunn! Dös habfs mir predigt beim 
Weiher drunt. Jetzt glaub ich dran,“ 

„Dann hilf mir aus mit deinem Glauben! Mich will er 
verlafjen. Alles, was ich gefunden, ift mir in Stücke zer- 
brochen, Alles, was fo ſchön war! Alles ift mir ins Boden- 
lofe gefallen, wie dem armen TTannerl das liebe, junge 
geben.“ 

Mertl ſchwieg. Es wühlte und zuckte in feinem Gefichk. 
Und plöglid riß er die Pfanne vom Feuer. „Sakra! Fest 
hätt ich fehier gar den Schmarren anbrennen laſſen!“ Wütend 
ftocherfe er mit dem Scharrlöffel die Gpeife durcheinander, 
„Ss bat bloß jo an Rauchen gmacht. Schmecket is er noch nef 
worden, der Schmarren!“ Cr Iegfe ein rußiges Breffl auf 
die Bank, ftellfe die Pfanne drauf, brach von der nächften 
Buche einen Kleinen Zweig und begann mit dem Meſſer ein 
flinkes Gefchnißel, „Z'allererſt efjen S' mir jetzt a Brödl! 
Ds müßfe an damifchen Hunger haben. Da kommen eim all- 
weil föllene Gedanken, und alls ſchaut fi) an wie der Ruß 
an der leeren Pfann!‘ Mertl fchob feinem Herrn und Hei— 
land ein fauber zugefpißfes Hölzchen in die Haud. „Mein' 
fohmierigen Löffel mag ich Enk ne£ enbiefen. Drum hab ich 
fo a Stupferl gmacht. Da könnts die beften Gchmarren- 
brödln dermit auffiftechen. Alſo! Baden wir’s an!“ Er feßfe 
fi) riftlings über das andere Ende der Bank und nahm, des 
guten Beijpiels wegen, den Löffel fo voll wie möglich, „Herr⸗ 
gott! Heut is er mir aber grafen! Der hat an Guſto, als ob 
ihn ’s Zenzle gmacht hätt.“ 

Kein überlegtes Wort, auch nicht der wärmſte Troft, hätte 
auf Walters wirre Seele fo beruhigend wirken können wie 
dieſe fimple Natürlichkeit, die bei allem Ernſt, mif dem es 
der Mertl meinte, doch einen Zug von Humor hatte. Walter 
begann zu „ſtupfen“. Das ging immer flinfer, Gierig ftillte 
er an der derben, ſchmackhaften Speife feinen Hunger, In 
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Diefen letzten Tagen haffe er nur manchmal einen Biffen bin- 
unfergewürgf, den ihm das Walperl aufgenöfigt, Jetzt ver- 
langte die Natur ihr Recht, fo energifh, daß der Mertl 
Dachte: „Da muß ich mich zeudhalten, fonft kriegt der Herr 
ne£ gnug.“ 

Der Hohe Schein warf feine leßfe Glut wie einen rofigen 
Schleier iiber den dämmerftillen Wald, während Mamertus 
Troll unfer der ſchönſten Bırche für feinen Herrn das Moos⸗ 
lager richfefe, So mollig fchüftefe er auf, daß Walter, als 
er ſich ausſtreckte, wie auf Daumen lag. „Self, da haben ©’ 
es auf! Und pafjen ©’ auf: fo a feins Nachtl im Wald, dös 
is wie a Brünndl voller Friſchen. Morgen hat Enfer Gorg 
an anders Gſicht!“ Mertl breitete den Wettermantel über 
den Kubenden, „Und wifjen &’ nimmer, was ©’ mir pres 
digt haben beim Weiher? Von die feften Bäumln, die ſich 
allweil wieder aufrichfen nach'm Schnee? Bei Enf is der 
Herzkern fund, Da Eann’s ne£ fehlen. ‚Hab ich net rech£?” 
jagt der Peferl zum Schimmel,“ 

Schweigend reichte Walter dem Mertl die Hand, 


Da fing der Illoosjäger von feiner Holzmeifterei zu 

(dwasen an, von fommenden Tag, vom Bauholz auf der 
Schluchtleite, von den Überftändigen, die man zu Brennholz 
niederfchlagen mußte, und von dem Nachwuchs auf dem 
neuen Schlag. Bis in die ſpäte Dunkelheit redeten die beiden 
nur noch won der Arbeit, die während des Winters in den 
Scheidhofer Wäldern zu leiften war. Dann wurden fie ſtill. 
Und Walker, die Hände unter dem Nacken verfchlungen, 
blidfe zu einem Stern hinauf, der in der finkenden Nacht mit 
hellem Feuer durch eine Lücke des Laubdaches ſchimmerte. Der 
Moosjüger faß gegen den Stamm einer Fichte gelehnf und 
ſchmauchte fein Pfeifl. Das hielt ihm lange die Naſe warn, 
Alls es endlich erlofchen war, fragfe Mertl flüfternd: „Herr 
Scheidhofer?“ Und lachte Leis. „Soft fei Lob und Dank! 
Jetzt hats ihn unmmigriſſen in an gfunden Schlaf.“ 
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Tach diefem ftärkenden Schlummer fühlte Walter fi fo 
gefräffigk, daß ihm kein Weg zu mühfam wurde, den der 
Tag ihm brachte. Als fie das Bauholz auf der Schluchtleite 
befichfig£ baffen, wanderfen fie in den Scheidhofer Wäldern 
pon einem Beftand zum anderen, um alle forftlihen Wirk 
ſchaftspläne an Ort und Stelle durchzureden. Dabei haffe 
Walker immer das Gefühl, als ginge Mathilds Vater neben 
ihm her. Jedes Wort, das der Scheidhofer zu feinem Holz⸗ 
meifter fagfe, war ein Wort und ein Gedanke des alten 
Herrn. Diefes Erinnern gab ihm eine Ruhe, die ihn froh 
machfe bei der Arbeit und in ihm die Freude an feinem ſchönen 
Beſitz wieder erwachen ließ. 

Mid bis in die Knochen, und dennoch aufgerichfef, fraf 
er gegen 2lbend den Heimweg am. Der Hunger zwang ihn, 
Einkehr in einem kleinen Wirtshaus zu halfen, Er blieb im 
Freien fißen. Durchs Yenfter fah er in der Stube eine heifere 
Gefellfehaft, die ihm auffiel. Es war die Gchroffenbacher- 
Dev mit ihrem Water, dabei ein alter Bauer und ein junger 
pierfehröfiger Burſch. Walter erinnerfe fich, diefen Burfchen 
im Rofen Hirſchen gefehen zu haben, als die „Iphigenie“ ge- 
fpiel£ wurde, 

Welch einen Sturm von Erinnerungen das in ihm weckte! 

Die Sonne ging ſchon hinunter, als er den Reft des Weges 
heimwanderte. Wie ein hellender Blitz war es ihm durch 
Herz und Kopf gefahren — jenes Wort, mit dem ſich Aurelia 
aus feinen Armen gewunden: „Man ſucht Sie!“ — und 
dann im Hof das Wort des Gägmüllers: „Aber Thilde, 
da iſt er ja!" — und Mathilds veränderfes Weſen feif jener 
unfeligen Stunde! Test verftand er's. Weil er zurückgeblie— 
ben, haffe fie ihn gefucht und haffe jene andere in feinen 
Armen gefunden. _ 

Cr Fam zum Weiher, als der Abend zu leuchten anfıng, 
Wie fchön das war: die rofe Gluk auf dem Waſſer, das den . 
brennenden Himmel fpiegelte. Über dem glühenden Gpiegel 
war’s wie ein feiner Schleier von den faufjend ſchwärmenden 
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Mücken. Und die Forellen fprangen, Wie Eleine, filberne 
Flammen zudten die Gchuppenleiber aus der Glut des 
Weibers, 

Walter fah das nicht. Vor dem Stein, um den die Blu- 
men blühen, warf er fi) auf die Bank, In feinem Herzen 
war feine Gorge um fein Glück, nur der quälende Gedanke, 
daß Mathild gelitten hatte, und daß ihr der Irrſinn feines 
jäh erwachten Blutes diefe ſchweren Tage noch ſchwerer ge- 
macht! Wie häffe der Glaube an ihr Glück fie fröften kön— 
nen in allem Schmerz! Das haffe feine Torheit ihr genom⸗ 
men. Wie Yener war in feiner Geele der Zorn, den er über 
fich jelbft und feine TLarrheif empfand. Daß Mathild ihm 
gut war, fei£ jenem Abend fchon, an dem fie das Trio von 
Haydn fpielte — das wußfe und fühlte er. 

Noch heufe wollte er zu ihr in die Mühle! Und alles vor 
ihre lieben Yüße hinſchütten, was in feinem Herzen war, tief 
und heilig! Die heiße Stirn zwifchen den Fäuſten, fann er 
die Worte aus, mif denen er der Geliebten alles fagen wollte, 
und überhörfe den leichfen Schritt, der ſich auf dem Kies 
weg näherte. 

Bon der Straße, die der Wald verdeckte, klang das Rollen 
eines leichfen Wagens, vor dem die Gäule gemütlich zu gehen 
fhienen, 

Immer fprangen die Yorellen. Da wurde wohl den 
(dwärmenden Mücken mit ihrer TTächftenliebe das Ketten 
ſauer. 

Verhüllt von den ſchwarzen Schleiern, die vom Hufe nie— 
derflofjen, kam Mathild den Fußweg vom Scheidhof her- 
gegangen. Sie wollte die Stätte befuchen, die ihr heilig war 
durch die Erinnerung an die Mutter. Erſchrocken verbtel£ fie 
den Schritt, als fie den Gcheidhofer auf der Bank gewahrte. 
So ftand fie lange, ohne fi) zu regen. Dann wandte fie fich 
ab, fra£ vom Wege hinaus auf den grünen Boden und ging 
duch den Wald zur Straße himüber. 

Smmer fiefer färbte fi die Gluf des Weihers. Über den 
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Kronen der Bäume, die fill um das Waſſer ftanden, lag es 
wie der Widerfchein eines großen Feuers. 

Auf der Straße verſtummte das Geräuſch des Wagens, 
. Dann rafjelfen die Räder wieder, und die Hufe der Gäule 
klapperten in flinkem Takt. 

Walter blickte erwachend auf. Er nahm den Hut ab und 
ſtrich mit der Hand über die Stirne. Wie ruhig war's in ihm 
geworden! Aufatmend £raf er zu den Blumen hin und legte 
die Hand auf den grauen fein, 


„Ste ſehn' ich mich, Natur, nad) dir, 
Dich) freu und Lieb zu fühlen! 

Ein luſt'ger Springbrumn wirft du mir 
Alus tauſend Röhren fpielen! 


Wirft alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erbeifern 
Und diefes enge Dafein hier 
Zur Ewigkeit erweitern!" 


Sein Gefühl in diefem Augenblick war heiße Dankbarkeit 
für jene Stunde, die ihn zu dieſem Stein geführt. 

Als er im leuchtenden Abend zur Villa Fam, ſah er das 
Walperl auf dem Brunnen fißen, zufammengedudt und mif 
verweintem Geſicht. Der Bonifaz war bei ihr und redefe 
dem Mädel freundlich zu. Beim Anblid feines Herrn zog 
Venantius Gwack die Stirn in Falten und fagfe: „Scheid— 
bofer, heut haft wieder amal zwei linke Füß ghabt.“ Ver— 
droffen ging er davor, 

„Walperl? Was ift denn?‘ 

„Ja wiſſen © denn nir, Here Dokter?“ 

„Das foll ich denn wifjen?“ 

„Anfer Fräulen is fur! Den ganzen Tag is ’s Fräulen 
dagweſen in der Villa und hat in die Stuben alles verhängf 
und hat ihre Sachen einpackt. Und vor eim halben Stündl 
is ’s Fräulen davongfahren, in d’ Stadt eini, zu eim Basl 
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von ihrem Vater, est boden wir da wie die einſchichtigen 
Hehndlu aufn Miſt.“ Co drollig das Walperl in feinem 
Schmerz das auch herausbrachte, uf Walter wirkte das 
Wort nicht heiter, Bläffe war ihm über das Geficht geron- 
nen. Wie ein Werrüdter fprang er ins Haus. Er wollte in 
die weiße Stube. Die Tür war verfchloffen. Im Wohn 
zimmer waren alle Möbelſtücke und das Piano mif grauer 
Leinwand bededit. Der Kafıg mit dem Rotkehlchen war ver- 
(dwunden. Und an Mathilds Zimmer wieder eine ver- 
fperrfe Tür, 

Er fraf ins Freie und ging verftörf auf das Mädel zu. 
Wütend wifchfe fie mit der Schürze über das verweinte Ge— 
ſicht. Für Walters Schreck und Sorge ſchien fie nicht das 
geringfte Erbarmen zu haben. „Natürlich! Wann ſich einer 
net rührf! Hätten © es gmacht wie der Bonifaz, und alls 
wär que!“ 

Die dunkle Myſtik dieſ es Wortes verſtand er nicht. „Aber 

Walperl —“ 

Das Mädel wurde immer wütender. „Walperl, Walperl, 
natürlich, jetzt können S' Walperl ſeufzen! Aber wie ich 
Ihnen gſagt hab, Sie ſollen am Sonntag die Kirch net ver— 
ſäumen, da find S' auf die Ohrwaſcheln gſeſſen und Hinter 
Enkere narrifchen Bücher! Haben denn Sö feine Augen nef 
ghabt? Haben S' denn net gmerkt, daß fi) 's Fräulen ihr 

Herzl auſſidürſtet um Enk? Und was für a guts Sterb— 
ſtündl hätt er haben können, unſer Herr, wann er 's liebe 
Glück in der Familli noch gſehen hätt! Was ſchauen &’ 
denn ſo? Für alle ſind die Göthianer dagweſen. Bloß für 
Ent net! Aber freilich, ninunſt dir nix, fo haft halt nix! Herr- 
goff, es is fchon wahr, was er fagf, mein Bub! Mit fo eim 
pbilofophifchen Lippl haft dein Kreuz hint und vorn!‘ Gie ließ 
ihn ftehen und ging ins Haus, ohne zu ahnen, wie günftig ihre 
gereizte Predigt auf Walters verftörte Geele gewirkt hatte, 

Er Eonnte lächeln. An einem der Rofenbäumchen ftrich er 
zärtlich mit den Fingern über die weißen Baftfäden, als wäre 
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die liebe Hand noch da, die in einer Stunde des Schmerzes 
diefe Faden gebunden hatte. Wie rofes Feuer war der Glanz 
des Abends um ihn her. Die Baumkronen des Gcheidhofes 
verdedten den Hohen Schein. Doch Walter fah ihn mit 
den Augen feiner Geele. Und wie ein leuchtendes Wunder 
ftand der weifende Schein feines Glüdes vor ihm, won der 
Sonne redend, die wiederfonnmen muß an ſchönem Morgen. 

„Dokterle!“ Der hochwürdige Herr Chriftian Schnerfer 
kam aufgeregf über den Kiesiveg hergezappelf. „Ia fagen &’ 
mir nur, Dofferl, was ift denn mit unferm Thildele?“ 

„Die macht eine Reife.“ 

„Das Fönnen Cie fo ruhig ſagen?“ Der Pfarrer afmete 
auf. „Die das Kind heuf bei mir war, um dien zu fagen, 
und tie ich von Ahnen geredet hab und die Tränen find ihr 
übers Gefichf gefallen, da ift mir’s wie ein kalter Schreck 
durchs Herz gefahren: es muß mit euch Zwei was — 
geſchehen ſein?“ 

„Item, Hochwürden! Wir haben uns lieb.“ 

„Gott ſei Dank! Jetzt bin ich wieder leichter um eine Sorg. 
Und jetzt verſteh ich's. Wie ich ihr geſagt hab, daß ſie bleiben 
muß, ihrem Bruder und der armen Rosl zulieb, da hat fie 
mir zum Autwort gegeben: Das ift Schmerz, der mif ſich 
allein jein will! — Das Thildele iſt fort, damit ſich die zwei 
armen Leutlu in der Sägmühl draußen feſter aneinander- 
huſcheln.“ 

Walter ſchwieg. 

„Für mich iſt's ein hartes Stückl!“ Der Pfarrer — 
mit dem blauen Taſchentuch die glitzernde Stirn. „Unfere 
ſchöne Muſik! Jetzt muß ich faſten!“ Er ſeufzte. „Der Schul⸗ 
lehrer ſpielt wohl ein bißl Klavier. Aber wie! Och du lieber 
Herrgott! Wie wird mir der meinen Bach und Beethoven 
zurichten!“ 

„Hochwürden!“ Walter faßte die Hand des Pfarrers. 
„Konunen Cie mit mir hinauf! Wir wollen den Abend zu⸗ 
ſ ammenbleiben.“ 
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„Dergeltsgoff, Dokterl, ich muß wieder heim, ins Kaplan- 
haus zum Michele,“ 

Verwundert ſah Walter auf, als er den zärtlichen Klang 
dieſes Namens hörte. „Wie geht es ihm?“ 

„Gottlob, ein Bröſerl beſſer! Heut hat der Doktor ge— 
meint, daß wir über die Kriſis hinüber ſind.“ Der Pfarrer 
faßte Walter an einem Joppenknopf und ſchmunzelte ein 
bißchen. „Ookterl, jetzt will ich Ihnen was zu raten geben.“ 

„Was, Hochwürden?“ 

„Raten © einmal, von was der Michele im Fieber 
träumt? Aber das erraten S' net! Ich fag’s Ihnen Lieber 
gleich. Wiſſen S', von was er fraumt? Vom fehönen Grie- 
chenland!“ Heiter vor fi) hinlachend, ging der Pfarrer da- 
von. Walter fah ihm befroffen nad). Cr hafte das feltfante 
Work im Zufammenhang mit der ftillen Freude des hoch— 
würdigen Herrn forwenig verftanden wie den dunklen Drafel- 
fpruch, mi£ dem fi) das Walperl auf den Bonifaz berief. 
Diefes Ießfere Geheimnis follte für ihn eine rafche Löfung 
finden. Kaum war er allein, Fam das Walperl auf ihn zu— 
gegangen, an der Schürze neftelnd, ein kampfluſtiges Ge- 
flimmer in den fonft fo gufmüfigen Augen. „Scheidhofer“, 
jagfe fie, „wie ſich alls jetzt anfchatıf, müfjen wir zwei mit- 
anand auf gleich kommen. Daß ich Enk nef im Stich Taf, 
wo ©’ allein dahoden im Hans, dös verſteht fi) von felber. 
Aber an mich und mein’ Buben muß ich auch denken,“ 

„Dein Bub! Meinſt du den Bonifaz?“ 

„Sen denn fonft?‘ 

„So weit feid ihr miteinander?“ 

„Sa! Kunnt fein, daß wir noch a bißl weiter find, Kurz 
und gut, beirafen müſſen wir halt, Wie gfhmwinder, wie 
befjer!“ 

Jetzt hatte er jenes myftifche Wort verftanden. Heiß fuhr 
ihm das Blut ins Geſicht. Dazu lachte er. „Müſſen?“ 

„No ja, mögen fun wir ſchon auch.“ 
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Walter fah das Mädel eine Weile fhweigend an, Dann 
fagfe er: „Seh, Walperl, und hol den Bonifaz!“ 

Cie machte einen Zud, um davonzulaufen, blieb ftehen 
und blid£e dem Scheidhofer feft in die Augen. „Sie, dös ſag 
ich Ent, fehimpfen dürfen S' mein’ Buben net! Dos fäf 
ich net leiden,“ 

Ich werde nicht ſchimpfen. Geh nur und hol ihn!“ 

Walter jeßte fi) auf den Brunnen, Rings um ihn her war 
dunkle Glut, und der reine Himmel brannte über ihm. Cfwas 
fo Heißes, Dürftendes war in feinem Herzen, daß er ziffernd 
das Geſicht in die Hände drückte. 

Das Pärchen kam, Walperl ein bißchen verlegen, Bonifaz 
jo ruhig, wie er immer war. 

Walter fah die beiden an und ſuchte einen leichten Klang 
des Vorwurfs in feine Stimme zu legen: „Uber! Bonifaz! 
Wie ift denn das jeßf mit den ſechs Jährchen, die du noch 
warten wollteſt?“ | 

„Waaas?“ fuhr das Walperl erfihroden auf. 

Lachend nidte Bonifaz Venantins Gwad vor fi bin, 
guckte von der Seite das Walperl an und ſtrich ſich mi£ der 
Hand übers Haar. „Mein! ’s Griechenland is mir halt 
übern Verſtand einigrumpelt. Wann ebbes ftärfer is wie 
du, da mußt nachgeben. Schimpfen S' aufn Göthinger! 
Ich kann nir dafür.“ 

„Da geht nur morgen gleich zum Pfarrer, daß er eurem 
KHeidenfum den hriftlichen Gegen gibt! Yürs andere forg 
ich ſchon. Daß du bei mir bleibft, Bonifaz, das ift abgemacht. 
Verlange, was du für richfig hältſt, und das geb ich dir. Das 
Walperl behält feinen Lohn wie bisher, Drüben im Scheid— 
hof geb ich euch Die zwei großen Stuben im Dberftod und laß 
euch eine Küche hineinbanen. Da könnt ihr gemütlich mifein- 
ander haufen. Seid ihr zufrieden?“ 

So zufrieden waren fie, daß fie zu danken vergaßen. 
„Jeſſes! Bub! Jeſſes!“ Walperl ſtreckte die Arme an ihrem 
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Griechen hinauf, und Bonifaz drüdte das Mädel an fich, 
daß es ſtöhnte. „Self, Schagl, jest kanuſt wieder ſchlafen?“ 

Walter hafte fi) abgewandt. In der finkenden Däm— 
merung ging er auf die Wiefe hinaus und Ließ ſich auf den 
Baumſtock nieder, auf welchem Mathild an jenem Abend 
ruhfe, als der alfe Herr die beiden aus der weißen Stube 
geſchickt haffe, damit fie die in Schönheit brennende Erde 
fhauen möchten. 

So glanzvoll wie an jenem Abend war es heufe nicht. 
Nach dem beißen Tag war in den Lüften ein feiner Dunſt, 
der die leuchtenden Yarben dämpfte und wie ein bläulicher 
Schleier über dem Tal und um die Berge hing. Nur draußen 
in der Yerne, auf dem Hohen Schein, waren die Wälder 
anzufehen wie ein welliges Rojenfeld, auf dem alles Grün 
verſunken liegt unfer purpurnen Blüten. Gleich einem ge- 
zackten Goldftreif blinkten im roten Wald die Linien des 
neuen Weges. Und über den fagbellen Almen bob fich die 
reine, ſchöne Yadel des Berges in das fiefe Blau der kom— 
menden Nacht. 
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2, Mond hatte einen Hof. Dann kam ein dunfliger 
Morgen ohne Blau, von mildigen Nebeln durch— 
zogen, hinfer denen die Sonne verwafchen glänzte, An diefern 
Morgen wanderte Gontmeber die Straße zum Scheidhof 
hinaus. Die Leute, die ihm begegneten, grüßten mit Reſpekt, 
und wenn ſie vorüber waren, drehten ſie noch das Geſicht 
nach dem ſtattlichen Menſchen. Die Langentaler waren ſtolz 
auf ihren Bürgermeiſter und pflegten von ihm zu fagen: 
„Den haf unfer Herrgott in der Lieb erſchaffen.“ 

Ein Menſch, gegen den das Leben zärtlich war! Und in 
Diefen Tagen mußte dem Somweber noch eine neue Yreude 
ins Haus gefallen fein. Er fehien noch gewachſen um einen 
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halben Kopf, feine grüßende Stimme Klang noch wärmer, 
jeine ſchönen Augen blidten noch heller und freundlicher als 
fonfk 

Bei einer großen Linde blieb er ftehen und lächelte gut⸗ 
mütig, faft ein bißchen ſpöttiſch vor fich hin, als er den jungen 
Scheidhofer kommen fah. „Grüß Goft, Herr Dokter! Grad 
will ich zu Enk.“ 

„Hat mar fie gefunden?‘ 

Sonnweber ſchien nich£ gleich zu verftehen. „Ah fo, ’s 
Itannerl meinen ©’? Ta! ’s Waffer muß dös arme Ding 
abigrifjen haben in die unfere Klamm. Da hilft Bein Suchen 
nimmer. Muß man halt denken: 's Madl is in der ewigen 
Heimat, und unfer Herrgott hat fein’ blauen Mantel drüber- 
deckt. Aber deswegen hätt ih Enk net aufgſucht. 3 bring 
ebbes Beſſers.“ 

Der Scheidhofer, mit den Gedanken beim Nannerl, fragte 
zerſtreut: „Was bringen Sie?“ 

„Mich! Und Hilf und Rat, fo viel als ich geben kann!“ 
fagfe der Bürgermeifter mit Herzlichkeit. „Da hätt mich ’s 
Fräulein net erft drum angehn müſſen.“ 

„Mathild?“ Walter blidte auf. 

„Ja, geftern is ’s Fräulen zum Abſchied noch bei mir 
gweſen und hat mich drüber aufklärt, was mir der Herr 
Chrenreich jelig auf'm Sterbbett gern noch gſagt häff: daß 
ich Enk a freier Freund fein foll bei der Arbeit mit'm Scheid⸗ 
hof. Mich haben ©, Herr Dofter! Mit Leib und Seel halt 
ich zu Enk. Und es mit doppelter Yreud, weil ich unferm 
Herren Chrenreich noch an legten Wunſch erfüllen kann!“ 

Walter faßfe die Hand des Bürgermeifters. „Ich danke 
Ihnen!“ Die Freundſchaft diefes redlichen Mannes war ihm 
wie ein ſchönes Gefchenk des Lebens, 

Als Sonnweber hörfe, daß Walker zur Gägmühle wollte, 
ging er mif ihm zurüd ins Dorf. Dabei kramte er ein Dutzend 
guter Ratfchläge aus, Und plößlich fragfe er: „Dö Sach 
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mit der Stiftung? Haben ebba Sie dös dem Fräulen 
grafen 2“ 

„Ich verftehe nicht. Was meinen Sie?“ 

„8 Fräulen haf die vierfaufend Mark fürs Armenhaus 
oftiftet.“ 

Leichte Nöte glitt über Walters Geſicht. „Nein, das hab 
ich ihr nich£ gerafen. Aber ich begreife diefen Entſchluß. Der 
ift fo ſchön wie alles an ihr.“ 

„Sreilich, ja! Die Chrenreichifchen! Ah! Reſpekt!“ Sonn⸗ 
weber ſchmunzelte. „ber eigenflih kommt 's Armenhaus 
a bißl fchlech£ weg bei der Sach. Won Rechts wegen hätt der 
heimliche Lump auch für fieben Jahr die Zinfen zahlen müffen. 
Dös hätt an die zwölfhunderft Mark ausgmacht, wann ic) 
bloß vier Prozent ſag. Die haf er gſchluckt.“ Er lachte, „U 
Schlaucherl muß er fein, der! Weil er fi gſagt hat: unfer 
Herrgoft is Fein Wucherer und rechnef Feine Zinſen.“ Die 
ſchönen Augen des Bürgermeifters wurden Klein, während er 
den Scheidhofer aufmerkſam von der Geife betrachtete. „No 
ja, foll’s fein, wie's mag! Man muß fon zfrieden fein mit 
der ewigen Grechtigkeit, weil ſ' den Namen Ehrenreich wie— 
der aufpoliert hat auf'n Glanz. Jetzt is a Ruh. Und 's 
Gras kann drüberwachſen.“ 

Walter, dem diefes Thema nicht zu behagen ſchien, atmete 
auf, als fie das Bürgermeifterhaus erreichten. 

Wie ein Water den geliebten Sohn entläßt, fo kätſchelte 
Sonmweber dem jungen Scheidhofer zum Abfchied die Hand, 
mwünfchte ihm von Herzen alles Gute und fah ihm noch eine 
Weile nad), wieder mi£ jenem Lächeln, das em bißchen Spöt— 
fifches hatte. 

Haftig ging Walker davon, Erft als die legfen Häuſer des 
Dorfes hinter ihm Lagen, wurde fein Gang wieder ruhig. Und 
während er am Mühlbach himwanderte, fah er immer in das 
gleitende Waſſer. 

Frau Rosl und Bertl waren nichf im Wohnhaus; das 
alte Burgele wies den Scheidhofer hinüber in die Blod- 
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mühle. Als er über die fchiefe Balkenbahn zum Säghaus hin- 
aufftieg, war ein ohrbefäubender Lärm um ihn her: das Rau⸗ 
(chen des Waflers, die Brummftimme im Turbinenraum, das 
Zifchen der Blodfägen und das dumpfe Gerafjel der Zahn- 
räder. Acht Gefellen waren auf den Sägboden bei der 
Arbeit. Wenn einer dem andern was zu fagen baffe, mußte er 
fhreien, um bei dem Lärm verflanden zu werden. Vor einem 
langen, eifernen Tiſch, auf dem mit fchrillem Ton eine Kreis- 
fäge lief, ftanden Bertl und feine junge Frau, an Bruft umd 
Schultern überfprüht von weißem Gägftaub, Frau Rosl 
ließ gerade ein Bref£ durch die Kreisfäge laufen, und als der 
Strich geſchnitten war, nahm Berfl die Laffe auf, und Rosl 
mußte drüberpifieren, um die Yehler des Schniftes zu fehen. 
Bas die beiden fprachen, Eonnfe Walter in dem Lärm nicht 
hören. Er fah nur, daß Berfl die Arbeit mit ruhigem Ernft 
erklärte und daß Frau Rosl mit fo heißem Bli zu ihrem 
Mann auffehaute, als fpräche er von fiefften Glüdsgeheim- 
nis ihres Lebens, | 

Schon wollte Kosl das Brett zu einem neuen Werfuch an 
die Säge ftoßen. Da machte ein Gefell die beiden aufmerkfam 
auf den Gaft. Cie gingen auf Walter zu. Wie müd und 
vergrämt ihre Befichfer waren! Draußen im Yreien fagfe 
Frau Rosl: „Der Vater felig hat mich nie ins Mühlhaus 
nüber Lafjer. Nein gar nir hab ich verftanden von Berl fei- 
ner Arbeik. Und man möcht doch mim Mann über alles 
reden können, was ihn verinfereffiert. Da £ut mir’s jeßf der 
Berfl z’lieb, daß er mich ein bißl einweift in d' Arbeit bei 
ung,‘ 

Berl ftrich ihr die Gägfpäne vom Haar, „Ich weiß doch, 
warum du's tuſt!“ 

Walter war ſo ergriffen, daß er nicht ſprechen konnte. Es 
war ihm an Bertls Stimme und an der Bewegung feiner 
Hand eine Ühnlichkeit mit dem Vater aufgefallen, die er 
früher nie geſehen hatte. 

Während fie auf dem neu und dicht vergifferten Brüdl 
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den Mühlbach überfchritfen, krampfte Rosl die Hand in 
Walters Arm, fah mit entſtelltem Blick zu ihm auf und 
flüfterfe: „ITir reden, gel£!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Cie waren zum Haus gelommen. Vor der Schwelle blieb 
Berfl ſtehen. Ein Schauer rann ihm über den Nacken. 

Frau Rosl hatte fchon den Arm um ihren Mann gelegt. 
„Bleiben wir lieber da heraußen fißen, D’ Sonn ſchaut ſchon 
ein bißl heraus.“ Das ſtimmte nichf ganz. Wo die Gonne 
ftand, jah man in dem weißen Dunft der Höhe kaum einen 
belleren led, 

Als fie auf der Hausbank faßen, fing Walker von gefchäft- 
lichen Verkehr zwifchen der Gägmühle und dem Gcheidhof 
zu reden an, Bertl fehien nicht zu hören und fagfe vor fi) hin: 
„So bin ich dran! Daß ich mich fehier nimmer ins Haus fran, 
Überall ſchauen ſ' mich an, die zwei! Und verbrennen muß ich 
. bei lebendigen Leib." Er umklammerte die Hand feiner Frau. 
„Gelt, jest hab ich dir wieder weh gefan?“ 

„Red nur, wie dir’s ums Herz is!“ 

Eine Weile blieb er ftill, Dann beantwortete er ruhig die 
Fragen des Scheidhofers. „Und weil wir fchon vom Gefchäft 
reden, wegen der Billa müffen wir auf gleich Eommen. Vaters 
Mietvertrag —“ 

„Davon brauchen wir nicht zu reden.‘ 

„Doch! Wir müſſen das i in Ordnung bringen. Die Schwe⸗ 
ſter hat mir aufgetragen —“ 

„Wie ſchnell das gekommen iſt: mit Thildes Reife!" 

„Gelt, ja!“ Bertl zog Frau Rosls Hand an feine Bruſt. 
„Heut verſteh ich, warum fie fort iſt.“ Stumm lehnte Rosl 
die Wange an ihres Mannes Schulter. 

Da blinzelte nun wirklich die Sonne ein bißchen durch Die 
früben Schleier des Himmels, Und Walter fragte: „Dann 
wird fie wiederfommen?‘ 

„Zum Yrübjahr, hat fie gememt, über Oſtern. Den Herbft 
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und Winter bleib£ fie bei der Bas in der Stadt. Cie will 
noch lernen. Und will fih in der Muſik als Lehrerin eine 
Stellung machen.“ 

„Herr Chrenreih!" Walter lächelte, „Das wollen wir 
der Thilde ausreden.“ 

In dieſen Worten war ein Klang, ſo herzlich und warm, 
daß der Sägmüller aufſchaute. „Ausreden? Ich ſelber hätt 
die Schweſter am liebſten bei mir. Aber wenn die Schweſter 
was für gut und recht hält, redet ihr's keiner nimmer aus.“ 

Die alte Magd kam aus dem Flur. „Kunnt ich net d' Frau 
an Augenblick haben?“ 

Eine Furche grub ſich in Bertls Stirn. „Wenn's fein 
muß? Aber gelt, Roſerl, du kommſt bald wieder?“ 

„Ich bin gleich wieder da.“ Ehe Frau Rosl ins Haus 
fraf, warf fie einen flehenden Blid auf Walter, Dann er- 
ledigfe fie in der Küche die Hausfrauenforge, die es zu be- 
fprechen gab. Und wollte wieder zu ihrem Mann. Vor der 
Stubentür hielt es fie feft. Einen Augenblid ftand fie, zif- 
fernd, und huſchte lauflos durch die Stube in die Eleine Kam— 
mer. Vor dem leeren Gifferbef£ brach) fie auf die Anie und 
drüdte, um ihr Schluchzen zu erftiden, das Geſicht in die 
weiß verhangenen Kiffen. 

Die frifch gefihenerfen Dielen waren noch feucht, und £roß 
des offenen Yenfters fpürfe mar noch den feharfen Geruch 
des verbrannten Wacholders, Auch das andere Bett war 
weiß überdeckt, an einem Zapfenbreffe hingen noch ein paar 
Kleidungsftüde, die dem Nannerl gehört hatten, und auf dem 
Tiſche ftand eine große Schachtel mit Spielzeug: Bleifolda- 
fen und geſchnitzte Tiere, Waldkuliſſen eines Kleinen Theafers 
und papierene Figürchen mit Drähten, unfer ihnen ein Ilär- 
chenpring, um deſſen papierene Schultern mit Wachs ein win⸗ 
ziges Mäntelchen aus himmelblauer Geide geklebt war. 

Kein Lauf in diefer Stille. Dennoch) fuhr Frau Rosl er- 
ſchrocken auf, hauchte auf die Handballen, drücke fie iiber Die 
brennenden Augen und huſchte durch die Stube hinaus, 
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„Jeſus!“ ſtammelte fie, als fie zur Hausbank kam und ihren 
Mann am Hals des jungen Gcheidhofers hängen ſah. 

„Schau, Berfl!" fagte Walter, „Deine Rosl ift da!“ 
Er reichfe ihr die Hand. „Morgen komm ich wieder. Jetzt 
müſſen Sie mit dem Bertl fchaffen, in der Mühle drüben. 
Er hat mir’s gefagk: das war ihm von allem Troſt der 
liebfte!" Dann ging er. 

Bevor er den Weg am Mühlbach erreichte, Fam ihm der 
Gägmüller nachgelaufen. „Du! Das mußt du mir erlauben, 
daß ich’s der Rosl fag! Die wird feinen Schnaufer fun, wenn 
fie an die Thilde ſchreibt. Gelt, ich darf ihr alles jagen? Cs 
ift doch eine Freud. Die foll fie haben!“ 

„Ja, Berfl! Gag ihr’s!“ 

Der Gägmüller Elammerfe den Arm um Walters Hals. 
„Die erfte rend wieder nad) allem Elend! Wie guf mir das 
fein wird: heuf an den Vater denken!“ Er rannfe zum Haus 
hinüber. „Rosl! Paß auf, ich bring dir was Liebes —“ 

In der Höhe haften ſich die Schleier gefeilt, Mar fah 
einen blauen Streif am Himmel, und blendende Gilberlinien 
zogen fich um die Säume der zerklüffefen Nebel. 

Als Walter das Dorf erreichte, lag fehon die belle Sonne 
auf feinem Weg. Vor dem Kaplanhaus ftand eine Kutſche, 
und der Doktor Fam durch den Garfen heraus. Walter trat 
auf ihn zu. „Wie geht es ihm?“ 

„Endlich einer, der mir nich£ ſtirbt!“ 

„Darf man hinein?‘ 

„Gewiß. Der Pfarrer ift bei ihm, 

Während Walter durch den Kleinen, verwilderfen Gar- 
fen zur Hausfür ging, flieg der Doktor in den Wagen und 
fuhr davon. Als er an Gonnwebers Haus vorüberkam, ſah 
er den Bürgermeifter mif feiner ſchmucken Frau und den 
beiden hübfchen Kindern bei der Brotzeif gemütlich im Gar— 
fen fißen. Freundlich grüße der Doktor. Diefe vier Menſchen 
zu ſehen, war ihm immer eine Yreude, Die haffen ihn noch 
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nie gebranchf. Das war fefter, Eerngefunder Schlag! „Sonn⸗ 
fagsarbei£ unferes Herrgotts!“ 

Die beitere Stimmung des Doktors dauerfe nicht lang, 
Beim Scheidhof Fam jene Magd, die dem alten Scheidhofer 
zur Bedienting „‚werbrieff war, mi£ zeferndem Gefchrei hin- 
fer dem Wägelchen hergelaufen, „Gottlob, daß ich Enk noch 
derwiſcht hab!“ 

Der Doktor fprang mit der Lederfafche aus der Kutfche, 
„Wo fehlt's?“ 

„So viel letz is der Bauer! Kreiſten tut er wie a Wagen, 
der net gſchmiert is,'s Kaasfarblete hat er ſchon im Gſicht, 
und den heiligen Ulrich laßt er gleich gar nimmer aus.“ 

„Yen heiligen Ulrich?“ Diefe akute Erſcheinung paßte dem 
Doktor nicht in das Krankheitsbild, Seniler Marasmus 
pflegt die Natur nicht von innen heraus wie einen Haudſchuh 
unmzudrehen. „Hat er fich vielleicht überfreffen 

„Kunnt fchon fein, jal U bißl viel zutraut hat er fich die 
letzten Täg ber, ſeit er verkauft hat. Sonſt hat er vor Augſt 
allweil gfuttert wie a Spatz. Aber weil ihm ſeit'm Verkauf 
die ganze Zehrung verbrieft is, hat er einigſchoppt, was er 
verkraften hat können. Zwanzgmal im Tag hab ich laufen 
müſſen um Schnaps und Bier und Wein, aufkochen hat er 
mich laſſen von der Fruh bis auf d' Nacht, und heuwagen⸗ 
weis hat er’s einigſchluckt, Bachhehndln und bratene Enten, 
Dampfnudeln und ’s Allerfeinſte Vierfach bafs der 
Baner auffigfrefjen, 's verbriefte Recht! 

Dem Doktor frieb der Zorn das Blut ins Geſicht. Den- 
noch mußte er lachen. Bauerngeiz! Der ſich den Tod in den 
Bauch friß£! Nur weil die Schüffel umfonft gefüllt wird und 
das Recht gefiegel£ iſt. 

Die beiden haften den Scheidhof erreicht und frafen in 
die Stube. Man fpürfe die Altmofphäre des bifferen Heiligen, 
und der geheizte Dfen ftrömte eine Glut au, daß die Yenfter- 
fcheiben ſchwitzten. Während der Doktor ein paar Gcheiben 
aufriß, Klang aus der Kammer die wimmernde Stimme des 


‚480 


Kranken: „Spann ein, fag ich! Jeſſes, jefjes, is mir ſchlecht! 
Bub, fpann ein und hol mir den Dokter!“ 


„Der Herr is ne£ daheim.“ Den Bonifaz fchien das Lei- 
den des Bauern nicht aufzuregen. „Ohne Verlaubnis darf 


ich ne£ fahren.‘ 

„Sinfpannft! Und die beften Röffer nimmſt!“ 

Roß is dir keins verbrieft. Laß dir Dampfmudeln kochen! 
Da haft a Recht dazu.“ 

„Sinfpannft! Ich fag’s! Der Scheidhofer!“ 

„Jetzt träumſt aber! Der Scheidhofer is mein Herr. Ich 
Bin der Gwad-Yaz, und du bift der Rappen-Lenz.“ 

„Kreuzkeifil" Die Stimme des Kranken fehrillte lauf, 
„Scheidhofer fagft mir!“ 

„Rapp fuft dich fehreiben, und Lenzl haben ſ' dich fauff, 
Rappen-Lenz fag ich.“ 

„Scheidhofer fagft!" Dazu ein Schimpfwort. 

Bonifaz fraf unfer die Tür und ſprach mit Ruhe über Die 
Schulter. „Halt dich zruck, Mannderl! Dein Knecht bin ich 
nimmer. Und mein’ Heron befrügft mir um fein’ Roßfprung! 
 ©o! Fest pfüek dich, Rappen-Lenz!" Er gewahrfe den Arzt, 

der einen Krug Waſſer in die Koblengluf des Dfens ſchüttete, 
daß der Dampf mit Zifchen aus dem Feuerloch herausfuhr. 
Lachend ſagte Yazifanzerl: „Habts Enter Tranſchiermeſſer 
dabei? Bon die Dampfmudeln is er derlöſt. Die Bachhehndln 
ſpreizen fich ein, d5 müßts ihm auffifchneiden.‘ 

In der Kammer brütefe die gleiche Hige wie in der Stube. 
Der Doktor, bevor er an den Kranken ein Wort richfefe, riß 
das Fenfter auf. Wimmernd lag der Bauer in den Kiffen, 
mit drei übereinandergefürmten Federbetten zugedeckt. Zwi— 
ſchen dieſem Rot und Weiß und Blau ſah der Kleine, haar— 
loje Kopf des Kranken aus wie ein runzlig gewordener Apfel. 
Auf Stirn und Naſe ftanden ihm die Schweißperlen. „Herr 
Dokter, jetzt muß ich fterben! Allweil hab ich mir’s fürgſagt, 
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daß mich der Tuifi holt amal. Uber daß ’s grad heut fein 
muß! Grad heut!“ 

„Heut ift ein Tag wie jeder andere‘, fagfe der Doktor ge- 
mütlich, „der Teufel hat einen Kalender mit Yeierfagen.‘ Er 
fühlte den Puls des Kranken und merkte, daß die Sache für 
den Augenblick nicht gefährlich ftand, 

Dem Baer frieb das heifer gemeinfe Wort die Augen 
ans den Höhlen, Yeindfelig befrachtefe er den Doktor, der 
die Yederbeffen einen Purzelbaum auf die Dielen machen 
ließ. Das war Fein lieblicher Anblid: diefer abgemagerfe 
Greifenkörper mif dem aufgedunfenen Leib, defjen Haut ge- 
ſpannt war wie eine Trommel vor der Parade, Als der Dok— 
for eine Weile an diefem Berg des verbrieften Rechfes her- 
umgeklopft hatte, ſtemmte er die Fäuſte in die Hüften, 
„Rappen-Lenz, Ihr feid doch ein unglaublicher Menſch!“ 
Spöttiſch lächelte der Bauer in feinem quälenden Unbehagen, 
„Und ein Schweinkerl feid Ihr! Mit Eurer zähen Natur 
könntet Ihr noch leben, wer weiß wie lang. Aber wenn Ihr 
Euch den Tod in den Magen freßf, dann foll der Doktor her 
und wieder helfen, gelt?“ In diefem Ton ging die Gfand- 
rede des Arztes weiter, während er eine Schachtel mit doppelt⸗ 
kohlenſaurem Natron aus der Lederfafche nahm. Das weiße 
Pulver fehien dem Rappen⸗Lenz nicht zu gefallen. Trotz feines 
wimmernden Sträubens mußfe er einen küchtigen Löffel voll 
hinunterſchlucken. „So! Und jest wird drei Tage gefaftef! 
In der Früh eine Taffe Tee, am Abend eine leere Fleifch- 
fuppe. Gonft nichfs! Und wenn Ihr Euch wieder mal über- 
freß£, dann laßt den Viehdoktor holen! Adieu!“ 

Draußen in der Küche haffe die Magd ihre Freude dran, 
als fie hörte, daß es mit den Badhehndln und Dampfnudeln 
ein Ende hätte. Vergnügt rieb fie die Hände zu der firengen 
Vorfehrift, die ihr der Doktor gab. Dann ging fie in Die 
Kammer, um reinlihe Drdnung zu machen. Der Kranke haffe 
ſchon wieder die drei Yederbeffen vom Boden heranfgezogen 
und ſich eingemummelt. Seine Augen funkelten, und die Naſe 
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war fpiß geworden. Plötzlich befiel ihn ein Schauer, daß 
ihm die Zähne Elapperten. Er wimmerte: „D’ Yenfter mad) 
zu! Es tut mich frieren.‘ 

„Luft muß eini, haft der Dokter gſagt.“ 

„ber einheizen £uft mir!“ 

„Kühl mußt haben, hat der Dokter gſagt.“ 

Der Bauer fuhr aus den Kiſſen auf und kreiſchte: „'s 
Holz hab ich verbrieft. Daß ich mir einheizen laß, dös is mein 
Recht.“ Stöhnend fiel er zurück. „Jeſus, ſo viel elend wird 
mir ſchon wieder! A Stamperl Schnaps tu her!“ 

„Ja, Schmarren, hat der Dokter gſagt.“ Dabei nahm die 
Magd das Waſſerſchaff von den Dielen auf und ging aus 
der Stube. 

Mit verzerrfem Geficht, auf dem die Schweißperlen ihre 
glißernden Wege gingen, lag der Bauer in den Kiffen. „Ah 
fo? Hungern foll ih? Und dürften umd frieren? Daß der 
Scheidhofer ’s Geld derſpart! Was mitzt mir denn da mein 
Recht?" Seine Augen blisten, ein häßliches Grinfen ver— 
zerrfe den welken Mund, der ſich wie kauend bewege, ımd in 
den käſigen Zügen war der Ausdrud einer ruheloſen Ge— 
dankenarbeit. Dabei wurde den Rappen-Lenz immer übler 
zummf, mie jeder Minute mehrfen fi die Qualen im 
Mittelbau feines Lebens. Die aus dem Natron frei werdende 
Kohlenfänre begann in ihm zu kullern wie eine Waſſerleitung, 
wenn fie Luft hat, Sonſt fiehf ein Bauer fo was für ein 
Zeichen von Gefundheit an. Der mißtrauiſche Rappen-Lenz 
dachfe an das weiße Pulver und an Rattengift. „Der hat mir 
vergeben! Auflupfen tut's mich wie an Luffballon! Jeſus, 
Jeſus, heut reißt's mich ummi, Jeſusmaria, heuf muß ic) 
fterben!" Die Sorge um fein Leben war in ihm noch der ge- 
ringere Kummer, Immer hingen feine Augen mit Angſt an 
dern großen Kaften, der an der Mauer ftand, Diefe Angſt 
fehien noch zu wachfen, als in der Mittagsſtunde die Dienft- 
boten des Scheidhofers hinaufftiegen zum Dberftod, um ihre 
Mahlzeit einzunehmen; feit dem Verkaufe durften fie nim- 
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mer in der Banernftube efjen; die beiden Räume zu ebener 
Erde waren dem Rappen-Lenz verbrieft. Die ſchweren Schuhe 
mach£en über der Dede ein dumpfes Geframpel, Feder Lauf 
fuhr dem Kranken durch die Stirn wie ein Nadelſtich. Ma— 
lefiz⸗Leut, verfluchte!“ Denen da droben ſchien das Eſſen zu 
ſchmecken. Wie luſtig fie waren! Immer lachten fie, „Über 
mich fun ſ' kudern! Und wann ich 8’ Augen zumach, fallen 
ſ' ber über alls!“ Der Rappen-Lenz begann unfer den Drei 
Federbetten am ganzen Körper zu glühen. Immer ftöhnte er, 
Und ftarrfe mit vorgeguollenen Augen den Kaften an. 

Als die Leute über die Stiege herunferpolkerten und das 
Haus verließen, afmefe er auf, wie von der Hälfte feiner 
Angft erlöft. Wieder war ein ſpöttiſch funkelnder Blick in 
feinen Augen. ©o lag er eine Weile ruhig und grübelte, 
Dann griff er mühſam nad) dem Hammer, der auf dem 
Nachtkäſtl lag, und fehlug an die Mauer, Die Magd kam 
gelaufen, Höhnifch blißfen die Augen des Bauern. „Das is 
denn mit die Leut?“ 

„zum Karkoffelhaden find ſ' auffi und haben ihr Freud 
an der Arbeit, Unfereins muß dahoden und feiern.“ 

„Tätſt auffı mögen? Ich laß dich auſſi. Mir is a wengl 
befjer, ja.“ 

Ya rannte die Magd fehon davon, Seit Fahren war das 
ihr Traum gewefen: wieder einmal auf dem der ftehen, mit 
den anderen fchaffen, in der Sonne, und lachen und fh wagen! 

Bolzenfteif [aß der Rappen-Lenz im Bett, das Geſicht ver- 
zerrt, mit Anftrengung laufchend. Es war um das Haus jo 
ftill wie an hohem Feiertag. Gtöhnend kroch der Bauer unfer 
dem Berg der Yederbeften hervor, zog den Gchafpelz übers 
Hemd, fperrfe in Haft den großen Kaften auf und Fauerfe 
fi auf den Boden nieder. Unfer einem Wuſt von Klei- 
dungsſtücken grub er drei mit Stricken zugeſchnürte Zigarren⸗ 
kiſtchen heraus. In einer Lade lag noch ein viertes — da war 
unfer dem Kreuz des Strickes ein Zettel draufgeklebt: 
Diſſes is nad) mein Do£ den Her Pfarr zur ibergebben.“ 
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Er löfte den Strick und guckte in das Kiftchen, während ihm 
die Schweißtropfen von der Naſenſpitze und won den weißen 
Obrlappen fielen. Bier dralle Gädlein ftanden geordne£ in 
dem Kiftchen; fie en£hielfen, was der Rappen-Lenz an barem 
Gold und Gilber befaß. Jedem Säckl war ein befchriebener 
Zeftel angebunden: „Difjes is vir mein Leich“ — „Difjes is 
für Dimufi beir Leich“ — „Diffes is viern Grabbſten“. Unter 
allen Gädlein das bauchigfte enthielt die Stiftung einer ewi- 
gen Meſſe für den „feeligen Scheidhofer“, fein Weib nnd 
feine „liben Kiender, wo fi) der Herrgoff derbarmf ham 
wird“, 

Während der Rappen-Lenz den Strick wieder zufnüpfte, 
befiel ihn ein Würgen, als möchten die Badhehnöln trotz der 
lärnwollen Befhwichfigungsverfuche des doppeltkohlenſauren 
Natrons noch einmal flügg werden, „Jeſſes, jeffes, jetzt fahrt 
mir d’ Seel auffi. Da muß ich mich tummeln.” So flink wie 
ein Menſch, der Eein Bröfelchen Zeit mehr zu verlieren bat, 
warf er das zugebundene Kiftchen in die Lade zurüd, raffte 
die Drei anderen auf Die Arme und füppelfe wimmernd in 
die Stube. Neben dem Dfen lag ein Armwoll von dem 
Brennholz aufgefhhichtef, das dem Rappen⸗Lenz werbrieft 
war, Der Ofen bafte noch Hiße in den Kacheln. Aber weil 
feine Späne da waren, brauchte der Bauer faft eine Stunde 
und verbrannfe zwei Paderln Schwefelhölzchen, bis ſich zwi- 
ſchen den nafjen Kohlen das Feuer ermunterte. Dicker Rauch 
quoll ihm ins Geficht; das würgfe und hob ihn; der Rappen 
Lenz ließ fi) nicht unferkriegen, ſondern fchob ein Scheit ums 
andere in den Dfen, bis eine rote Ylamme mit Rauſchen das 
ganze Feuerloch füllte. Wie ſchön fein Geficht beleuchtet war! 
Es ſtrahlte wie das Geficht eines Verklärten, dem alle Run— 
zeln irdifchen Schmerzes geglättet find. „Best bau ich mein 
Kirchl!“ Das Klang, als wäre dieſem zerbrochenen Leben noch 
einmal die Kraft des Jauchzens gekommen, 

Weil der Rappen-Lenz meinte, daß die Zeit koſtbar wäre, 
wollte er zuerft die ganzen Zigarvenkiftchen ins Feuer fleden, 
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Alber nein. „Tu dir Eein’ Abbruch ar der legten Yreud! 's 
Gute muß einer zizzerlweis abiſchlücken.“ Mit zitternden 
Händen zerrte er die Stricke auf, riß aus den drei Kiſtchen die 
dicken Banknotenbündel heraus und ſchob ſie ins Feuer, eines 
ums andre. Wie flink und Inftig fie brannten! Diefe feinen 
Heinen Papierchen! Das war immer, als hätte die Flamme 
einen heißen Schnaufer gefan. Ein Anblid war es, fo Iuftig, 
daß der Rappen-Lenz zu lachen anfing und feiner Schmerzen 
vergaß. „Hab ich nir nimmer davon, foll Feiner ebbes haben! 
Gar feiner! Und nacher beicht ich’s. Und alls is guf. Das 
leßfe Banfnofenbündel flog ins Feuer. Nur ein dides Bün— 
del Öfaafspapiere war noch übrig, „Alles muß eini!“ Das 
war ein Pack, daß er das Ofenloch verftopffe. Mit der Fauſt 
half der Bauer nach, „Gehſt eini oder net!“ Diefe Papiere 

waren von damerhafter Güte. Sie wollten nicht fo hurfig 
Feuer fangen wie die dünnen Banknofen. Obwohl ſich Die 
Ylammen zärtlich herumſchlängelten, fingen die Papiere nur 
an den Rändern zu Eohlen arm. Und da machte plößlich der 
Geiz im Rappen=Lenz einen legten Tigerfprung. Nicht nur 
der Geiz! Auch die „verſtaundſame“ Überlegung. Wär's denn 
nicht durch ſtarkes Gebet und ein heiliges Wunder noch mög- 
lich, daß er wieder geſund würde? Was iſt er dann? Nicht 
mehr der reiche Bauer, ſondern ein armer Teufel! Keuchend 
griff er mit beiden Händen ins Ofenloch. Da wurden die 
guten Staatspapiere gerade mit dem Feuer handeleins, und 
ſchreiend zog der Rappen-Lenz die verbrammten Pfoten zurück. 
Ein paar Sekunden rührte er ſich nicht. Dann ſtreckte er die 
grau gewordenen Finger vor ſich hin und kaumelte zum Yen- 
ſter. Wie ein Albanefe ſah er aus in dem kurzen Schafpelz 
und drunfer das weiße Hemd mit den nadten Füßen. Zuerft 
fpürfe er feinen Schmerz, guckte nur bei der Yenfterhelle die 
grauen Yinger an, „Sakra, ſakra, jest hab ich aber eini- 
glangt!“ Er wollte die graue Afıhe von den Händen reiben, 
riß die verbrannfe Hanf von den Yingern und ja) das Blut 
über die De tropfen. 
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Ohne zu wifjfen, was er wollte, zappelfe er zur Kammer, 
Da fingen die Brandiwunden zu ſchmerzen an, und Der 
Rappen-Lenz begann zu wimmern, „’s DI, jagen ſ', is gut 
für fo ebbes!“ Cr wollte die Flaſche mit dem Salatöl fuchen. 
Der Speiſekaſten war verfchloffen, und in der Küche war 
alles zugefperrt — fo ernft hatte die Magd den Auftrag des 
Doktors genommen. Die letzte Hoffnung des Rappen-Lenz 
war die Petroleumlampe, die in der Stube hing. Die Lampe 
berunferzunehmen und den Meſſingteil vom Glas zu ſchrau— 
ben, das war harfe Arbeit. Cr mußte feine paar legten Zähne 
zu Hilfe nehmen. Dann warf er auf dem Tiſch die Glaskugel 
um und badefe die Hände in dem-ansgefchüitteten Petroleum. 
Das milderfe den Schmerz nichf, fondern fleigerfe ihn. Fest . 
dachte der Kappen-Lenz an nichts anderes mehr als nur an 
ein Pflafter für feinen Wehdam. Er fing zu fehreien an, Nie— 
mand börfe ihn. Das Haus war leer. „Jeſusmaria, was 
hilfe mie denn?“ Feuchte Erde? Freilich, die kühlt! Aber wie 
follte er mi£ den verbrannfen Händen ein Stück Rafen aus 
dem Boden bringen? 

Da kam dem KRappen-Lenz ein reffender Gedanke. Yrifcher 
Kuhmift! Mit diefem Mittel hatte fich im Scheidhof vor 
vielen Jahren einmal ein Knecht geheilt, der im Rauſch mit 
beiden Händen auf die glühende Herdplatte gefallen war. 
Allerdings hatten ſkeptiſche Gemüter damals behauptet, daß 
der Rauſch jenen Knecht auch in das Heilmittel geworfen 
hätte, das er alſo nicht aus Überlegung, ſondern notgezwungen 
zur Anwendung brachte. Doc) der Rappen Lenz erinnerte ſich 
nur an den Erfolg jener Kur, zappelte wimmernd in den 
Stall der Heimkühe hinaus und fauchfe die Hände in das 
frifehe Hausmittel, das er in reichlichen Quantitäten vorfand, 
Wahrhaftig, diefes Pflafter kühlte! Zu der Erleich£erung, 
die der Kappen-Lenz in feiner Dual verfpürfe, gefellte ſich 
noch eine Regung von Gchadenfreude, weil er Nutzen aus 
einem Gut des Scheidhofes gezogen haffe, das ihm nich£ ver— 
brieft war. 
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Bis er fi) entkräftet zurückſchleppte in die Kammer, waren 
die Schmerzen völlig verſchwunden. Wie ein Geſunder fühlte 
er ſich, nur jo mid, daß er ſich kaum mehr aufrecht halten 
fonnfe, Mit allerlei Runftgriffen widelfe er zwei blaue 
Safchenfücher um die gefalbten Hände, Dabei Eledfte er ein 
bißchen, aber die Sache gelang. Mitſamt dem Schafpelz 
frarelfe er in die Kiffen und ſchob die blauen Pfoten vor— 
fichfig unter das Yederbeff. Go wohl war ihm, daß er ſich 
behaglich ſtreckte. Sich erlöft fühlen von allem Schmerz — 
in folder Minute Hat man noch was vom Leben! Doch 
miffen in diefer Möglichkeit überfiel ihn ein grauslicher Ge— 
danke, Wenn er jest gefund würde? Und leben müßte? Der 
arme Rappen-Lenz! Er gloste raflos ins Leere. Und wieder 
brach ihm der Schweiß aus der Stirne. 

Die Schwäche feines Körpers hatte Mitleid mit ihm as 
hauchte (chläfernd feine Augen an. Raum lag er im Schlum—⸗ 
mer, da Fam die Magd gelaufen. Während fie draußen war 
auf dem Alder, hatte fie Rauch aus dem Schornſtein des 
Scheidhofes fteigen fehen — „Jeſſes, der kocht fich ebbes 
auf!“ — und war heimgerannf, um den Kranken vor einem 
Diäffehler zur behüten. Gleich beim Eintritt in die Stube 
hatte fie einen neuen Gchred, als fie das umgeftürzte, leere 
Sampenglas auf dem Tiſche liegen fah. „tar? und Joſef! 
Weil er fein’ Schnaps nef kriegt hat, ſauft er ’s Vetroli 
aus!" Sie fprang zur Kammerfür und fand den Rappen- 
Lenz in friedlichen Schlaf. Rings um den Dfen fah fie die 
Dielen beftreuf mit Afche und verfohlten Papierfloden. Da 
reimfe fie fi) die Gache mif dem Pefroleum anders zufam- 
men: der Kranke haf gefroren, wollte den Dfen heizen, und 
weil ihm die Späne fehlten, haf er mit Zeifungspapier und 
Petroleum nachgeholfen. Gie machte Drdnung in der Stube, 
wunderfe fich über die unverftändlichen Kuhfladenkleckſe, die 
fie überall gewahrfe, und ging doch beruhigt wieder hinaus 
auf den Acker. 

Am Abend, als fie die leere Suppe brachte, mußte fie den 
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Kranken weden. Er flierte an der Magd hinauf, als wüßte 
er nich£, wo er wäre, Schon drüben? Dder noch im Leben? 
Dann drehte er fic) in den Kiffen um. „Ich mag nie!“ Lieber 
verhungern als in Armut leben, ein Geſpött der anderen! 
Das war ein Elarer Gedanke, Dennoch lag es dem Rappen- 
Lenz wie ein ſchwerer Dufel über dem Verſtand. Er ſchlief 
wieder ein, noch ehe draußen der Tag verdämmerte. 

Nach Mitternacht wurde er munter, von fonderbaren 
Schmerzen gewedt. In der Stube war eine milchige Helle, 
mit pechſchwarzen Schaffen gemiſcht — vom Hohen Schein 
ber leuchtete der Mond in die Yenfter. Achzend wollte der 
Baner nad) dem Hammer greifen. Er konnte die Arme nicht 
bewegen, Wie ein AUmeifenlaufen ging es ihm durch die Ell— 
bogen hinauf bis in die Schultern. Diefes Gekribbel wurde 
zu einem Gchmerz, der in feinen Armen fonderbar bin und 
ber hüpfte. Das kennen die Bauern. Cie nenmen’s den 
„ſchwarzen Brand” und wifjen: der rofe Brand, der an der 
Wunde „togetzt“, laßt fich heilen, aber der ſchwarze, der „'s 
Hupfete hat“, ift der fihere Tod, „Schau, jest muß mir 
ebbes Unrechts einigfahren fein ins Blut!” So dachte der 
Kappen-Lenz. „Da müfjen die Küh mit'm Grünfutter a gif- 
figs Blüml derwiſcht haben. Gunft wär er gut givefen, der 
Miſt!“ 

Dieſe Erkenntnis hatte keinen Schreck für ihn. Im Gegen— 
teil. Sie löſte jede quälende Sorge von ſeinem Bauernſtolz. 
Beſſer hätte er's gar nicht treffen können. Der ſchwarze 
Brand iſt ein ruhiger Tod. Da ſchläft mar gemütlich hin— 
über. Und ſchnell geht's, aber doch nicht allzu flink, ſo daß 
man gemütlich Zeit behält, um ſein Bündel zu ſchnüren. Der 
Rappen⸗Lenz hatte doch auch die Arbeit ſchon zur Hälfte 
gefan. Sein Jrdifches war geordnet. Er hatte nur noch die 
Rechnung mit dem Drüben zu machen. Da wollte er ficher 
gehen. Gab es feinen Veufel, und hatte der junge Scheidhofer 
rech£, dann brauchte man nichts zu fürchten. War aber der 
Kapları mit feinem böllifchen Feuer der Gefcheitere, dann 
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gab’s noch einen Weg, auf dem eine Eluge Seele um die heiße 
Ede biegen kann. So oder fo, der Rappen-Lenz bleib£ immer 
der Schlaueſte von allen. Bei dieſem Gedanken fah er in der 
finftern Ede was Schwarzes ftehen. Sonſt war’s ein Klei- 
derftod, Heufe ſah das Ding verdächtig aus. Dem Kranken 
£ra£ der Augſtſchweiß auf die Stirn. Weil er die Hände nicht 
rühren konnte, fchlug er in Gedanken ein Kreuz und kicherte: 
„Mir kannſt net an! So gfcheif wie du bin ich auch noch!“ 

Mit lauter Gimme begann er für fich, für feine Kinder 
und fein Weib den Roſenkranz zu befen. Und fo geduldig er 
die wachfenden Schmerzen erfrug, jo ungeduldig erwartete 
er den Morgen. Gegen vier Uhr fing es grau zu dämmern 
an. Doch der Rappen-Lenz feßte mit feiner lallenden Yröm- 
migkeit nicht aus, folange noch ein dunkler Schaffen in der 
Kammer war. Erft als mit dem wachfenden Tag die verdäch- 
fige Ede hell wurde, vergönnte er feinem Chriftenzüngl ein 
bißchen Ruhe. 

Um das Yenfter blingelte fchon ein roſi iger Schein der kom⸗ 
menden Sonne. Da hörte der Kranke im Hof die Stimme 
des Bonifaz und des jungen Scheidhofers, die miteinander 
aufs Feld gingen. Dem Rappen-Lenz Fam ein Gedanke, der 
bitter fchmedte: „Jetzt kommt er billig draus! Drei, vier 
Jahrlu, warn ich noch leben häft können, hätt er’s fener 
zahlen müſſen, meine verbrieften Recht! Den hätt ih arm 
gfreſſen.“ 

Walter war in die Küche getreten und fragte die Magd, 
wie es dem Kranken ginge. 

Sie kochte gerade den Tee. „Heut hat er a leichts Nachtl 

ghabt.“ 

„Paß nur gut auf, daß nichts verſäumt wird, was der 
Doktor vorgefchrieben hat!“ 

Als die Magd dem Kranken den Tee brachte, der mehr 
nach Langenfaler Moosheu als nad) Chinas Wohlgerüchen 
duftete, ſchüttelte der Rappen-Lenz den Kopf: „Heut muß ich 
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müch£ern bleiben." Er dachfe an die heilige Kommunion. Die 
Magd aber glaubte, daß der Kranke zur Vernunft gefom- 
men wäre und über die Worfchriften des Doktors noch ein 
übriges fun möchte. Auf die Yrage, wie es ihm ginge, gab 
er die ſchmunzelude Antwort: „Allweil beffer!“ Mit Eeiner 
Silbe verrief er was von dem Schmerz in den fleif ge 
ſchwollenen Armen und von dem glühenden Gepridel in den 
unfer dem Federbett verftedten Händen, an denen er feinen 
Finger mehr bewegen konntke, weil das linde Pflafter durch 
die Yieberhige zu einer fleinharten Krufte gedörrf war. 


Die Magd mußte bei ihm fißenbleiben. Während fie, um 
den Kranken zu erheifern, von Inftigen Dingen ſchwatzte, 
überlegte der Rappen-Lenz, wann es Zeit wäre, den Pfarrer 
bolen zu lafjen. Um Gottes willen nicht zu ſpät! Aber auch 
um fein Stündl zu früh. Sonſt könnte der Hochwürdige nad) 
dem Doktor ſchicken. Das paßfe dem Rappen Lenz ai in 
die leßfe Rechnung, 


Es war am fpäten Nachmittag, als bir Kranke einen 
Duſel fpürte wie von ſchwerem Wein. „est därf ich aber 
ſchicken!“ Er fagfe: „Madl! Tummel dich und fpring m 
Pfarrhof eini! Ich tät den Hochwürdigen fchön bitten Laffen, 
daß er konmt und ’s Heilige bringe, Die Magd nahm das 
nich£ ernft; der Kranke ſah befjer aus als je; aber fie kat 
feiner frommen Seele den Gefallen und ranute davon, Wäh— 
rend der Rappen-Lenz allein blieb, haffe er gegen. ſchwere 
Schlafſucht zu kämpfen. Um fi) wach zu erhalfen, dachte er 
immer der Reihe nad) an die drei Dinge, die ihm unfer allen 
Gonnenbliden feines Lebens die meifte Freude machfen: 
erftens, wie fein ältefter Bub auf einer Kirchweih dreinmd- 
zwanzig Burfchen aus dem Tanzboden hinausgefeuert haffe; 
zweitens, wie ſchlau er den Scheidhof losgeworden; und drif- 
tens, wie die Leute ſich die Mäuler zerreißen würden um das 
viele Geld des Rappen-Lenz, das nirgends zu finden war, 
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Der Kranke fredite die Beine, wie ein Soldat ſich rich£et, 
wenn der infpizierende General erfcheint, „Guten Abend!“ 
fagfe er rubig, als der Pfarrer im weißen Chorhemd die 
Kammer befraf. „Und daß wir gleich füranand kommen — 
da drent in der Kaftenlad, da liegt a Zigarrenkiftl —“ 

„Aber Scheidhofer! Fest wollen wir uns doch feine Zi- 
garre anzünden.“ 

Der Kranke blieb eigenfinnig und wollfe von der heiligen 
Handlung nichfs wiffen, ehe nich£ der Pfarrer aus der Lade 
das zugeſchnürte Zigarrenkiftchen herausgenommen haffe, auf 
dem gefchrieben ftand: „Difjes is nach mein Do£ den Her 
Pfarr zu ibergebben‘, Der Rappen-Lenz afmefe auf, „Best 
haben wir alls. Fangen wir an!“ Er ſah mit lauerndem Blick 
zum Pfarrer auf. „Glauben ©’, daß mir unfer Herrgoff ver- 
zeihen wird, wann ich Reu und Leid mach?" 

„Ja, Scheidhofer.“ 

„Und daß ich im Himmel meine lieben Leut wieder zum 
Anſchauen krieg?“ | 

„Bei Gott finden wir uns alle wieder,‘ 

„No aljo! Machen & Enker Sad!“ 


Der Pfarrer feste fi) ans Bett, um die Beichte des 
Kranken zu hören. Mit feinen Sünden nahm es der Rappen- 
Lenz genau. Das wurde ein langes Regifter. Als er zum 
legten Brödl Fam, das feine Seele draußen beim Dfen mit 
Schadenfreude geſchluckt hatte, ſtammelte der Hochwürdige 
erſchrocken: „Och du lieber Herrgott! Scheidhofer! So viel 
Geld! Mit dem man ſo viel Gutes hätt ausrichten können!“ 

„Ja, ja!“ Der Kranke ſchmunzelte mit geſchloſſenen Augen. 
„Jetzt kommt mir d' Einſicht.“ Cr ſprach mit der lallenden 
Stimme eines Schlaftrunkenen. „Unſer Herrgott ſoll mir's 
gütig verzeihen.“ 

Der Pfarrer ſah, wie ſchwer dem Bauern das Reden 
wurde, und mußte ſich beeilen, um die heilige Handlung zu 
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vollenden. Als alles gefan war, fagfe er: „Scheidhofer! 
Wegen des fehlenden Geldes ſoll kein Unſchuldiger in Ver— 
dacht kommen, Man muß in der Gemeimde wifjen, was hr 
getan habf. Drum müßt Ihr mich wegen diefer legten Sünde 
des Beichfgeheimnifjes entbinden.“ 

„Sta! Sch mag nef. Und nef ums Verreden! Sollen halt 
fuchen, d' Leut! Leicht finden ſ' noch ebbes.“ 

Dem Hochwürdigen ſtieg das Blut ins Geſicht. „Wenn 
Ihr in Curer Bosheit verharrt, iſt die Abſolution nicht 
gültig" 

Der Rappen-Lenz riß die Augen auf. „Was ich hab, dös 
bab ih. Enker Sanktum DI: könnts mir nimmer abikragen, 
Jetzt is mir der Himmel verbrieft.“ 


„Scheidhofer!" Die Stimme des Pfarrers zifferfe vor 
Zorn. Zum erftenmal in feinem Leben drohte er einem Ster— 
benden mit der Hölle — ein „Zugeſtändnis“, zu dem er ſich 
niemals noch berbeigelafjen hatte. 


Lang beſann fich der Rappen-Lenz. Dann wimmerfe er: 
Meintwegen halt! Aber erft drei Täg, dernach ic) begraben 
bin, dürfts reden! Sonſt ſchimpfen d' Leut ſchon bei der Leich. 
Dös kunnt mich — verdrießen —“ Er duſelte und ſprach 
kein Wort mehr. 

Als Walter bei ſinkender Dämmerung von feinem Acker 
heimkehrte und in die Kammer fraf, fand er den Rappen- 
Lenz in einem Schlummer, aus dem ihn feine a des 
Lebens mehr häffe weden fönnen, 

Erft an dem Toten fanden fie die verbundenen Hände mif 
den brandigen Wunden und dem harf gedörrfen TTafurheil- 
mittel. 

Der ſelige Lorenz Rapp, weiland Scheidhofer, war als 
gläubiger Chriſt geſtorben. An dieſer wiedergewonnenen 
Seele ſchien der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer keine 
rechte Freude zu haben. 
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as Leben ift wie ein Elıtger Yeldberr. Wenn es Süden 

klaffen fieh£ in der Schar feiner Kämpfer, ſchiebt es 
gleich die Referven nad). Am Gamsfag wurden für den wei— 
land Gceidhofer die Gloden gelänfef. Und am Gonnfag 
hatte der Pfarrer drei Paare von der Kanzel zu verkünden; 
zum andernmal den Mertl und die Zenz, zum erſtenmal den 
Bonifaz mif der ehr⸗ und fugendfamen Walpurga Neuner 
— und irgendeinen andern mif der ehr- und fugendfamen 
Genoveva Schrottenbacher. Das Walperl und die Ben! Wie 
grundverſchieden waren die beiden! Auf der Kanzel haften 
fie die gleichen Eigenfchaften. Darüber, und auch fonft noch) 
über etwas, ſchien ſich die Dev zu ärgern. Sie £rug ein fuchs— 
feufelswildes Geſicht aus der Kirche heraus und machte mit 
den feinen Zeugftiefeln flinfe Schritte. Das Walperl 
ftrablfe vor Freude und ging an der Hand des Bonifazius 
Venantius Gwack mif einer Langſamkeit durch das Dorf, 
die jonft nicht zu ihren Eigenfchaften zählte, 

In ihrem glüdlichen Triumphgefühl vergaß das Walperl 
auch nicht der Dankbarkeit, Cie bedachte ihren Herrn vom 
Morgen bis zum Abend mit jo viel Aufmerkfamkeit, daß er 
fi in feiner Einftedlerwirtfehaft ganz behaglich fühlte, Wie 
ſchmuck fie jeine Stuben und die ganze Villa hielf! Die graue 
Leinwand war von den Möbeln verfchwunden, es gab Feine 
verfperrfe Tür, und auch der Käfig mit dent Rotkehlchen war 
von der Sägmühle wieder in die Villa heimgekehrt. Es fehlte 
vom Imventar der Wohnung nur das Kleine Bild, das in 
dem Kränzl von Immergrün gehangen. Und da Eonnfe Wal⸗ 
fer, der nad) fchaffendem Tag den müden Abend am Tiebften 
in Diefer Stube verbrachte, ftundenlang hinauffchauen zu dem 
leeren led an der Wand, 

Nur einen Raum der Villa, das Eleine Stübchen, in 
welchem Mathild gewohnt hafte, befraf er nie. Ein einziges 
Mal hafte er’s getan, haffe vom Abend bis zum granenden 
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Morgen dringefefjen und den „Fauſt“ zu Ende gelefen, Das 
war feinem rieden nicht gut bekommen. 

Ein paarmal die Woche verbrachte er den Abend in der 
Sägmühle. Am Sonntag nahmiffag war immer Gefell- 
ſchaft in der Billa. Bertl mit feiner rau und der Pfarrer 
waren die Sfammgäfte. Manchmal kam auch der Bürger- 
meifter, immer bereit, dem jungen Gcheidhofer, wenn es 
Schwierigkeiten in feinem Beſitztum gab, eine Gefälligkeit 
zu erieifen, amflich und privatim. Ein prächfiger, herzens- 
gufer Menſch, diefer Sonnweber! 

Und Schwierigkeiten gab es für den Gcheidhofer in Hülle 
und Fülle. Feder Widerwärtigkeit begegnete er in der wach- 
fenden rende an feinem Befig mit einer ausdanernden Rube, 
die ihn immer auf gute Wege brachte. Die Ruhe nad) außen 
gelang ihm um fo leichfer, weil ex im eigenen Haufe fernen 
Ürger haffe, Die Scheidhofer Leute wären für ihren Herrn 
durchs Feuer gegangen. Er war gut mit ihnen und gerecht. 
Auch die Strenge begann er zu lernen, Wenn's grade nöfig 
war und der Bonifaz noch ein bißchen in die Kohlen blies, 
fonnfe der Gcheidhofer „aufrebellen wie ein Türk“, Und 
bei der Arbeit war er unermitdlich, einen Tag um den andern, 
Um alles zu lernen, was ein Landwirt wiffen und können 
muß, fehafffe er in der Schule des Bonifaz wie der befte 
Knecht, Schwere Hände befam er und ein braunes Geficht, 
um defjen Wangen der Barf, den er mager ins Tal gebracht, 
immer Eräffiger zu fprofjen begann, 

Der Lohn feiner Arbeit war die raftende Freude am 
Abend, Wie lieb ihn das war: in der rofen Dämmerung 
jo heimzumandern mi£ dem Bonifaz, gemüflich zu ſchwatzen 
pom Gewinn des vergangenen Tages und von der Arbeit des 
fommtenden — und dabei mif frohen Augen jeden Schimmer 
zu trinken, den die finkende Gonne übers Tal und um die 
Berge goß. Auf allen Wegen, die ihn heimführten von feinen 
Üdern und Wäldern, kannte er genan die Celle, wo er fid) 
ummenden mußfe, um füs diefen Tag noch ein leßfesmal 
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den Hohen Schein zu fehen. Dann daheim das ftille Träu— 
men von allem, was feinem Herzen heilig war, das gläubige 
Sehnen nad) feinem Glüd, das er am Tiebften in feine Arme 
geriſſen häffe mit jeder nächften Stunde. Manchmal wide 
es ihm zu eng in der Stube. Dann faß er froß der Müdig— 
fei£, die ihm in allen Gliedern ſchwerte, bis ſpät in der Macht 
auf der Veranda, lauſchte dem beiferen Gekuder des Pär— 
chens, das drüben beim Brunnen hockte, atmete den Duff der 
nenerfchlofjenen Rofen und borchfe auf das Gurren der 
Nachtſchwärmer, die im der Dunkelheit ihren Honig fuchfen. 

Segen Ende des Monats famen zwei Fuhren mif großen 
Kiften und verpadten Möbelſtücken. Das alles war für die 
weiße Stube beftimmf, Die blieb, wie fie war. Nur das 
Bett des alfen Heren wurde enffernt, Dafür kamen drei 
große Bücherregale an die Wand. und quer in die Yenfter- 
ede ein Schreibtiſch von gleichen hellen Holz wie die Ver— 
fäfelung der Mauer. 

. In den bleifchweren Kiften waren die faufend Bücher, die 
Walter feif feinem Austritt aus dem Geminar gekauft hate, 
Und neue dazır. Er hatte ar feinen Buchhändler gefihrieben: 
„Schicken Gie mir von deutſcher Literatur alles, was Wert 
* Den Goethe in beſter Ausgabe. Und das Gediegenſte des 

uslandes, Yranzöfifches und Englifches im Driginal, alles 
andere in guten Überſetzungen.“ Der Buchhändler war augen- 
f&heinlich der Meinung, daß in der Weltliteratur fehr vieles 
von Werk ift, Die neuen Bücher füllfen fire fi) allein fünf 
riefige Kiffen. 

Zei Tage brauchte Walter, ein Freifag und Gamstag 
war es, um in der weißen Stube feine Bibliothek in Drdnung 
zu bringen. Das WBalperl kam immer wieder und ſtaunte: 
„Mi Jegerl! Bis dös alles einigeh£ in a Köpfl! Da muß einer 
an Schädel haben wie a Mlegenfchaffel.‘ 

Am Gamstag abend, als Walter die mühfame Arbeit 
vollendet hatte, kam der Moosjäger. So £riff ein König in 
die Stube. „Scheidhofer, jeßt bin ich droben auf der Höh. 
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Morgen Eönnts auffifteigen. Der neue Weg is ferfig bis zur 
Alm." Dem Merktl bligten vor Stolz die Augen. Und Wal— 
fer haffe eine Yreude, daß er den Moosjäger am liebften für 
den Abend bei fich behalten hätte. Doc Mamertus Troll, 
der am Montag feine Hochzeit halten wollte, hafte noch in 
feinem Häuschen zu ſchaffen. „Am Dienstag kann ich nacher 
anfangen mit der Holzmeifterei.‘ 

Die Wegeröffnung mußte gefeiert werden! Der Gonn:- 
fag brachte einen herrlichen Morgen. Nach dem Hochamt 
fuhren fie auf einem Leiferwagen zum Hohen Schein hinaus, 
Walter mit dem ganzen Gefinde des Scheidhofes, das Wal- 
perl, der Moosjäger und die Zenz mit dem Maxerl. In der 
Sägemühle hatten fie nein gefagf; einen luſtigen Tag woll- 
fen fie nicht mitmachen. 

Was wırrde das für eine vergnügfe Fahrt! Ein Liedl ums 
andre fangen fie. Don den Knechten einer ſpielte die Mund⸗ 
harmonika. Am Fuß des Hohen Scheins wurden die Pferde 
bei jenem Bauern eingeftell£, der den Scheidhof als das befte 
Gut der Welt farierf hatte. Den Korb mit der Zehrung und 
das Weinfäßchen Ind man auf einen Handkarren. Dann 
ging’s los, mit Lachen und Schwatzen, hinauf über den ſchö— 
nen glaffen Weg. Wieviel Lobfprüche Mertl da zu hören 
befam! Und droben, die Lies, die den heiteren Lärm hörte, 
fing zu jodeln an, Als fie vor der Sennhütte dem Scheidhofer 
die Hand reichte, fragfe er lachend: „Wie geht's, Lies? Wird 
fleißig gekitzelt?“ 

„A bißl, ja! Hab auch wieder ebbes auſſibracht.“ 

„Bas denn?“ 

„Daß man nir auſſibringt.“ 

Wahrend das Walperl in der Hüfte die Kocherei begann, 
fliegen der Scheidhofer und die Lies über das Almfeld, um 
die Herde zu muſtern. Walter redete wenig. Immer ließ er 
Die Augen umbergehen. Die weite Schönheit, die ihn umgab, 
war für ihn ein Acker, auf dem die Erinnerungen fproßfen, 
fo reich und gefund, wie da drunfen auf feinem Yeld die 
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Halme ftanden, Die Kohlröschen haften fehon verblüht. Nur 
ein einziges fand er noch. Das ſteckte er nicht auf den Huf, 
fondern legte es achffam in fein Notizbuch. 

Je ftiller der Scheidhofer war, um fo fleißiger ſchwatzte die 
Lies. Don jedem Rind und Kalb erzählte fie die Lebens- 
geſchichte. Dabei duzte fie den Scheidhofer. Aber fie ſprach 
nicht mehr von feinen zwei linken Yüßen, fondern gab ihm 
gufe Ratfchläge. „Laß dir nir afallen von die Nachbarn! 
Schlau mußt fein! Und d' Ehhalten mußt kurz anbinden, 
Auſſizarren mußt aus die Leut, was auſſigeht. Auf jeden 
Pfennig mußt drucken. Nacher bringſt es zu ebbes!“ 

„Ich glaube, daß es auch gehen wird, wenn ich redlich 
bin gegen alle, und wenn ich meine Leute als Menſchen be— 
handle.“ 

Trac) langem Beſinnen ſagte die Lies mit freundlichem 
Blick: „Probier's!“ 

Er ſtreckte ihr die Hand hin. „Ich bin dir gut, Lies! Willſt 
du es mir auch ſein?“ 


ya 
Bis zum Abend blieben fie und warfefen — den Mond⸗ 


chein. 

Daß am Montag eine Hochzeit war, das — niemand 
im Dorf. Kein Böllerſchuß, kein Juhſchrei, keine Hochzeits— 
klarinette. Und doch ein Glück, das in ſeiner Stille noch 
höher jauchzte, als der Kirchturm flieg. Die Zenz frug ſtatt 
des Kränzls ein blauſeidenes Kopftuch, und Mamertus 
Troll hatte ſich zu Ehren des Tages einen neuen Hut gekauft. 
Nach der Meſſe gingen ſie mit dem Maxerl und dem alten 
Hafer heim in ihr Häuschen, und die Zenz begann das Hoch- 
zeitsmahl zu Eochen, während die „Maunder“ vor der Haus- 
£ür faßen und ihre Pfeifen rauchen. Um zwölf Uhr kamen 
die Säfte: Walter und der hochwürdige Herr. Die Zenz, die 
zur Begrüßung aus der Küche lief, war kreidebleich vor Auf— 
regung, ob ihr auch das Gefelchte und die Knödel geraten 
wären?" 
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Jeder von den Gaften war mif einem großen Paket ge- 
kommen. Der Pfarrer ftellte ſich mit der verjprochenen Zieh: 
barmonifa ein, und Walter brachfe für die Zenz eine ſchöne 
„Tracht“, wie fie die verheirafefen rauen im Dorfe frugen, 
für den Mertl eine Holgmeifteruniform aus grauem Soden 
mit grünen Aufſchlägen. Natürlich mußten ſich die beiden 
gleich in den neuen Staat werfen, Prächtig fahen fie aus 
und brachten vor Stolz die Ellbogen nicht mehr an den Leib. 

Die Zenz drängte zum „Mahl“, denn das Geſelchte, das 
fünfeinhalb Stunden Eochfe, drohfe aus dem Leim zu gehen. 
Doc) der Moosjäger bat fi) das aus, daß man zuerft noch 
das „Haus“ und den „Garten“ befrachfen müßte — beuf 
fagfe er nicht „Häusl“ und „Gärtl“. Auf den Beefen, die 
man vor drei Wochen erft umgegraben hatte, ftand fingerhoch 
ein grüner Wuchs, der fi) wie Unkraut anſah. Nach der 
Ausjage des Mertl waren das die „feinften Gmüsner“ und 
die „[chönften Blümeln“. Dann wanderfe man durchs Haus, 
Die Kammer war noch leer; Water Has follfe erft am kom— 
menden Morgen einziehen. Uber die Küche! Und dann das 
„Hexenwerk“ der Zenz: die Wohnſtube. Fest war fie fom- 
plef£; hinfer dem weißen Dfen ftand das Kleine Bettſtattl, 
das der Moosjäger fürs Maxerl gezimmerf hatte. Den 
gedeckten Tiſch zierfe ein Waldblumenſtrauß, fo groß, daß 
von den Gäſten, als fie faßen, feiner. das Geſicht des andern 
ſah. Walter und der Hochwürdige aßen wenig und loben 
viel, Weil die beiden fo „kleinweis“ zugriffen, mußten Mertl 
und Vater Has im Schweiße ihres Angefichts arbeifen, um 
über das Geſelchte Herr zu werden. Den Kaffee frank man 
in dem „Salettl“, das der Moosjäger im Gchaffen eines 
Apfelbaumes „konſtrawiert“ hatte. Und da fraf nun die Zieh- 
harmonika in Aktion, 

Sieben Fahre haffe Mamertus Troll feine „Harmoni“ 
mehr zwifchen den Fäuſten gehabt, Seit damals waren ihm 
die Finger fleif geworden. Nach einem Stündchen haffe er 
ſich leidlich eingefpielt und orgelfe unverdroſſen die „Wacht 
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am Rhein“, den „Neubayriſchen“ und ein Dusend Ländler 
berunfer, von denen einer wie der andere Klang. Die Zenz 
machte heilige Augen dazu, und während fie das Maxerl auf 
ihren Schoß hob, ſagte fie leis: „So wie heuf, fo is mir’s 
beim Göthinger gwefen.‘ 

Der hochwürdige Herr bekam bei diefer dudelnden Muſik 
einen müden Zug im Geſicht. Und plötzlich legfe er dem 
Moosjäger die Hand auf den Arm: „Paß einmal auf, Alter: 
fele! Schön kannſt du's! Aber jet fing ich dir was vor, Das 
probier einmal nachzufpielen!” Die Hände imeinanderfchlin- 
gend, beugte fich der Pfarrer iiber den Tiſch und begann mif 
andächtigem Bli zu fummen: „Dit jumm diiiöh, diii jumm 
diiiöh, dijum dijum di jö hööö —“ Mit ähnlichen Laufen 
ging es weiter. In Buchſtaben ſieht es nicht gut aus; aber 
wie es der hochwürdige Herr Chriſtian Schuerfer vor ſich 
Dinfummfe, war’s eine feine, zärtliche Weiſe. Dabei pro- 
bierfe der Moosjäger unfer aufmerffamen Laufchen Die 
Griffe. Als er’s ein paarmal mit forrigierender Hilfe des 
Vfarrers,verfucht hatte, brachfe er die ſchöne Weiſe mit leid- 
liher Harmonie ganz neff heraus, „„Zenzle! Da mußt auf- 
Iufen! Herrgott, is dös ebbes Liebs!“ 

„Self, ja! Und weißt dur auch, Mertele, von wem das 
iſt?“ 

Mamertus ſpielte immer zu. „Der hat ebbes könnt! 
Sakra!“ 

„Das iſt vom Meiſter Beethoven. Das heilige Andante 
aus der Kreutzerſonate. Ein Stückl von allem Schönſten, 
was je in Menſchenherzen geklungen hat.“ 

Der Moosjäger riß die glänzenden Augen auf. „Und ſo 
ebbes kann ich jetzt!“ Wieder fing er zu fpielen an, „Lus, 
Zenzle, lus!“ 

Herr Chriſtian Schnerfer ſtand auf. „Das ſpiel noch ein 
paarmal, gelt? Der Herr Doktor und ich, wir gehen ein 
Stückl zum Wald hinüber, daß wir’s piano aus der Ferne 
hören können.“ Als die beiden den Waldſaum erreichten, 
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fagfe der Pfarrer: „Sch mein’, wir laffen die Leutlu jetzt 
allein mit ihrer Freud.“ Während fie am Wald enflang 
ſchritten, feufzfe er ein ums andere Illal, „Dofterl! Go viel 
muß ich ans Thildele denken!“ 

Walter ſchwieg. 

„eine liebe Mufit! No ja, der Schulmeifter! Er plagt 
fi. Aber aus meinem alten Klavierkaften bringf er half nichts 
heraus. Da hat nur das Thildele die richfigen Händ gehabt. 
Geſtern hat er mir die Beefhovenfhe Frühlingsſonat zuge- 
richtet — och du Lieber Herrgoft! Mozart und Haydn könnt 
er zur Not noch preftieren. Aber mit'm Trio geht nir mehr 
zamım. An den Gägmüller frau ich mic gar nimmer an.“ 

Mit dem Berfl will ich reden. Dann könntet ihr am 
Mittwoch bei mir zuſammenkommen. Und Haydır fpielen. 
Ja?“ 

Der Pfarrer faßte Walters Hände, „Vergeltsgott, Dot 

el". 

Piano Klang es über die abgemähten Wieſen noch immer 
berüber: „Diii jumm diiiöh, diii jumm diiiöh —“ 

Dem Merktl blieben ſchließlich die zwei Gäſte doch zu lange 
aus. Er guckte aus dem Salettl und ſah die beiden weit drau— 
ßen am Waldſaum hingehen. „Jeſſes, die ſind furt!“ Das 
ſagte er erſchrocken. Dann wurde er ſtill. Und dem Zeuzle 
ging ein heißes Rot über die Wangen. 

Jetzt kam der Peterl zu ſeinem Hochzeitsrecht. So lang 
die Herrenleute da waren, hatte er kein Wörtl geſchnauft. 
Aber jetzt! Jetzt waren der Peterl und ſein Schimmel die 
Hauptperſonen. Und je mehr der Peterl vom roten Spezial 
trank, deſto wunderſamere Eigenſchaften bekam der Gchim- 
mel, Als es beim Glanz des Hohen Scheins zu dämmern ans 
fing, hatte der alte Has das letzte Tröpfl aus dem Krug ge- 
holt und kam auf den Einfall, dem Maxele den Garten zu 
zeigen. Beim Garten fagte er: „Maxele, heut därfft noch 
aufm Schimmele reiten! Und nacher ſchlafſt bei mir? Gelt, 
ija?“ 
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„Warum därf ich denn heut net im neuen Bettſtattl 
ſchlafen?“ 

„Dös is noch net fertig. Dös hat luckere Füß. Da kunntſt 
auſſifallen.“ 

Im Salettl ſaß das Hochzeitspaar. Beklommen ſagte die 
Zenz: „Jetzt muß ich abſpülen.“ Sie wollte ins Haus. Der 
Mertl nahm fie feſt bei der Hand, „Dös kannſt die fir mor- 
gen laſſen.“ Diefen angel an Drdnungsfinn entfehuldigte 
er durch die Meinung: „Hochzet hat man net allweil, Hoden 
wir uns a bifl auffi ins Gras! Magft, Zenzle? Nacher 
jpiel ich dir ebbes Schöns.“ In der Glut des dammernden 
Abends ruhten fie auf der Erde, Und Mertl fpielte, „Di 
jumm diiiöh —“ Plötzlich legfe er die Harmonika ins Gras 
und ſah der Zenz in die Augen, „Gelt, Zenzle? Gelt, jeßt 
denkſt nimmer an den andern?‘ 

Wortlos klammerte die Zenz ihre ziffernden Arme um 
feinen Hals, 

Am andern Morgen merkte der Moosjäger, daß die Har- 
monika ein bißchen verftimmf war, Doc) als er das vom Tau 
durchfeuchtete Inftrument für ein Stündl in die Gonne 
legte, bekam es wieder feinen reinen Ton. Dann nahm Ma— 
merfus Troll die Axt und den Rudfad, „Pfüet did, Wei— 
berl! Bis auf d' Nacht bin ich wieder da," Cr wanderfe zum 
Scheidhof hinaus, 

Zwei Tage haffe Walter mit feinem Holgmeifter im 
Walde zu fehaffen, um über den Arbeitsplan der nächſten 
Monafe Elarzumwerden. Als er am Mittwoch fpätabends 
heimfam, war das Trio ſchon verſammelt. Sie fpielten das 
Zwölfte von Haydn, unfer allen das leich£efte, aus Rückſicht 
für den Schulmeiſter. 

„Bertele?“ fragfe der Pfarrer, „Haft dur ein neues 
Cello?“ 

Es war das alfe Inftrumenf, Nur klang es anders, Was 
Bertl an Lachen verloren, das haffen feine Saiten an Klang 
und Wärme gefunden, Während er fpielte, fand Frau Rosl 
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‚neben ihm und wendete das Notenblatt, ſooft er mit dem 
Kopf einen Nicker machte, 

Bis nach Mitternacht mufizierken fie. Es war froß aller 
Muſik ein ftiller Abend, 

Den Scheidhofer litt es nicht daheim, als die andern gin- 
gen. Er begleitefe den Gägmüller und die Rosl bis zur 
Mühle hinaus, Auf dem Heimweg ſah er beim Gchulmeifter 
noch Licht und klopfte ans Yenfter — eine efiwas jpäte Stunde 
für einen Schüler, der einen Lehrer im Violinſpiel ſucht. 

Die Woche daranf wurde Hochzeit im Scheidhof gefeierf. 
Da ging es lebendiger zu als bei der Hochzeit des Illamer- 
fus Troll. Und ein merkwürdiger Vorfall ereignete fich. Als 
man in der großen, neumöblierten Stube des feligen Rappen- 
Lenz beim Hochzeitsmahle faß, fprang die Brauf, der das 
Kränzl nedifch in den Haaren zifterte, plöglic vor Gefjel 
auf, padte den Hut des Bränfigams und fprang zur Tür 
hinaus, Bonifaz lachte, daß unfer den zwei Mehlflecken fei- 
nes Bärtchen die weißen Zähne blinkten. „Was macht f? dent 
ſchon wieder für an Unfürm, dö narriſche Gredl?“ Nach 
einer Weile erſchien das Walperl, luſtig kichernd, mit bren- 
nendem Geſicht. Im Hut des Bräutigams brachte ſie etwas 
getragen, das ſie mit der ſeidenen Schürze verdeckte. „Was 
haſt denn da?“ fragte Bonifaz. Da warf die Gwackin ihrem 
Mann mit Lachen den ganzen Huf voll reifer, ſaftiger Kir- 
ſchen an den Kopf. Wie ein rofer Regen fies über den Boni- 
faz ber, und von den zerplaßenden Kirfchen, die ſchon über- 
reif geworden, befam er rofe Tupfen im Gefich£ und auf dem 
filberblonden Haarfchopf. Alles lachte, Doch niemand fchien 
zu wifjen, was dieſes abjonderliche Hochzeitsfpiel bedeuten 
follte. „Dös muß an alter Brauch fein!“ meinte die Lies. 
Der Scheidhofer ſchmunzelte und drohte der Brauf mie dem 
Finger. Dann fpeifte das Hochgeitspaar unfer Lachen und 
Flüſtern die rofen Kirfchen auf, 

Das Glück des Gwack und feiner Gwackin änderfe nichts 
am Leben im Scheidhof. Nur daß das Walperl nimmer in 
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der Billa ſchlief. Walter hatte eine nee Magd aufgenom- 
men. Die war nur für das Gröbere; alle Gorge für den 
Scheidhofer blieb in Walperls Händen. Und da murrfe der 
Bonifaz nie, wenn er abends von der Arbeit heimkam und 
feine Gwackin noch drüben in der Villa war. Nach Anbruch 
der Dunkelheit haften die beiden noch immer Zeit, em Stündl 
anf der Hausbank zu fißen. Dabei haften fie auch wieder ihre 
„Muſi“. So ſchön wie vorzeifen klang das freilid nicht. 
Für den Bonifaz wurde es eine Gewohnheit, zu fagen: „Heut 
fu£ er aber wieder ſchiech auf feiner Geigen!“ Immer enf- 
ſchuldigte das Walperl: „Mein, er lernt's halt erft!“ Bei 
der Arbeit, meinte Bonifaz, Fame der Scheidhofer flinfer 
vorwärts. Das war ein verdientes Lob. Walter ſchulte ſich 
fo raſch in alle Wirtfehaft des Hofes ein, daß Bonifaz das 
Gärngelband, an dem er den Gcheidhofer führte, immer locke— 
rer nehmen konnte. Und je befjer ſich Walker in aller Arbeit 
zu Haufe fühlte, um fo heißer wuchs in ihm die Freude an 
feinem Befiß. 

Die Prophezeiung des Bonifaz von der „Doppelten Frucht“ 
erfüllte fi). So reiche Ernte haften die Üder des Scheid— 
hofes noch felten gefragen, Trotzdem konnte Walter bei der 
Führung feines Wirtfchaftsbuches nur wenig ins Haben 
fhreiben. Den ganzen Gommer wurde gebauf und gebefjerf, 
was der Rappen⸗Lenz feit Jahren hatte verfchlampen laſſen. 
Dazu die praffifchen Neuerungen, die der Bonifaz dem 
Scheidhofer anrief. Das Eoftefe! Bis es Winter wurde, 
waren die Taufende, die der Notar beim Kauf des Gcheid- 
hofes erfparf hatte, fo ziemlich dramfgegangen, Aber der 
Scheidhof war eine Sehenswürdigkeit geworden, auch als 
Wirtſchaft. Ein ganzes Dörfl neuer Dächer glänzfe rings 
um das fpiß gegiebelfe Bauernhaus, das mit feinen weißen 
Mauern und grünen Läden ein verjüngtes Anfehen hafte, 
Der Stall für die Zuchtſtuten, die im Frühjahr kommen 
follten, war ſchon unter Dach, die Viehftälle waren um— 
gebaut und erweitert, und in der neuen Schweizerei, deren 


504 


Führung die Lies nach dem Abtrieb von Hohen Schein 
übernommen baffe, arbeifefe Abend für Abend die Zentri- 
fugalmafchine, um aus den Milchfluten, die von den Ställen 
gebracht wurden, den Rahm berauszufchwingen. In jeder 
Nacht jagfe ein Wagen mit den Butterkiſten und den plom- 
bierfen Rahmkeſſeln nach Mitterwalchen zur Bahn. 

Als der erſte Schnee fiel, ging die Arbeit in ruhigen Ge— 
Seife. Won Monat zu Monat konnte Walter immer Eleinere 
Poſten ins Goll, immer größere ins Haben fehreiben. 


Im Hof wurde die Arbeit mit dem Winter leicht. Schwer 
wurde fie jet im Wald. Mamertus Troll befam ein ma- 
geres Geficht, und die Holzknechte, die unter ihm arbeiteten, 
mußfen ſchwitzen, froß der grimmigen Kälte. An jedem Tag, 
den Das Wetter Leidlich machte, war Walter draußen, um 
die Bäume auszumefjen und die Klaftern zu regiftrieren. Vom 
Morgen bis in die Dunkelheit pfiffen die Schlitten, um das 
Holz zur Bahn zu führen, das man zur Erneuerung der über- 
ftändigen Waldteile fchlagen mußte. Daheim fand Walter 
die warme Stube und den gedeckten Tiſch. War der Tee 
getrunken, fo pflegte der Gcheidhofer noch drei, vier Gfun- 
den mit zähem Yleiß auf der Geige herunterzukratzen. 

Wenn das Wetter mit Gföbern und Winden zu foll 
wurde, blieb Walter nach einem Rundgang durch die Wirt- 
fhaftsräume den ganzen Tag in der weißen Stube. Bei 
feinen Büchern, Inmer wieder drängten fich ihm bei der 
Arbeit Fragen auf, für die er feine Antwort wußte. Und da 
ließ er fi) vom Buchhändler kommen, was er brauchte, und 
machte fi) drüber, bis er beberrfchte, was er wiffen wollte. 
Wie anders war diefes fpürende Lernen jetzt, als früher jenes 
nervenzerreibende Ringen nach Erkenntnis der legten Dinge, 
Die Rätfel, die ihn jetzt befchäftigten, waren Rätfel, die eine 
Löfung haften. Was er geiftig zu erringen ſuchte, ftand in 
lebendigen Zufammenhang mit feiner Arbeit, mit feinem 
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Beziehung auf das Leben‘, hatte der alte Herr das genannf, 
„Wiſſen, das unfer Leben reicher und reiner macht!“ 

ie war die Religion, die ihm der Yorftmeifter auf der 
Weiherwieſe gepredigt hatte, Yleifh und Blut in ihm ge- 
worden beim Schaffen in der Sonne! „Woher wir kommen 
und wohin wir gehen, das werden wir nie erfennen. Der 
led Erde, auf den uns Gott geftellt hat, ift fo ſchön, daß 
wir zufrieden fein müfjen. Wenn ich Elar den Wert meines 
Lebens erkenne, hab ich ein Stück Welt erkannt, Und kann 
ih Drdnung und Schönheit in mein Kleines Dafein bringen, 
fo wird mir auch die Welt zu einem fehönen Bild der Drd- 
mung." Das Buch, das für Walter von den Rätſeln feines 
erftarkenden Lebens handelte, lag nich£ in der Tiefe des Wei— 
hers. Mit offenen Bläffern war es in jeder Stunde vor jei- 
nen Augen und redefe zu feinem Herzen, jooft er vom 
Schreibtiſch hinüberblidte zu der Stelle, an der das Bett 
des Yorftmeifters geftanden. Er liebte das: eine Weile hin- 
zusehen und dann die Augen zu fehließen. Wie hell es da 
herausmuchs aus feinem Erinnern! Wie klar er die Geliebte 
jah, mit jenem Buch auf dem Schoß! Wie deutlich er Ma— 
thilds Stimme börfe! 


„Bin ich ein Gott? Nie wird fo Licht! 

Ic ſchau in diefen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Geele Tiegen. 
Lest erft erfenn ich, was der Weiſe ſpricht: 

Die Geiſterwelt ift nich£ verſchloſſen; 

Dein Sinn ift zu, dein Herz ıft fo£! 

Auf, bade, Schüler, unverdrofjen 

Die ird'ſche Bruft im Morgenrot!“ 


Seit jenem brennenden Abend hatte er den „Fauſt“ immer 
wieder gelefen. Das Brevier feines Lebens war diefes Buch 
geworden. Aber die Vorliebe für den Größten machte Walter 
nicht ungerech£ für die Großen, Wieviel ſchöne Stunden 
verdankte er dem Reichtum, der da Band an Band in den 
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hoben Käften fand! Die Wirkung diefer Bücher auf Walter 
war eine doppel£ fiefe, Er konnte die ftürmifche Begeifterung 
ſpüren, die fie in jungen Herzen enfzünden, und erfaßte ihren 
ernften Wert mit dent gereiften Verſtand des Mannes. Das 
war eines von den köſtlichen Geſchenken feines Lebens: daß 
er diefe Meiſterwerke der Dichfung, die andere als halbe 
Kinder verfchlingen und vergefjen, auf der blühenden Höhe 
feiner Jahre dürftend aufnahm in Herz und Blut, in Geift 
und Geele, 

Wo er fo reich gewann, da wollte er auch geben, Er machte 
es bier wie in der Wirkſchaft: fpürfe man einen Rud nad) 
vorwärts, dann lohnte er die Leute für ihren Yleiß und gab 
von dent, was er jelbft gewann, Und las er, was ihm rende 
mach£e, dann legte er das fiir den Samstag zurüd, Da wurde 
um fünf Uhr Feierabend gemacht, und alle Dienftboten des 
Scheidhofers waren bei Walter in feiner großen Stube dro- 
ben zu Gaft. Sie befamen ein gutes Nachtmahl, ihren Trunk 
Bier und Wein dazu; dann las er ihnen was Gchönes vor 
und erklärte das, Wie dankbar die Leufe waren! Befonders 
die Lies! Die „pieperte“ die ganze Woche auf den Gamsfag 
wie das Hühnchen auf die gehadten Gier. Wenn die Leute 
nach einem folchen Abend in der fternhellen Winternacht hin- 
übergingen zu ihren Schlafſtätten, war es an der Kegel, daß 
die Lies zum Bonifaz fagfe: „Menſch, heut hab ich wieder 
ebbes auffifigel£! Und unfer Bauer! Den foll uns der Herr- 
gof£ derhalten! Tät's aufs Befen ankommen, für den kunnt 
ich Rofenfranz notteln den ganzen Tag.‘ 

Mit der gleichen Freude, mit der die Lies jedem Gamsfag 
enfgegenfah, warfefe Walter auf jeden Mittwoch. Nach 
Weihnachten war er mit der Violine fo weit, daß er bei 
leichten DQuartetten die zweite Geige fpielen konnte. Und da 
wurden zwei Stücke emfig probierf: ein Quarfeff von IlTo: 
zarf und eine Violinfonafe von Haydn. 

Nach Lichfmeß verlor der Mittwoch eine dankbare Zu— 
börerin, Frau Rosl Fam nicht mehr, weil fie jetzt, wie ſich 
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der Sägmüller ausdrüdte, „ein bifjerl Obacht geben‘ mußte. 
Dafür ftellte fi ein neuer Gaſt jeden Mittwoch pünklich 
ein: Michael Innerebner. Aus feinem Geſicht redete noch 
die überftandene Krankheit. Aber ein ftiller, fiefer Glanz war 
in jeinen Augen, fein ganzes Weſen war ein anderes ge- 
worden, Er ſprach nich viel. Am Tiebften ſaß er, wenn muſi⸗ 
ziert wurde, in einer dämmerigen Ede für fich allein. 

In der zweiten Märzwoche mußte der Mittwoch abgefagt 
werden; der Lehrer konnte nicht muſizieren, weil ihn einer von 
den Schulbuben in den Finger gebifjen hatte. Um den Abend 
nich£ allein zu fein, ließ Walter feine Leute fommen, als 
wär’s ein Samstag. Cr las ihren aus einem aftronomifchen 
Werk das Kapitel über die Gonne vor. Während er las, 
kam Innerebner, der nicht wußte, daß man das Trio ab» 
geſagt haffe, und feßfe fi) zwifchen den Knechten an den 
Tiſch. Als Walter mit dem Kapitel zu Ende war, begann er 
das Geleſene zu erklären, Geine Stimme haffe einen war- 
men, fefjelnden Klang, als er die ewige Wiederkehr der 
Weltenbildung fehilderte, das Werden und Vergehen der 
Gonnen, das Aufbrennen und Erkalten der Gferne, Die 
ſchwindelnden Yernen zwifchen diefen Lichfern Gottes und das 
eberne Geſetz, dem fie gehorchen in Glanz und Dunkelheit. 
Aus dem Yenerherzen der Mutter Sonne rauſcht eine 
Ylamme hinaus in das AL, Jahrmyriaden kreiſt fie als 
brennender Ring und wird zum glühenden Ball, Fahr: 
billionen müſſen vergeben, bis feine Rinde erkaltet, bis ſich 
aus Feuerſtürmen und flufenden Meeren die Täler und 
Berge der Erde formen, Das ıft ein Wandel dur Millionen 
Sabre, bis die erfte Pflanze ergrünf, das erfte Leben keimt 
mif pochendem Herzen. Taufende und aber Taufende von 
Lebensformen enfftehen und vergehen, ehe der Fuß des erſten 
Menſchen über grüne Auen fchreifef und feinen Weg ſucht 
durch die Yinfternis der Wälder. 

As Walter gefehloffen hatte, blieb es in der Stube ſtill. 
Zief atmend faßte Bonifazius Gwad die Hand feiner runden 
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Gwackin. Und die Lies fagfe: „Da muß man ’s Kigeln guf 
fein lafjen! Menſch, da kommſt dir für wie der Floh auf der 
Bettſtatt. Allweil hupft er. Aber auf d' Stubendecken komme 
er halt net auffi.“ Das Wort machte die Knechte lachen, doch 
die Magd, die dem Kappen-Lenz verbrieft geweſen, guckte 
ſcheu zum Kapları hinüber, Schön war’s freilich, was fie da 
gehört baffe, nur mif dem Kleinen Katechismus ſtimmte die 
Sache nicht ganz. 

Innerebner hatte auf dem Tiſch die Hände ineinanderge- 
fhlungen. Andacht war in feinen Augen, als er fagte: „Die 
herrlich ift Gottes Werk! Wie fchön unfer kleines Leben in 
der Mitte feiner großen Wunder!“ Dann frafen fie alle in 
die Elare, blaue Winternacht hinaus, und Walter zeigfe ihnen 
die Planefen, die man fehen konnte, und nannfe ihnen Die 
Namen der Sternbilder. Kein Lufthauch rührte ſich. Beim 
Glanz der Sterne ſtand mit dunklem Stahlblau der Hohe 
Schein und ſein Schneegehäng in der Nacht. 

„Wanu's mich net frügt ſagte Bonifaz, „ſteht — 
Föhnwetter ein, und 's Fruhjahr kommt.“ 

Was war an dieſem Wort, daß Walter keinen Laut mehr 
ſprechen konnte? Seine Hand zitterte, als er fie zur guten 
Nacht ſeinen Leuten reichte. Dann begleitete er den Kaplan 
nach Hauſe. Michael ging mit Walter wieder heim bis zum 
Scheidhof, und Walter wieder mit ihm zurück ins Dorf. Sie 
wurden Freunde in dieſer Nacht. 

Auch diesmal hatte Bonifaz richtig propbegeif, Am Mor— 
gen brauſte der warme Föhn. Als bei klarem Himmel die 
Sonne kam, begannen die Lawinen zu donnern. Gegen Mit— 
tag fuhr über den Hohen Schein eine Lahn herunter und 
machfe eine breite Gaffe der Almen grün, 

Im Scheidhof z0g man die Pflüge aus den Remifen und 
begann die Eifen zu fchärfen. In der vorletzten Märzwoche 
famen die vierzehn Pferde, die Walter zur Befegung des 
Geſtüts gekauft hatte, Und die Arbeit im Scheidhof verlangte 
flinfe Arme, 
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Wie waren die Tage, die jet kamen, in ihrer Frühlings: 
frifche jo mild! Aber merkwürdig, diefe linden Tage fchlugen 
weder dem Gcheidhofer noch dem Bonifaz gut an. Venantius 
Gmwad, der Gichere, befam was Yahriges, Sooft er fi) für 
eine Minute von der Arbeit losmachen konnte, [prang er ins 
Haus. Und Walter fah manchmal aus wie ein Menſch, den 
das Wechſelfieber befallen bat, Mit feiner frohen Ruhe bei 
der Arbeit war es vorbei. Wenn er mit den Knechten auf 
dem der war, oder im Wald bei feinem Holzmeifter, der die 
Baumfchule anlegfe, rannfe er oft plößlich davon und heim, 
Und zankte mit dem Gärfner, der die Roſenbäumchen nicht 
richtig aufgebunden oder im Garfen irgend was anders ge— 
macht haffe, als es im vergangenen Jahr gemefen. | 

Zum Verdruß des Bonifaz fehraubte ſich der Scheidhofer 
in den leßfen Märztagen ganz von der Wirtfchaft los und 
arbeifefe nur noch im Garten, Am Morgen des erften April, 
noch ehe die Sonne über den Hohen Schein herauftauchte, 
ftand Walter bei der Veranda auf einer Leifer, um die Ran— 
fen des Pfeifenftranches zu befchneiden. Da kam der Bonifaz 
gerannt und fehrie: „He! Scheidhofer! Wie hat denn der 
Göthinger mit'm Fürnamen gheißen?“ Verwundert guckte 
alter über die Leiter hinunter. Er ſchien nicht zu wiſſen, 
wie er die akute Erſcheinung dieſes literarhiſtoriſchen For— 
ſchungstriebes aufnehmen ſollte. „Warum fragſt du mich 
Das?" 

„Dös bat fein’ Grund! Wie haf er denn gheißen?“ 

„Johann Wolfgang Goethe.“ 

„Das? Zwei Namen hat er ghabt? Behaglich lachte 
Bonifaz vor ſich hin. „Dös paßt mir! Da faufen wir den 
ein’ auf Hansl und den anderen auf Wölferl — Johann 
Gwack und Wolfgang Gwack!“ 

est Fapierfe der Scheidhofer. „Bonifaz!“ 

„Grad haf ’s Walperl Zwilling kriegt. Zwei Mords— 
ladeln von Buben! Köpf haben ſ' wie Bifchöf! Und da haben 
wir ausgmachf: den erften faufen wir auf’n Ööfhinger, und 
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den andern fanfen wir nad) Ihnen, Aber wenn der Göthinger 
zwei Namen hat! Gcheidhofer, da wirft zrudftehn müſſen.“ 

Walter achte, 

„Deßt muß ich gleich zum Pfarr einiſauſen.“ Bonifaz 
rannfe davon, Als er in den Pfarrhof Fam, empfing ihn der 
Hochwürdige, der fih in erregter Stimmung zu befinden 
ſchien, mit der fonderbaren Yrage: „Go? Kommft a uſch ſchon 
daher?" Herr Chriftian Schnerfer war gewiß Fein Feind 
der prieſterlichen Mühe. Uber in diefer erften Aprilwoche 
häufte fich feine Arbeit als Geelforger bedenklich. Innerhalb 
weniger Tage haffe er dreiundzwanzig Kinder zu faufen, von 
denen die Illajorität nach der alten Mode Anſpruch auf 
einen langen, ungewöhnlichen Namen gehabt häffen: IlTar- 
zellinus, Karpaſius, Athanaferl, Eleufheria oder Speriför— 
gerl, welch leßferer Name im Kalender verzeichnet ſteht als 
Georgi Speerfeier. 

In diefen Tagen hörte mar vom hochwürdigen Herrn febr 
häufig ein myftifches Wort: „Die verflirfe Komödie!“ Alls ex 
nach der dreiundzwanzigſten Taufe aus der Kirche kam, be 
gegnefe er dem Kapları, Zärtlich freichelte er ihm die Wange. 
Gott fei Lob und Dank, Michele! Du haft. wenigftens Kein 
Kind net kriegt!“ Während die beiden noch beifammenftan- 
den, kam Mamertus Troll, der Holzmeifter, der zum Scheid⸗ 
hof ging. „So, fo? Schon wieder einer?" 

„Das?“ fragfe der Moosjäger verdußf, 

„Bird bei dir auch) ſchon kauft?“ 

Mertl lachte, „In vier, fünf Wochen wird’s nimmer weit 
fehlen.“ | 

„Gottlob!“ Der Hochwürdige afmefe auf. „Wenigſtens 
einer, der ungoethiſch gewartet haf, bis er verheirafef war! 
Da kann man doch wieder mif gutem Gewifjen an die Mora— 
lität der Menſchheit glauben.‘ 

Draußen im Scheidhof fand der Holzmeifter feinen Herrn 
bei der Arbeit im Garfen und wollte ihn abholen, um mit 
ihm hinaufzuwandern zur ferfig umzäunten Baumfchule, 
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Walter fehütfelte den Kopf. „Ein andermal, Merth! Heut 
muß ich mit dem Garfen in Drdnung kommen.“ 

Bei finkender Dämmerung, als Walter mit dem Gärtner 
noch immmer fchaffte, Fam Bonifaz: „Scheidhofer, jetzt hilft 
nir mehr, morgen müſſen ©’ mit auffı aufs Yeld! Die gm 
zen Haberäder haben wir fehon augſät mit der Mafchin, Den 
Alder bei der Weiherwieſen hab ich noch allweil aufafparf 


für Enk. D’ Maſchin macht die befjer Arbeit, is fhon wahr. 


Aber als Baner müßts wiffen, wie man ’s Treid auswirff mit 
der Hand.‘ 

Das wurde ein Elarer, windſtiller Morgen. Die weftlichen 
Berge haften ſchon Gonnenglanz. Über den niederen Wäl— 
dern und im Dale lag noch das fühle Blau des Cchaften- 
fegels, den der Hohe Schein mit feiner befchneifen Zinne her- 
warf, Hinter den filbrig funkelnden Rändern der weißen 
Yelspyramide zuckten goldene Strahlen ins Blau, während 
Bonifaz den Scheidhofer im Gamenwurf unferwies. Dann 
band er ihm das weiße Sämannstuch um die Hüften und 
ſchüttete den gelben Hafer drein. Ein erfter, mafter Gold: 
glanz huſchte über den dampfenden der hin. „Yang an, 
Bauer! D’ Suun ſteigt auffi!“ 

Aus dem Weiherwald klang der Schlag einer Amſel, und 
vom Scheidhof kam ein weißer Taubenſchwarm über die 
knoſpenden Buchen herübergeflogen. 

Langſam, mit breitem Schritt, ging Walter über die lin— 
den Gchollen bin und fireufe den Samen. Wie ein Regen 
feiner Goldförner flog es von feiner ſchwingenden Hand. 
Bonifaz fehrif£ binfer ihm her und warf noch füllend den 
Gamen aus, wo dem Gcheidhofer ein Wurf mißlungen war, 
Hinter den beiden führte der Jungknecht mit zwei Dchfen die 
Eage, an der die Zähne mit großen Dornreifern durchflochfen 
waren, um den Samen mit Erde zu überfehren. Taf der 
Sheidhofer einen falfhen Wurf, dann Eorrigierfe Bonifaz: 
„D Finger haft z'weit!“ Dder: „Den Arm mußt befjer 
ausfhwingen!“ Immer felfener haffe er was einzumenden, 
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und auf der zweiten Hälfte des Ackers ging er mit ſchmun— 
zelnder Zufriedenheit hinter feinem Herrn ber. 

Walters Augen brannten, und ein ruhiges Leuchten war 
in feinen Augen, während ihm in der Gonne die fliegenden 
Körner durch die Finger riefelten. Won aller Arbeit, mit der 
feine Hand vertraut geworden, hatte ihm noch Eeine eine fo 
ſtarke Freude gegeben als die Arbeit diefes Yrühlings- 
morgens. Wie Andacht war es in ihm. SLebensfeime auf 
fruchtbaren Boden firenen — das ift heiliges Werk, Ihm 
mar zumuf, als würfe er mit diefen Körnern den Gamen 
aus für das reifende Glück feines Lebens, Schon faf er den 
leßfen Gang über den Acker hin, als Bonifaz jagfe: „Herr, 
da muß ebbes fein! Der Sägmüller kommt wie narret auffı- 
gſauſt durch'n Wald!“ 


Drüben bei der großen Buche kauchte Bertl am Ufer des 
Weihers auf. „Walter!“ ſchrie er und ſchüttelte in der er— 
hobenen Hand was Weißes. 

Der Scheidhofer hatte den Arm zum Wurf geſchwungen. 
Er ließ ihn wieder ſinken. Brennend ſchoß ihm das Blut ins 
Geſicht, und das Häufl Körner, das er noch hatte ſäen wol- 
len, fiel ihm aus der ziffernden Hand. Gein Herz errief die 
Nachricht, welche Bertl brachfe. In dieſen Monaten war 
ihm nie ein Wort ſeiner dürſtenden Sehnſucht über die Lip— 
pen gekommen, den langen Sommer und Winter haͤtte er 
in Geduld gewarfef auf fein Glück. Diefe letzte Minute, bis 
Bertl berüberfäme vom Weiher, konnte er nimmer über- 
ftehen. Mit zudenden Händen rif er das Sämannstuch von 
der Hüfte, warf es auf den Acker hin und fing zu rennen ar, 
Bonifaz guckte ihm nach und ſah, wie die beiden eine Weile 
drüben beim Weiher ftanden und dann davongingen. 


„Mir ſcheint, mir ſcheint!“ Venantius Gwack war ein 


ſcharfer Pſycholog. „Bub“, ſagte er zum Jungknecht, „ſchnu⸗ 
fel a bißl auffi ins Lüftl! Heut ſchmeckt's wie nach reife 
Kerſchen!“ 
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ag wurde ein lenchfender Yrühlingstag. Krokus und 

Himmelsſchlüſſel blühten ſchon auf den Wiefen, und 
unrubig, als häffen fie was zu verfäumen, flogen bie erſten 
Schmetterlinge über die Hecken. 

Der Hohe Schein mit feiner Schneekuppe und den gelb- 
fledigen Almen ſchimmerte am Nachmittag im Glanz der 
Sonne, als von Mitterwalchen das Wägelchen des Säg— 
müllers gefahren Fam. Bertl Eutfchierte felbft. An feiner 
Seite jaß die Schwefter im ſchwarzen Kleid. Die Krempe 
eines flachen Hutes überfchaftete ihr Blondhaar und die blaffe 
Stirn, Der Sägmüller, als er auf dem Bahnhof diefes Ge- 
fih£ gejeben, haffe nicht gewußt, ob er erfchredden oder fich 
freuen ſollte. Aus den ſchmalen Wangen, aus den fiefen, 
beißen Augen ſprach der zehrende Schmerz einer Seele, die‘ 
von der Zeit nach allem Verluſt keinen Troſt empfangen, 
Und doc war diefes Gefiht in Glück und Lachen nie fo 
ſchön gemefen wie jetzt in diefem finnenden Ernſt, bei diefem 
erinnernden Schauen. Jeden Baum am Wege, jeden Acker 
und jede Wieſe, jeden Streif der Wälder und jedes Haus, 
das mit weißen Mauern über die Enofpenden Heden lugte, 
ſchienen Mathilds Augen und Gedanken zu grüßen wie die 
Erfüllung einer dürftenden Sehnſucht. Heiße Röte glitt ihr 
über die Wangen, als zwifchen den Stämmen des Weiher— 
waldes der filberne Teichfpiegel aufbligfe. „Ich bitte dich, 
Berfl, laß mich ausfteigen!“ 

„Das hab ich mir eh ſchon gedacht. Aber den Gaul kann 
ich nich£ allein laſſen. Ich fahr derweil hinüber, wo der Yuß- 
weg aus dem Scheidhof herauskommt.“ 

Mathild erſchrak. „Nein! Warte auf der Straße, ich 
fomme zurück.“ Sie ging den Yußpfad, in der Hand die 
Rofen, die fie aus der Stadt gebracht. Und Berfl fah ihr 
mif ſtillem Lächeln nad. „Schau — man farm ſich auch 
— vor dem Glück!“ 
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Se näher Mathild dem Weiher Fam, defto langſamer 
wurde ihr Schrift, In ſcheuer Unruh fpähte fie durch den 
Wald. Ein Lauf der Freunde quoll ihr aus dem Herzen, als 
fie den Stein erreichte, auf den das Goetheſche Lied gemeifelt 
war, Was der Yrühling fehon an frühen Blumen gegeben 
baffe, blühte rings um den Stein: Krofus und Bergaurikeln, 
Veilchen und Erika, Mathild feilte den Rofenftrauß und 
legfe die Hälfte vor den Stein. 

Bertl auf der Straße draußen mußte lange warten. 

Als Mathild kam, ſtreckte fie dem Bruder die Hand hin- 
auf. „Sch danke dir, Berfl, weil du Mutters Platz fo ſchön 
gerichtet haft!“ 
3h? Aber Thilde! Das ift doch Scheidhofer Grund! 
Wenn ic) da einen Spatenſtich machen kät, möcht der Gcheid- 
hofer ſchön aufbegehren,. Der ſchaut als Bauer ftreng auf fein 
Recht.“ 

Mathilds Augen erweiterten ſich. Sie ſtieg in die Kutſche, 
ohne ein Wort zu ſagen. 

As das Wögelchen an der grünen Fichtenhecke des Scheid— 
hofes hinfuhr, ſchimmerte was zwiſchen dem grünen Gezweig 
der Hecke: wie zwei Tautropfen war's, die nebeneinander hin— 
gen, Hätte einer näher hingeguckt, er würde in die glänzen- 
den Augen eines Mannes gefchaut haben, der ziffernd hinter 
der Hede verborgen fand. 

Mit Feinem Blick ſah Mathild zum Scheidhof hinauf, 
immer nach der anderen Seite der Straße, über die Wieſen 
hinaus. Bei der Biegung der Straße blickte fie ſeltſam er— 
ſchrocken zu dem Geſicht des Bruders auf. „Wie froh du 
ſchauen kannſt!“ 

„Ja, Schweſter. Mein Glück will ſich wieder bauen. 
Mutters Lachen und Vaters guter Blick iſt über uns.“ 

Bei der Einfahrt in die Dorfſtraße mußte Berfl faſt vor 
jedem Haus halten. Aus allen Gehöften kamen die Leute ge- 
laufen, um Mathilds Hand zu drüden. Jedes frage: „Gelt, 
jeß£ bleiben S' da?" Auch Sonnweber, der Schöne, Fam 
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in fchneeweißen Hemdärmeln aus feinem Hof, hielt Ma— 
thilds Hände zärtlich zwifchen feinen biederen Fäuſten und 
redefe zu ihr mit feiner warmen, herzlichen Stimme. 

„Die prächfig Sie ausfehen, Sonnweber! Der Winter 
bat Ihnen gut angefchlagen!‘ 

„Sa, Fräulen! Unfer Herrgoff hat mir’s guf fein laſſen. 
's Weib is gfund, die Kinder find brav, und ’s AUnmwefen ruckt 
in d' Höh. Mir meint er's net fchlechf, der güfige Himmel!“ 

Dan hielt der Wagen vor dem Friedhof, und der ©äg- 
müller bat einen Burfchen, das Pferd zu halten. 


Die Geſchwiſter frafen in den Goffesader. Statt der Grä— 
ber, die fie fuch£en, fanden fie einen breiten Hügel aus blühen- 
den Veilchen. Mathild fagfe dem Bruder jetzt kein dankfen- 
des Wort mehr. Diefe blauen Kinder des Frühlings kannte 
fie. Das waren die großbläffrigen Veilchen, die im ganzen 
Sal nur auf einem einzigen Plage wuchfen: auf dem Gonnen- 
hang des Scheidhofes. Wieviel geduldige Mühe mußte das 
gekoftef haben, Stäudl um Stäudl aus dem Grumd zu 
ftechen, bis fie ausreichten zu dem blühenden Hügel. Die Luft 
über den anderen Gräbern hafte feil an diefem hauchenden 
Wohlgeruch. 

Schweigend legte Mathild die andere Hälfte der Roſen 
in das Blau. 

Auch Bertl ſprach kein Wort. Erſt als fie gingen, fagfe er 
leis: „Heut in der Früh hab ich ihm Vergeltsgoff gefagf. Da 
ift er beim Weiher auf feinem Ader geweſen und hat geſät.“ 

Mathilds Wangen brannten. Eine beftürzfe Erregung 
mar in ihr, als fie zum Wagen eilfe, wie erfüllt und gemar- 
£er£ von dem Wunſch, daß die Räder fie forffragen möchfen, 
nur fort! 

Die Kleine Kutfche Fam nicht befonders weit. Wor dem 
Pfarrhof mußte fie ſchon wieder halten. Im glanzfledigen 
Zalar und im Hauskäppl kam der hochwürdige Herr Chri— 
ftian Schnerfer gelaufen, mit ausgeftredten Armen, „Thil— 
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dele! Mein Thildele! Kindl! Mein Mödele, mein liebs! Soft 
fei Lob und Dank! Weil du nur wieder da bift!“ 

Die zitternde Stimme des greifen Pfarrers erfchüfterfe 
Mathild, daß fie weinen mußte. 

„Och du Lieber Herrgott!“ ftofterfe Herr Chriftian Schner— 
fer, als er diefe Tränen fah. „Bertl, fahr zu! Schau, daß 
das Mädele heimkommt! Die darf fich heuf die Augen nicht 
jo verweinen!“ Über diefes Wort fchien der Pfarrer zu er- 
ſchrecken. Den gebeugfen Greifenkörper an der Kutſche hin— 
aufſtreckend, umklammerte er Illathilds Hände, „Aber gelf, 
Shildele, heut am Abend, da kommt ihr noch auf ein Sprüngl 
zu mir! Ich hab ein bifferl was richten laſſen. Nachher mufi- 
zieren wir ein Stündl. Das fuft du mir heut noch zulieb! 
Gelt, ja?“ 

Ohne zu anfworten, legfe Mathild ihre Wange auf die 
Hände des Pfarrers, bis Herr Chriftian Schnerfer lächelte: 
„Schau, unjer Michele will dir auch noch Grüßgott fagen!“ 

Innerebner reichte ihr die Hand. 

Mathild nahm fie und fah ihn an wie einen Menſchen, 
por dem man rafen muß: Wer bift du? Den Blid, mit dem 
der junge Priefter zu ihr aufjah, diefen ſeltſam frendigen 
Blick verftand fie nicht. 

Als das Wägelchen davonrollte, der Mühle entgegen, 
fragte Mathild: „War das der Innerebner?“ | 

„Gelt, ja! Mit dem ift ein Wunder gefchehen, das ſich 
fein Menſch erklären Fan. Und wenn du den erft predigen 
hörſt!“ 

Machilds erregte Unruh ſteigerte ſich noch, je näher ſie der 
Mühle kam. Da ſtand die Sägmüllerin vor der Haustür 
und wollte dem Wagen entgegenlaufen. Bertl ſchrie: „Gib 
Obacht! Jeſusmaria! Tu doch ein biſſerl Obacht geben! 
Bleib doch bei der Hausbank, Schatz! D' Schweſter kommt 
ſchon!“ 

Geduldig blieb Frau Rosl bei der Haustür ſtehen. Wie 
hätte ſie tun können, was für ihren Bertl eine Sorge war! 


517 


Als Mathild aus dem Wagen fprang und die Schwägerin 
umarmte, mahnte Berfl in neuem Gchred: „Uber Mädel! 
Tu mir doch die Rosl ne£ fo druden!“ 

Da konnte die Müllerin lächeln. Und das Burgele kam 
mit einem dien Strauß duftender Bergaurikeln. Berfl 
nahm die Blumen und gab fie der Schweſter. „Schau, 
Zhilde! Das ift von denen, die noch allweil da find, aber 
nimmer reden können.“ 

Schweigend fraten fie ing Haus, über defjen Tür ein Kranz 
aus Fichtenzweigen um ein rotes Willkommen grünte, 


Braufendes Rauſchen war um die Mühle her. Das fünfte 
wie die Grundbäſſe einer Orgel. Der Mühlbach führte die 
Schneewäſſer, die Föhn und Frühlingsſonne da droben los— 
geſchmolzen haften won den vereiften Yelfen. Überall dur) 
die ſteilen Wälder fah man das ſchäumende Gilber herunfer- 
ftürzen. Der Mühlbach vermoch£e die jagenden Ylufen Fam 
zu fafjen. Noch ſtrömte das Waſſer nicht über die Ufer. Doc) 
mo der Bachlauf eine Biegung machte und die Wellen fich 
drangfen, ſprühte der Wafjerfhaum bis hinauf zu den Enof- 
penden Heden. | | 

Sin Raufchen war’s, daß die Geſchwiſter, während fie in 
der rofen Dämmerung mit der langjamen Sägmüllerin zum 
Pfarrhof wanderten, kaum ein Wort mifeinander fprechen 
konnten. 

Es dämmerte ſchon, als ſie in die Nähe der Kirche kamen. 
Am Pfarrhof waren alle Fenſter erleuchtet, und man hörte 
den Klang einer Geige, die geſtimmt wurde, „Da muß auch 
der Lehrer da fein!" meinte Mathild. 

„Freilich! Der wird da fein!“ fagfe Bertl ruhig. „Er hat 
im Winter immer mifgefan beim Trio,“ 

Vor der Haustür empfing fie der hochwürdige Herr. 
„Grüß Soft, mein Thildele!" Seine Gimme hatte was froh 
Grregfes. „Jetzt komm nur gleich herein! Die Muſikanten 
find alle da! Heut fpielen wir was Liebes,‘ Er ſtreichelte ihre 
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Hand und führke fie zur Tür, als ware das Thildele noch 
ein Kind und die Pfarrftube das Zimmer mif dem Weih— 
nachfsbaum. Wie hell die Stube war! Ein Dugend Lampen 
und Leuchter! Dazu ein feiner Duft von Wachs, als hätte 
Herr Ehriftian Schnerfer zur Erhöhung der feftlihen Be— 
leuchtung ein paar geweihfe Kerzen zu Hilfe genommen, Wie 
rote Gefichter glänzten die mit Tirolerwein gefüllten Glas- 
flafchen auf dem gededten Tifch, defjen weißes Damaſttuch 
mit großbläffrigen Veilchen überſtreut war, Die alte Schwe— 
fter des Pfarrers in ihrem nonnenhaften Häubchen hatte noch 
mit dem Tiſch zu fehaffen, während Innerebner, der Schul- 
lehrer und Sonnweber bei den Notenpulten faßen und plau— 
derfen, Walter ftand bei ihnen. Er ſprach Fein Wort. Beim 
Klang der Stimme im Hausflur wurde er blei und fing 
zu zifern an. Als die Tür aufging, hatte er's überwunden, 
war ruhig, und bei Mathilds Anbli glänzte die rende in 
feinen Augen. Er warfefe geduldig, während fie die anderer 
begrüßte. Wie lange fie mi£ dem Sonnweber ſprach. Dann 
wandte fie fic) plöglich zu Walter und reiche ihm die Hand. 
„Grüß Gott, Herr Doktor! Wie geht es Ihnen?“ 

In finnenden Stunden hatte ſich's Mathild ausgedacht, 
was ſie ihm ſagen wollte bei der erſten, gefürchteten Begeg— 
nung. ber alles Ausgeklügelte war vergeſſen in dieſem 
Augenblid. Nichts anderes fand fie in ihrer Verwirrung 
als diefes landläufige, leere Wort. Statt der Worte ſprach 
das Beben ihrer Gimme, das Zuden um ihren Mund, der 
Schimmer in ihren Augen. Sie häfte ihm ein reicheres Wort 
nicht jagen fönnen als dieſe leere Yrage: „Wie gebt es 
Ihnen?“ 

Mit beiden Händen hatte er Mathilds Hand umſchloſſen, 
raſch und feft. Ein Gruß wie ein Nehmen! Und Lächelnd 
ſagte er: „Ich bin zufrieden.‘ 

Sie wollte ihre Hand befreien. Da fah fie an ihm hinauf 
und konnte ihre Freude nicht verbergen, als er fo ficher und 
rubig vor ihr fland, nicht mehr der „budlige Philoſoph“, 
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wie das Walperl gejagt hatte — „Blaſt man ihn an, fo 
fall er um!“ —, fondern ein feftgefügfer Mann, breif- 
ſchultrig, aufrecht und gefund, den fehimmernden Barf um 
die gebräunfen Wangen, in den Elaren Augen die Freude und 
das Glück. „Ih muß Ihnen danken!‘ ſagte fie. „Heut auf 
der Heimfahrt bin ich beim Weiher gewefen. Die ſchönen 
Blumen —“ 

alter beugte fic) zu ihr. „Die find nur für fo lange, bis 
die Zeif der Levfojen und Refeden komme.“ 


Da fiel es mif heißem Schreck in ihr Herz. Nicht das 
Wort war es, das fo wirkte auf fie, fondern der Klang, mit 
dem es gejprochen war. 


Außer den beiden fanden noch fieben Menſchen in der 
Stube. Auch) diefe anderen waren ftill geworden. Sonnweber 
und der Schulmeifter guckten mif verdußfen Augen drein. Die 
anderen ftander mit frohen Gefichtern, als hätten fie feil an 
einer Schönen, fiefen Freude. „Jetzt her da, Kinder!“ brach 
der hochwürdige Herr das Schweigen. „Wir feßen uns 
gleich zu Tiſch. Daß wir flinker zum Muſizieren kommen!“ 
Mathild hatte ihren Platz zwifchen dem Hausherren und dem 
Scheidhofer. Gefchäftig ging der hochwürdige Herr um den 
Tiſch und goß den Rotwein in die Gläſer. Dann feßfe er fich 
neben Mathild. „Alſo, Michele! Schieß los!" Innerebner 
erhob ſich und faßte das Glas. Einfach und ruhig, mit war— 
mem Herzklang in der Stimme, ſprach er die Goetheſchen 
Verſe: 

„Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen, 
Hier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 
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Leiden und renden, 
Jener verfchwundenen 
Gind die Werbundenen, 
Fröhlich gedenk. 

O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


Andere ſchauen 
Deckende Falten 
über dem Alten 
Traurig und ſcheu; 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue! 
Sehet, das Neue 


Findet uns neu!“ 


Cine Weile war es ſtill um den Tiſch. Dann ſtreckte Ma— 
£hild dem Kaplan die Hand hinüber. Und Walter fprang 
auf: „Sch danke dir, Michael!” Die Släfer Elangen zu— 
ſammen. Berfl küßte feine Frau, der Pfarrer zappelte in 
quedfilbernem Vergnügen, Nur Gonnmweber fchaufe drein, 
als häffe er fremde Sprache gehörf und feinen Lauf ver- 
ftanden, | 

Es wurde beifer um den hellen Tiſch. Mathild blieb um 
fo ftiller, je frober der Scheidhofer plauderfe und lachte. In 
wachfender Beklommenheit faß fie an Walters Seite. Der 
fhien das Ende der kurzen Mahlzeit kaum erwarfen zu kön⸗ 
nen. Als der Bürgermeifter, dem der güfige Himmel neben an« 
deren fihönen Gaben auch einen gejegnefen Appetit verliehen 
hatte, noch ein driffes Mal feinen Teller ausgiebig füllte, 
trug Herr Chriftian Schnerfer fchon die Kerzen zum Klavier 
und legte die Noten auf. Jetzt wurde auch der Scheidhofer 
ſchweigſam. Und aufgeregt! Immer fuhr er ſich mi£ der Hand 
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durch das kurz gefchorene Braunhaar und mache mit den Yın- 
gern fonderbare Bewegungen. „Thildele?“ fragte der Pfar- 
ter. „ie wär’s denn jeßf mit einer Haydnſonat?“ Sofort 
erhob fi Mathild. Als fie die Achte auffchlug, die des Pfar- 
rers Liebling war, fagfe der Hochwürdige: „Nein, Kindl, 
heut müfjen wir eine leichfere packen. Meine Klupperln find 
nichf ganz in Ordnung. Gpielen wir die Zweite! Magſt?“ 

Mathild fchlug im Heft die Sonate auf, während hinter 
ihr die Stühle gerüdt wurden und die Gäfte fi) vom Tiſch 
erhoben. Raſch überflog fie mit einem Blid die Noten. Ihr 
Geſicht brannte, ihre Hände zitterten. 

‚r fo, Thildele! Yang an!“ 

Sie ſetzte mif dem verzierfen Auftakt ein und erlebte was 
Merkwürdiges. Die Flöte des hochwürdigen Herrn Elang 
heut wie eine ängftlid) gefpielte Violine. Verwundert blidte 
fie über die Schulter und ſah bei dem Notenpult den Gcheid- 
bofer mif der Geige, auf der er gerade eine lange Note recht 
fein herunferzog. Leben ihm ftand der Schulmeiſter und gab 
mit Hand und Fuß energifch das Tempo an, und die anderen 
drängfen fich ſchmunzelnd um den nengebadenen Virtuoſen. 
Für einen Augenblid baffe Mathild den Takt verloren. 
Während fie weiterfpielte, war fie fo wenig bei der Sache, 
daß Berfl lächelnd ſagte: „Na hör, Thilde, da merkt man 
aber nicht viel von dem Schönen, was du in der Stadt ge 
lernt haben willſt!“ Trotz dieſer Mahnung wurde fie im 
Spiel nicht ficher. Yreilich hatte fie auch eine ſchwierige Auf- 
gabe. Bald mußte fie ein Krefcendo leife nehmen, damit man 
die ſchwachatmige Geige noch ein bißchen hören möchte, bald 
wieder mußte fie eine Pianoftelle zum Yorkiffimo fleigern, 
um die wenig mtelodifchen Kraßföne barmberzig zu ver— 
ſchleiern. 

Walter geigte drauflos, daß ihm das Geſicht glühte. In 
der Mitte des Allegroſatzes überſah er die Repetition. Der 
Schulmeiſter fuhr mit dem Finger auf die Stelle hin, bei 
der ſich Walter wieder ins Gleichgewicht bringen konnte. Ein⸗ 
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mal, als er recht bös danebengriff, rief er erfchroden zu Ma— 
thild hinüber: „Das Adagio Fann ich befjer!“ Da achten 
die anderen, daß man die Geige gar nimmer hörte. Nur 
Walter blieb ernft. Noch ehe das Adagio begann, zog er die 
Stirn in Yalten und ſtreckte den Körper, als hätte er’s dem 
Bonifaz nachzumachen und einen Baum zu lupfen, deſſen 
Gewicht ihm über die Kräfte ging. Jetzt Elang feine Geige 
nicht übel. Weil er die Verzierungen wegließ, hafte er nur 
lange Noten zu ftreichen, und da eriwachfe es manchmal wie 
£önendes Leben. Um ihn noch zu ermutigen, puftefe ihm der 
Schulmeiſter alle paar Takte hinter die Dbren: „Bravo, 
Herr Doktor! Brav, brav, brav!" Wenn er manchmal eine 
ganze Note um ein Viertel zu kurz oder zu lange hiel£, das 
ſchadete nichts. Mathild wußte immer eine klingende Brüde 
über den Riß zu fehlagen und fpielfe, daß die anderen, den 
Schulmeiſter ausgenommen, nimmer auf die Geige hörfen, 
nur noch auf das Klavier. Wie nur diejer alte Kaften plöß- 
Ih fo Elingen konnte! Als gäb' es auch für die Klaviere 
einen Frühling, der ihnen das alte Leben verjünge! 
„Kindl! Kindl!“ Der Pfarrer ſchlang den Arm um Ma— 
thilds Hals. „So haft du noch nie geſpielt. Wie viel haft 
du gelern£!‘ | 
Schweigend hatte der Scheidhofer die Geige fortgelegt. 
Da blickte Mathild zu ihm auf, mit jenem frohen, ruhigen 
Lächeln wie einſt. „Herr Doktor? Wir haben noch den Ieg- 
fen Satz.“ 
Walter fehüttelfe den Kopf. Diefe Fahnenflucht des grü— 
. nen Künftlers meinte der Gchulmeifter entfchuldigen zu 
müſſen: „Wiſſen ©’, Fräulein, die Synkopen im driffen 
aß, die machen ihm verfeufelfe Schwierigkeiten. Und fo 
viel hat er fich plag£! Aber mein, die Runft half! Da heißt's 
hart bergauffteigen! Uber ein Eleines Mozarterl haben wir 
einftudierf, eins von den Flötenquartetten, da fpielf er d’ 
Biolinftimm £adellos, Kommen ©’, Herr Doktor! Das 
machen wir jetzt.“ 
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„Stein!“ fagte Walter. „Ich fpiele nicht mehr,” 

„Aber Herr Doktor!" Der Schulmeifter, der als Muſik— 
profefjor mit Ehren abfchneiden wollte, befam einen roten 
Kopf. „Für was haben & Ihnen nacher den ganzen Win— 
fer plagt? Haben © doch a bifl Kuraſch!“ a 

„Die hab ich. Drum fpiel ich nimmer.“ 

Auch die andern wollten ihm zureden. Und Gonnmeber 
meinfe lachend: „Riskieren S' es halt! Mehr wie krumm 
gehn kann's ja nef. Dös is a Wahlfpruch, mif dem einer 
allıweil durchfommet, Und hintnach kann mar lachen. Weil's 
gut ausgangen is.“ Diefe leuchtende Lebenserfahrung konnte 
den renifenfen Künftler nicht umſtimmen. „Nein! Sch fpiele 
nicht mehr.” Er ging auf Mathild zu und faßte ihre Hand, 
„Daß ich mich den ganzen Winter geplagt habe, ift wahr. 
Um ihnen und mir eine rende zu machen, Aber wie ich dieſes 
Schöne gehörf habe, jeßf, und wie das fo wundervoll ge- 
lungen hat unfer Ihren lieben Händen, da hab ich’s ge- 
fühlt — nein, Thilde, ich fpiele nicht mehr, Was ich kann, 
ift zu ſchlecht für dich.“ 

Erſchrocken wollte Mathild fich erheben. Die Glieder ver- 
fagten ihr. Mit gefchloffenen Augen machte fie eine Bewe— 
gung, als möchte fie von ſich abwehren, was ihr das Herz 
beſtürmte. 

„Kinder, kuts mir net ſtreiten!“ ſagte der hochwürdige Herr, 
während er flink auf dem Klavierpult die Noten wechſelte. 
„Senn ich ehrlich fein fol, muß ich geftehen, daß der Walter 
rech£ hat. So viel muſikaliſche Einſicht muß belohnt werden. 
Jetzt ſpielen wir ihm das erſte Trio von Haydn. Das von 
damals! Den letzten Gas, das glüdjelige Rondo, haf er noch 
allıveil nicht gehört. Schon ein paarmal haft ich's ihm gern 
mit dem Bertl und mif dem Gchulmeifter vorgefpielt. Da 
hat er ſich allweil eingefpriffen wie die heimtüdifchen Sünder, 
die bloß beim nachſichtigen Kapuziner beichten wollen.“ 

Die anderen lachten. Nur Gonnweber ſchien aus diefem 
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Scherzwort etwas Unbehagliches herausgehörf zu haben und 
mach£e fich verdrießlich mi£ feiner Pfeife zu ſchaffen. 

Herr Ehriftian Schnerfer ſchmunzelte. „Weißt du, Ihil- 
dele, das Rondo mif dem fehönen Schlußpunkt möcht er von 
dir hören!“ Er zwinkerfe dem Scheidhofer zu. „Gelt, ich 
hab recht?‘ 

„Da, Hochwürden! Das will ich heut von der Thilde 
hören.“ Walter ſetzte fih in die Yenfternifche, während Berfl 
fhon das Cello zu ſtimmen begann. 

Kein Tropfen Blut war in Mathilds Wangen. Ihre 
Hände lagen anf den Taſten, fo weiß, daß fie fich nur durch 
den Schatten abhoben von dem bleichen Elfenbein. 

Frau Rosl frat neben den Gefjel ihres Illannes, der mit 
ruhigem Strich die Saiten prüffe. Dabei ſah er zu ihr hin— 
auf. „Gelt, die Stimmung ift gut?“ 

„Da, Berfele! Ganz rein!“ _ 

Atemſchöpfend feßfe der Pfarrer die Flöte an den Mund. 
„Alſo, Thildele!“ | 

Sie ſchien zu erwachen. Wie ein Klang aus weiter Ferne 
£önfe der erfte Akkord unfer ihren Händen, und mit traum—⸗ 
haft fehreitenden Harmonien floffen die Elingenden Stimmen 
ineinander. 

Es war die gleiche Muſik wie damals und doc) ein anderer 
Klang. Im Ton der Stimmen waren die Worte verfchoben, 
Machild war an Können gewachſen; aller Kampf, den dieſe 
Stunde in ihr Herz geworfen, fünfe und zifferfe in ihren 
Klängen. Und Bertls Cello war nicht mehr das Inſtrument, 
das miffaf, weil es als driffe Stimme nofwendig war, In 
dem braunen Holz war eine Seele wad) geworden, Yrendig 
borchfe der Pfarrer über das Pult hinüber. Diefe rende 
war auch) ein Kummer für ihn. Er fühlte, daß er mit feiner 
Flöte in dieſem Dreiklang auf die letzte Bank verſetzt war. 

Walker faß im Schatten der Fenfternifche und ſah nichts 
anderes als Mathilds Augen und den Schimmer, der in der 
Kerzenhelle um ihre blonden Flechten war, 
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Was lebte bei diefen Tönen alles in ihm auf! Das gleiche 
wie damals und doch ein anderes. Die Schönheit diefes Klan- 
ges ergriff ihn wieder in fieffter Seele. Wieder waren Die 
Bilder, die er fah, in jene Farben gefauchf, zuerft in ein 
purpurnes Glängen ımd dann, beim Gehnfuchtshauch der 
dürftenden Triolen, in das leuchtende Blau einer klaren 
Mondnacht. Wieder wanderte fer Leben an ihm vorüber. 
Es griff nicht mehr mit quälender Yauft nach feinem Herzen, 
Die Toten Famen: fein Water mif dem blufgefranften Bart, 
die Mutter im rauſchenden Geidenkleid, der alte Herr mit 
den grünen Yauftlingen, das liebe Kerken aus der Mühle 
und das Nannerl mit den fräumenden Märchenaugen. Aber 
diefe fLumm gewordenen Schmerzen hatten ein ftilles Lächeln 
um den Mund. Und alters. Augen blieben froden. Ein 
jelffamer Gedanke befiel ihn. Er mußte das ruhige Schauen 
diefer Stunde vergleichen mit der Wirkung, die ihm damals 
an jenem Abend aus diefen Klängen in die Seele ſpraug. 
Fest war das gläubige, hoffende Glück in ihm, und alle 
Bilder feines Lebens glänzten. Aber jenes erdrüdende Ge— 
fühl, jenes fief Erfchüffernde, der wehe Gram, der ihm da- 
mals die Tränen über das Geſicht geſchüttet hatte? War das 
nicht auch ein Schönes? Hat die Träne nichf den gleichen 
Lebenswerf wie das Lachen? Iſt das Glüd, wenn es mit 
verfehwenderifchen Händen ſchenkt, nicht zugleich ein Dieb, 
der dem Menſchen ein Beftes nimmt? 

Ein perlendes Tongewirbel und jubelnde Klänge riffen ihn 
ans dem Schatten diefes Gedankens. Das Rondo haffe be- 
gonnen, Nicht das jagende, atemlos enfgleifende Prefto war 
e8, wie fie es damals in der Stube gefpiel£ haften, als er 
einfam droben faß auf der fehwarzen Altane. In dieſem 
Jubel war’s noch wie klare Ruhe, wie das Lied eines Glüdes, 
Das ſich ficher fühlt, wie Freude, die in warmer Gormme fteht 
und der kommenden Macht gedenk£, doch ohne fie zu fürchten. 

Als der legte fröhliche Klang verftummte, ging durch Die 
Saiten des alten Klaviers noch ein leifes Tönen mie das 
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Geflüfter einer Windharfe. Mathild legte die Hände in den 
Schoß. Die Sägmüllerin ſchmiegte die Wange an das Haar 
ihres Mannes und ſagte: „So viel lieb hat der Herr Pfarr 
heut blafen!“ 

„So, fo, Rofele? Jetzt fuft du mich loben?" Der Hoch— 
mwürdige nahm die Ylöfe unfer den Arm und zog das blaue 
Schnupftuch heraus, um fich den Schweiß von der Glatze 
zu frodnen. 

Rosl flüftere ihrem Illann was ins Ohr. Der warf einen 
Blick zur Yenfternifche hinüber, ſtreifte das Schutzleder über 
das Cello und fagfe: „Roferl, ſpät ift’s worden. Jetzt müſſen 
wir heim.“ Er holte gleich den Mantel und das Tuch für 
feine Frau und machte Eurzen Abſchied. Und merkwürdig, der 
hochwürdige Herr redete feinen Gäften mit feinem Wörtl zu, 
noch ein Weilchen zu bleiben. Nur dem Kapları flüfterfe er 
ins Obr: „Gelt, Michele, wir ſchwatzen noch ein bißl?“ 

Mathild verabfhiedete fi) von allen. Der hochwürdige 
Herr ftrich ihr mit der Hand übers Haar. Zuletzt wollte fie 
auch dem Scheidhofer die Hand reichen, Der fagfe: „Ich 
gehe mit,“ 

Vor der Haustür Iobfe Bertl: „Pünktlich ift er gewefen, 
der Knecht.'s Wagerl fteht fehon da.“ 

Es war eine fühle Nacht, mif ruhig funkelnden Sternen. 

Achtſam half der Sägmüller feinem fehwerfälligen Yrau- 
chen in den Wagen. Dann nahm er dem Knecht die Zügel 
aus der Hand, feste fich neben die Rosl und wollte fahren, 

„Aber Berth!“ ftammelte Mathild. 

„Ja fo?" Der Sägmüller lachte ein bißchen. „Mädel, 
mit dem Platz im Wagen wird's ein Hakerl haben. Die 
Rosl muß kommod ſitzen, und ich muß kutſchieren. Gibſt halt 
dem Scheidhofer ein liebes Wörtl, daß er dich heimführt. 
Gelt, Walter, du biſt ſchon ſo gut?“ 

„Aber freilih! Die Thilde führ ich heim.“ 

Das Wägelchen rollte davon. Man hörte den Sägmüller 
beiter ſchwatzen, und die Iltüllerin winkte lachend mit der 


527 


Hand zurüd: „Gute Nacht, Thildele!" Mathild fehien die 
Sprache verloren zu haben, Drum mußte der Scheidhofer 
anfınorfen: „Gute Nacht, liebe Rosl!“ Erſchrocken faf er 
mi£ der Hand einen Griff, weil Mathild eine Bewegung ge- 
mach£ haffe, als möchte fie dem Wagen des Bruders nad) 
laufen oder ziellos hinausjagen in die Nacht. | 

Da kam ein „Träupl“ junger Burfchen mif brennenden 
Pfeifen die Straße her, Trotz der Dunkelheit erfanufen fie 
das Paar und grüßfen: „Guten Abend, Fräuln Chrenreich, 
gufen Abend, Scheidhofer!“ Und einer ſagte: „Heut habts 
a feins Nachtl zum Heimweg! D’ Stern glanzen als wie 
im Griechenland!“ 

Walter anfworfefe: „a, Bub! Dank dir ſchön für das 
liebe Wort!“ 

Mathild, die fonft jeden Gruß der Leufe freundlich er- 
widerf haffe, fand feinen Lauf, Ihr Schrift war ruhig ge 
worden. Den Huf haffe fie abgenommen und mit dem Band 
an den Arm gebängf, als ginge fie in fehwüler Gommer- 
nacht, Immer fah fie die ſchon dunklen oder noch rot beleuch— 
feten Yenfter der Häufer an, während Walter vom Ccheid- 
hof redefe, von aller Arbeit, die feit dem Sommer gefchehen 
war, Dabei haffe feine Gfimme einen heißen Klang. So 
erzählt man nicht von Halm und Ernte, von Ader nnd 
Wald; mit folder Stimme pflegt man von einem froben 
Wunder zu erzählen, defjen Zeuge man geweſen. 

Das hörte Mathild an, ohne ein Wort zu fprechen. Bei 
den letzten Häufern des Dorfes wurde auch Walter ftill. 
Der Weg zur Mühle bog von der Straße forf und lenkte 
ans Ufer des raufchenden Baches. Während die beiden zwi— 
ſchen dem Waſſer und der ſchwarzen Hede hingingen, ſpürten 
fie manchmal auf den Gefichfern efwas wie feinen Regen: 
den Wafjerftaub, den der hoch geftiegene Bach über das Ufer 
ſprühte, wenn feine jagenden Wellen gegen die Steine 
rannten. 


Eine Weile waren fie ſtumm durch dieſes Rauſchen ges 
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gangen. Da blieb der Scheidhofer ftehen, „Thilde! Ich habe 
die ganze Zeit her darüber nachgedacht, wie ich dir efwas 
jagen foll, was ich dir jagen muß. Und da fällt mir ein 
Wort aus dem „Werther“ ein: daf der nafürlichfte Trieb des 
Menſchen das Zugreifen ift. Diefes Buch haft du mir ge= 
geben. Da mußt du dir's auch gefallen laſſen, wenn ich won 
Deinem Goethe was gelernt habe. Er fchlang Die acıyen um 
Mathild und z0g fie an feine Bruſt. 

Erfhroden wollte fie fi) befreien und kämpfte gegen Die 
Kraft feiner Arme, bis er lachend ſagte: „Wenn du dich auf 
dem fehmalen Weg nich£ ruhig hältſt, wirft dur in den Mühl—⸗ 
bad) fallen, Dann muß ic) dic) reffen, und du bift aus Dank: 
barkeit verpflichtet, mich zu nehmen. Da machen wir’s doch 
lieber ohne das kalte Bad ab! Was meinft du?“ 


Diefes beitere Wort war ftärker als der Wille ihres 
Widerftandes. Walter hielt fie an feiner Bruft umfchlungen, 
„Daß du mic) lieb haft, weiß ich doch! Und ich, dur Liebe, 
babe fein anderes Denken als dich, Fein anderes Leben als 
mit dir! Immer ift das in mir gewefen ſeit jenem Morgen 
auf dem Hohen Schein, als du fehlafend in den Blumen 
lagſt. Da hat mein Glüd begonnen, mein Leben in der Sonne, 
Das Lied deiner Mutter, di, dein Water, ihr habt einen 
Menfchen aus mir gemacht, der dem Schöpfer dankbar ift 
für jeden Herzſchlag. Darf ich dir das vergelten, Thilde? 
Durch) ein Leben in Treu und Liebe? Da mußt du nicht zit— 
fern, weil idy von Treue fpreche. Wenn eine Stunde kant, 
die mich irre machfe? Glaube mir, Thilde, das war Feine 
Schuld meines Herzens.“ 

Sie wollte ihm mi£ der Hand den Mund verfchließen und 
preßfe das glühende Geſicht an feinen Hals. 

„Stein! Du follft nicht barmberzig fein! Dich kann es 
nicht fchmerzen, und ich kann lachen drüber." Die Wange 
an ihr Haar ſchmiegend, preßte er fie noch enger an fich. „Dich 
hab ich geliebt. Nur dich! Und merkte nicht, was in meiner 
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Herzen war! In ſolchen Dingen hat mich die Eigenart meines 
vergangenen Lebens dumm erhalten. Aber wie könnte in 
einem Mann die Liebe fein, ohne daß fein Blut erwacht? 
Und du — Die ich liebte, ohne es zu wiffen —, du ftandeft fo 
rein vor meinen Augen, fo hoch über allem, was menfchlich 
in mir erwachfe! Hab ich da nicht irren müffen? Weil 
ich dich Liebfe? Und denke zurüd an jenen Abend! Wie ſchön 
ift alles gewefen, was diefen Rauſch in meine Ginne warf 
und meinem Bluf zwei linke Yüße gab! Nur eine einzige 
Nacht war diefer Irrtum in mir. Um Bett deines Waters, 
da hab ich mich wiedergefunden. Und als wir draußen ftan- 
den in der brennenden Schönheit, Ihilde, da hab ich’s ge- 
wußt, daß ich dich Liebe! Nur dich! Und dein Water ftarb 
im frohen Glauben ar unfer Glüd, Diefen Glauben kann 
doch eine verrüdte Stunde nicht anslöfchen! Gelt, nein?“ 
Mathild umklammerte feinen Hals. Er küßte ihre Wange, 
ihre Schulter. „Wie hart hab ich es bezahlen müfjen! Eine 
irrfinnige Minute. Und dafür hab ich einen langen Winter 
in Sehnſucht brennen müffen! Gott fei Dank, daß du ge- 
kommen bift! Länger hätt ich nimmer warfen können!“ Cr hob 
ihr Geſicht. „Sag mir’s, Thilde! Gelt, wir gehören zu= 
ſammen?“ 

Sie drängte ſich an ihn: „Ach, du!“ 

Aus allem Glück dieſes ſtammelnden Laufes hörte er noch 
das Zuden eines kanm geftillten Schmerzes. „Go weh hab 
ich dir gefan? Und du? Die Gufe, die Du haft mir 
das nicht verzeihen Fönnen?“ 

Sie fchüffelte an feiner Bruft den Kopf. 

„Darum nicht?" 

„Beil —“ 

„Sag mir’s, Thilde!“ 

Ziffernd preßfe fie ſich an ihn. „Darum follft denn du 


dich irren dürfen? Ich habe mic) doch nicht — Ich hab 
mich nur immer nach dir geſehnt.“ 
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- Da flug er die Arme um die Geliebte und bob fie mit 
erſticktem Lachen an feine Bruft. Der jubelnden Freude, die 
ihm glübend aus Herz und Bluf durchs Leben zuckte, waren 
zwei ernüch£ernde Örenzen gezogen: rechts die ſchwarze Weiß— 
dornhede und links der raufchende Mühlbach. 

„Walter!“ ftammelte Machild erfchroden. Als fie wieder 
auf den Gohlen ftand, war der Scheidhofer richfig ſchon mit 
dem linken Yuß in den Bach gefappf. Hätte ihn Mathild 
nicht zurückgeriſſen auf den feften Boden, fo wäre der helle- 
nifche Impuls diefes Augenblids für Walter ohne verfcehnup- 
fendes Bad nicht abgelaufen. 

Jetzt konnten fie lachen. Und gingen ſchön ruhig das gerade 
fihere Sträßl. 

An der Mühle waren fchon alle Fenfter dunkel, Die 
Haustür fand noch offen. 

Der Abfchied, den die beiden voneinander nahmen, danerfe 
lang. Dann feß£en fie fi) neben der offenen Tür auf Die 
Bank, Hand in Hand erzählten fie und planderfen und ſchwie— 
gen, und fühlten nich, wie fühl es in der Frühlingsnacht von 
den Bergen wehte. 

Im Dorf ſchlug immer wieder die große Glocke, in Bertls 
Stube immer wieder die Kaſtenuhr. Das hörten ſie nicht. 
Vielleicht weil der Mühlbach ſo rauſchte? Dieſer Orgelklang 
der flutenden Waſſer hätte die beiden doch nicht am Gehen 
gehinder£? Sie merkten auch nicht, wie grau es langfant um 
die Mühle wurde und wie die Sterne am erblaffenden Him— 
mel immer feiner blinkten. 

Als auf dem Hohen Schein, der weit in der dämmernden 
Berne lag, die roten Glutlinien beraufzüngelten über Die 
Säume der ftahlgranen Schneekuppe, erhob ſich Mathild und 
ſtammelte: „Walter! Ach Soft! Der Tag!“ 

„Anſer Tag! Guten Morgen, liebe Geiß!“ 

Sie umfchlang ihn und küßte feinen Mund. Und fprang 
ins Haus. An der ſchweren Tür klirrte der Riegel, 
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Bei der Brüde, die über den Mühlbach führte, blieb 
Walter ftehen. Als im Dberftod des Haufes ein Yenfter hell 
wurde und auf den rofen Scheiben fich ein fein gezeichneten 
Schatten zeigfe, fihrie er mit gellendem Lauf allen Jubel 
feines Glüdes in die Dämmerung. Das Elang, daß es an 
den Bonifaz und feine „griechifche Freud“ erinnerte. 

Der vulgo Scheidhofer, der einft im Rudfad ein dides 
Buch gefragen, haffe in diefer Frühlingsnacht das Fauchzen 
gelernt, 
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Ein Nachwort: 


Ich widme dieſes Lebenslied dem 
Andenken meiner Mutter Charlotte. 


us Zeiten, die vergangen find, bleiben uns viele Bilder. 

Auch verfchiedene Bilder von den gleichen Dingen und 
Menſchen. Unter diefen verfchiedenen Bildern ift eines im- 
mer das flärkfte. Das drängt fi), wenn wir uns erinnern, 
immer zuerft an das Herz heran. Co ift mir auch aus den 
mannigfachen Lebensphafen meiner Mutter befonders ein 
Bild geblieben, das fi) immer, wenn ich an die Mutter 
denke, zuerft vor meine Seele ſtellt. 

Da ſeh ich das Kleine, mit ſchlichtem Gerät aus Gichenholz 
beftellte Wohnftübchen im Forſthaus zu Welden. Und es 
ift im Herbfte, fpät am Nachmittag. Der Vater ift dranfen 
im Wald, die Mutter hat alle Arbeit des Tages in Haus 
und Garten erledigt und hat fi) mit dem Spinnrad ans 
offene Yenfter geſetzt. Ich bin in den Ferien daheim und 
fiße der Illuffer gegenüber. Durch das Yenfter, das von den 
Zweigen eines Gpalierbaumes halb unſchleiert ift, fällt die 
finfende Gonne des Geptemberabends mild und goldro£ her— 
ein, in den Schoß der Mutter und auf ihre fpinnenden 
Hände, Bei dem fäglihen Schaffen im Garten haf die 
Sonne dieſe ſchlanken Hände ganz braun gebrannt; und vorm 
Übermaß der Arbeit find fie an den Gelenken und gegen Die 
dinger hin mif Reihen von Kleinen Nervenknoten bededt — 
die Mutter pflegfe fie ſcherzend „meine Perleſchnürle“ zu 
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trennen. Das Kleid feh ich nichf, nur die blaßblaue Laß- 
f&hürze, die um die Mutter wie eine Glocke herum ift, und 
deren Schoßfalten fich beim Spinnen mi£ Kleinen Ylachsteil- 
chen behängen, die fein in der Gomme glimmern. Der Kopf 
— der immer ein bißchen nickt, während der Fuß das Gpinn- 
rad freibf —, das ſchmale, heifere Geſicht mif den zarfen 
Fältchen und das afchblonde, glaffgefcheitelte Haar ift won 
warmen Schaffen umwoben. 

So fpinnf die Mutter. Und erzählt dabei, YBenn von den 
kleinen, munteren Gefchichfen eine zu Ende ift, ſchweigt Die 
Mutter ein Weilchen und fieht zum Fenſter hinaus, einen 
fraumenden Blid in den ruhigen, blauen Augen, mit einem 
Lächeln, defjen ftillen Reiz ich nicht zu fchildern vermag. Und 
plötzlich jagt fie ein Kleines, warmes, Fluges Wort, das einen 
Gedankenpunkt hinter die erzählte Geſchichte macht und einen 
Wink fürs Leben gibt. Lächelnd kaucht fie die Yinger in das 
Wafferkefjelden des Spinnrades, dreht den Yaden flinker 
und fängt wieder zu erzählen an: von ihrer Kinderzeit im 
Odenwald; vom Urgroßvater und feinen follen Streichen; 
pom Yorfthaus zu Erbach, in dem fich zur Yerienzeif an die 
dreißig Kinder, Enkel und Urenkel, um den „Alten im 
Walde” zu verfammeln pflegen; von ihren Mädchenjahren 
in Ufchaffenburg; von König Ludwig I. und feinem vergnügfen 
Hofftaat; vom Pompejanum, in dem ein Künftler fie als 
fliegende Genie verewigfe; und von der Zeif, in der fie ihren 
„Suftl“ Eennenlernte, meinen Water, 

Als Mädchen hatte meine Mutter fo filberblondes Haar, 
daß man fie in AUfchaffenburg nur das „Schimmelche“ nannte, 
Die ganze Stadt kannte das „Lottche Louis" und fein helles 
Lachen; und wenn fie über die Straße ging, fangen Die 
Kinder: 

„Sharlottche, Charlottche, 
Geb mit mir ins Gras, 
Da pfeifen die Wögel, 
Da männlet der Has!“ 
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Wie Diefes Vergangene wirklich und lebendig wurde, wenn 
die Mutter erzählte! Wie fie beim Erzählen alles formte, 
allem Toten wieder Bluf gab und Seele einhauchfe — das 
war bei ihr eine angeborene Runft. Eine große Gefellfchaft 
£onnfe fie lange Stunden fo unterhalten; alles ſchwieg und 
laufch£e, nur die Mutter plauderfe. In fpäteren Jahren ein- 
mal, am Königsfer, als fie fehon Großmuffer geworden war 
und an einer ſchweren, unbeilbaren Krankheit litt — da 
kamen Wiener Freunde zu mir auf Beſuch, Vincenz Chia- 
vacci, Karlweis, Wilhelm Goldbaum und Ludwig Heveft; 
und da begann die Mutter einmal beim Eſſen fo zu erzählen 
— und um den gleichen Tifch, an dem wir das Mittagsmahl 
eingenommen haften, blieben wir lauſchend fißen, bis es Mit— 
ternacht wurde; als wir lachend zur Ruhe gingen, ſagte 
Hevefi: „Die fehade, daß man das nicht wörflich nachſteno— 
grapbierfe! Das wäre ein Buch geworden, an dem Tauſende 
ihre Freude hätten!“ 

Wenn die Mutter erzählte, bekam alles, auch das Ernſte, 
einen Glanz von Heiterkeit. Immer mußte man lachen, auch 
wenn es Tränen ſetzte. Hinter einem ernſten Klang rührte 
ſich gleich wieder der ſchalkhafte, fchlagferfige Witz, der 
manchmal auch vor einer gefunden Derbheit nicht zurück⸗ 
ſchreckte. Das erzählende Wort unterſtützte fie durch eine leb— 
hafte, charakteriſtiſche Mimik. Immer hatte fie das Geſicht 
des Menſchen, den ſie gerade reden ließ. Die beſte Schau— 
ſpielerin hätte von ihr noch lernen können. Und wenn die 
Mutter noch ein bißchen Maskerade zu Hilfe nahm, konnte 
ſie ſich völlig unkenntlich machen, ſogar für ihren Mann. An 
einem Faſching, in Welden, maskierte ſie ſich als Fuhrmann 
mit blauem Kittel und Zipfelhaube, kam zum Vater in die 
Kanzlei, beſchwerte ſich über einen ſchlechten Waldweg und 
wurde dabei ſo grob, daß mein Vater dem Forſtgehilfen die 
Weiſung gab, den unverſchämten Lümmel aus der Kanzlei 
hinauszuwerfen. Gin helles, wohlbekanntes Lachen öffnefe 
dem Bafer noch die Augen, bevor es zu Tätlichkeiten kam. 
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Ein anderntal fah fie, wie die alte Mutter unferes Nachbars, 
des Wagnermeiſters, zum Dorf binauswanderfe, um Eins 
käufe in der Stadt zu machen; der junge Meiſter Tief der 
alten Wagnerin auf der Straße nach, weil er eine Beftel- 
lung vergefjen hatte. Diefe paar Minuten benußfe meine 
Mutter, huſchte ins Nachbarhaus hinüber und machfe ſich 
Dinter den Kleiderfchrant der alten Wagnerin. Als der Mei— 
fter in fein Haus zurückkam, fah er feine alte Mutter, mif 
der er noch eben auf der Straße draußen geredef haffe, in 
der Stube binfer dem Dfen fißen. In dem abergläubifchen 
Schreck, den er bekam, verjprißfe er alles Weihwaſſer, das 
zur Hand war, und raunte, als. der Spuk nicht verfchwinden 
wollte, fehreiend zum Pfarrhof. Die Sache hätte beinah für 
den Verftand des Wagnermeiſters böfe Folgen gehabt, Der 
Aufklärung, die ihm meine Mutter gab, wollte der verdrehte 
Menſch nicht mehr glauben, Er berubigfe fich erft, als ihm 
meine Mutter zwei Tage fpäfer in Gegenwart der heim 
gefehrfen Wagnerin die ganze Komödie ein zweites Mal vor- 
ſpielte. | 

Niemand im Dorf, auch nicht der Pfarrer und feine dicke 
Köchin, war fiber vor folden Iufligen Streichen meiner 
Mutter, Aber wer im Dorf einen Helfer nöfig haffe oder 
ſchwer frank lag, durfte ebenfo ficher auf die Hilfe und Pflege 
meiner Mutter rechnen. Diefe Güfe und Barmberzigkeit, Die 
fi) nie mi£ einer halben Tat begmügfe, jondern über ihre 
Kräfte leiftefe und über ihr Vermögen gab, enfjprang bei 
meiner Mutter nicht einem leicht zu rührenden Herzen, fon- 
dern einer liebevollen IBertung des Mlenfchen, einem Ge 
fühl der Zuſammengehörigkeit alles defjen, was Leben heißt, 
Wie fie barmberzig und nachfichfig gegen jedes Tier und Vier: 
chen war, fo konnte fie an einem Menſchen alles begreifen, 
alles verzeihen. Einem moralifch oder phyfifch leidenden Men⸗ 
ſchen gegenüber konnte fie, wenn es zu helfen gal£, allen Ekel 
überwinden, alle Häßlichkeit überſehen. „Ach Gottele, er 
bleib£ doch allweil noch ein Menſch!“ So lautete eines von 
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ihren Sieblingsworten, An ihr felbft aber war alles rein und 
flar und ſchön, an ihrem eigenen Weſen war Fein Zug, der 
einer Entfehuldigung bedurft häfte, 

- Nur einen Eleinen Bluffehler hatte fie. Der äußerte fich 
manchmal in aufbranfendem Jähzorn, den eine Kleinigkeit 
entfeſſeln konnte. Aber diefer Sturm — bei dem wir alle, 
der Vater und wir Kinder, geduldig die Köpfe duckten — 
war immer nach ein paar Minuten wieder verflogen. Dann 


konnte fie vor Reue weinen, und in der Nervenqual diefer 


Erregung wurden ihre Beine häufig von einem fo andauern⸗ 
den Ziffern befallen, daß ihre Schuhe vierfelftundenlang mit 
rafender Schnelligkeit auf den Yußboden frommelten, Dar- 
über mache fie ihre draftifchen Scherze. Und diefes hurtige 
Gefrommel hörte fi) jo drollig an, daß wir Kinder nad) 
allem Schreck wieder lachen mußten. In dieſem Zufland 
liebfe es meine Mutter, allerlei phyfiologifche Erperimente 
zu machen. Die fehwerften Bauern, die zum Vater in Die 
Kanzlei kamen, mußten fich, wenn die Mutter diefes Nach— 
ziffern des Jähzorns hatte, auf ihre hüpfenden Knie ſetzen. 
Einmal ließ fie jo den Pfarrer und feine Köchin reifen, die 
zujammen an die fechs Zentner wogen, ohne daß diefes an- 
ſehnliche Gewicht die frommelnden Beine meiner Mutter be- 
ſchwichtigen konnte, De erfehrodener die beiden dreingudten, 
um jo Inftiger lachte meine Mutter, während fie weiferzifferte 
und fchelmifch fagfe: „Gehe Se, Herr Pfarr, alles im 
Menfche kann die Religion halt doch nik beruhige!“ 

Ginnender Ernft und übermüfiger Humor, gejunde, frifch 
zugreifende Kraft und nervöfe Reizbarkeit, diefe Gegenfüße, 
unentwirrbar durcheinandergeflocdhten, gaben den Grumdfon 
ihres Lebensbildes, 

In aller weiblichen Arbeit war fie fehr geſchickt und flink, 
war eine kluge, ſparſame Hausfrau, die das Wenige eines 
Beamtengehaltes knapp zuſammenhielt und doch eine Wirt— 
ſchaft hatte, in der alles im Überfluß vorhanden ſchien. Und 
für alles Wertvolle hatte fie Verftändnis und Liebe, Ein 
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fhöner Klang — off nur eine ferne Jodelſtimme im Gonnen- 
ſchein oder ein Glockenton in der lenchfenden Abendſtille — 
fonnfe fie zu Tränen bewegen. Gufe Muſik erfchüfterte fie 
in allen Yıibern ihres Weſens. Und was fie für Goethe hatte 
— ihren ausgefprochenen Liebling, neben dem ihr alle ande- 
ren Klein erfchienen —, das war mehr als Verehrung, das 
war ihr Goffesdienft. Was er für die Bühne gefchrieben, 
las fie lieber, als daß fie es gefpielt fah. Das Theater mochte 
fie nich£ gern, weil fie immer alles, was da gegeben wurde, 
anders fah und fühlte, als es die Darfteller meinten. Vor 
der Premiere des „Herrgottſchnitzers“ mußfe ich ihr lange 
zureden, um fie zum Befuch der Aufführung zu bewegen, Cs 
wurde an jenem Abend wiel geklatſcht und gerufen. Aber 
meine Mutter war auf dem Heimmeg merkwürdig fill — 
bis ich fragte: „Mutter, warum fagft du mir denn gar nichts? 
Hat's dir nich£ gefallen?" Da nahm fie meinen Arm und 
drückte ihn feft an ihre Bruft: „Bub, ich glaub, da haft du 
was ganz Ordentliches gemacht. Jetzt nimm dich nur recht 
zuſamme, daß du ein bifjerl weiferfommft!" Ein paar Fahre 
jpäfer, als mein Name ſchon ein wenig befannf war, wurde 
es ein Lieblingsſcherz meiner Mutter, die Frau Rat zur Eo- 
pieren. Im Menuettſtil zog fie das Kleid auseinander und 
knickſte: „Ich bin die Mutter Ganghofers!" Das war paro- 
diftifch gemeinf; aber es verbarg fich hinfer dieſem Scherz 
wohl auch ein Zeilen Zärtlichkeit und Stolz. 

Als mein erfter Roman erfchienen war, der „Jäger von 
Hall" — in dem eine Naturſtimmung gefchildert ift, die ich 
auf einer Gebirgsfone mif meiner Mutter zuſammen ge- 
ſehen hatte — guckte die Mutter beim Lefen plögli auf 
und fah mich über die Brille an: „Du! Das war aber doc) 
viel ſchöner!“ Dann begann fie jenes TTafurbild zu fehildern, 
bis in die zarfefte Yarbe, bis in den feinften Klang. Natur zu 
fehen und in ihrem innerften Leben zu erfaffen, das verftand 
fie wie wenige. Eine zauberhafte Lichtſtimmung, ein Gewitter⸗ 
bild, der Farbenduft eines fernen Waldes, der Anblid einer 
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Blume, in deren Kelch ein Waſſertropfen funkelte, ein Amfel- 
ſchlag in der Morgenſtille — das konnte fie in eine trunkene 
Ekſtaſe verfegen. Und in jedem Frühjahr arbeifefe fie Tag 
für Tag vom Morgen bis zum Abend wie eine Taglöhnerin 
im Garten, um endlich mit glückſeligem Augenleuchten jagen 
zu können: „Jetzt blüht mir aber alles!" Natur, Natur, 
Natur — das war für fie das Um und Auf, das Höchfte 
und Herrlichſte. 

Als uns die Karriere des Waters vom Dorf entführt hafte, 
konnte fich die Mutter an den Aufenthalt in der Stadt nur 
ſchwer gewöhnen. Immer fehlte ihr was. „Die nicht draußen 
leben, wifjen gar nich£, was leben heiße!" pflegte fie zu jagen, 
Und während der zehn Jahre in München klagte fie wohl 
faufendmal: „Ach, mein Gärtle, mein Haus, mein Wald, 
mein Himmel!‘ 

Wie fie in ruhiger, von keinem Zweifel gequälter Yröms 
migkeit ihrem Gott gegenüberftand, diefem Gott der un« 
erfchöpflichen Liebe; und wie fie als Brauf war, als Yran, 
als Mutter, das hab ich im „Hohen Schein“ zu ſchildern 
verſucht. Aber ich könnte Bücher und Bücher fchreiben, ohne 
die leßfe Farbe im Lebensbild meiner Mutter zu erfchöpfen. 

Vielleicht wird man die Ark ihres Lebens am Elarften fehen, 
wenn ich erzähle, wie fie ftarb, 

Eine gewaltſame und finnlofe Dperafion, die ein Zahnarzt 
an ihr vorgenommen, haffe ihren ſchon geſchwächten Organis« 
. mus fo fehr erfchüfferf, daß fich als Yolge eine fehwere, um 
beilbare Krankheit entwidelte, Strenge Diät und eine jährlich) 
wiederholte Badekur hätte ihr Leben noch jahrelang friften 
können. Aber meine Mutter — und reifen, ein Bad befuchen, 
und ihren „Guſtl“ Koften verurfachen? Nicht um die Welt! 
Da Eonnfen wir mahnen und biffen, wie wir wollten. Sie 
lachte dazu. Und fagfe: „Ach was! Auf fo ein Gchnipfele 
Zeit kommt's nimmer an! Ich hab was gehabt vom Leben, 
ihr bramchf mich nimmer, da kann der liebe Gott mich rufen, 
warn er mag!" Auch mit der Diät nahm fie es mehr als 
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leichtſinnig und Tieß ſich die zwei Schöppchen Bier nicht ver- 
biefen, die fie am Abend zu £rinfen pflegfe. Bei der zunehmen- 
den Schwäche ihres Körpers flieg ihr diefes „Schlummer⸗ 
töppche“ immer zu Kopf, und beim zweiten Schoppen baffe 
fie ihren niedlichen Schwips und wurde fo ausgelaffen heiter, 
daß wir allabendlich, £roß unferer Sorge um die Mutter, 
ein fiveles Theafer haffen und Tränen lachen mußten. Und 
am Tage, unfer dem Martyrium ihres Körpers, nähfe und 
flid£e fie unermüdlich an der Wiegenwäſche für ihr erftes 
Enkelkind. 

Je mehr es mit der Mutter dem Ende zuging, um fo fröh— 
licher wurde fie. Ihren letzten Sommer verbrachten wir alle, 
Eltern, Kinder und Enkel, am Tegernſee. Die Mutter war 
ſchon abgemagert zum Skelett. Aber an jedem Abend, wenn 
wir ſtill daheim bleiben wollten, kam die Mutter und machte 
lachend eine drollig aufmiſchende Handbewegung: „No? 
Was iſt denn? Heut gar nichts los? Ihr ſeid aber Leim 
ſieder!“ Da taten wir, wie fie wollte, trommelten eine Ge— 
jellfehaft zufammen, man £rieb Unſinn, mufizierfe und fanzte, 
und die Mutter war die Vergnügteſte unter allen, war ım= 
ermüdlich im Erzählen, unerfchöpflih im Crfinden luſtiger 
Geſellſchaftsſpiele. 

Als wir zurückfuhren in die Stadt, wußten wir, daß die 
Mutter keinen Frühling mehr ſehen würde. Auf der Heim- 
reife fah fie immerfort zum Yenfter hinaus, gerief in Ent— 
züden über jeden ſchönen Blid und amüſierte alle Infaffen 
des Wagens. Ein alter Bauer fagfe zu ihr: „Frauerl, Sö 
fan wia die Jüngſte!“ 

Und dann zu Haufe ein rafcher Zerfall mit ſchweren Ohn⸗ 
machtsanfällen, Eines Morgens, als fie bewußflos war, er- 
ſchien der Pfarrer, Er fat, was fein Amt ihm vorfchrieb. 
Dann. blieb er am Bette fißen und warfefe, Die Mutter 
wachfe aus der Ohnmacht auf. „So, fo?" ſagte fie. „Sooo 
ſteht's mi£ mir? Aber da braucht's Feine langen Gefchichten, 
Herr Pfarrer! Ich bin mie meinem Herrgott immer gut aus« 
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gekommen, Da wird’s drüben auch Feine Händel abſetzen.“ 
Dann begann fie vom Wetter zu reden — und der Hoc» 
mwürdige enffernfe fi. Kaum war hinter ihm die Tür ge 
ſchloſſen, als die Mutter fi in den Kiffen aufſetzte, mit der 
Hand auf den Schenkel klatſchte und lachend rief: „Jetzt 
aber gefhwind noch ein Schöpple Bier! Droben Erieg ic) 
keins mehr!" Bevor man das „Schlummertöppche“ bringen 
fonnfe, war fie ſchon wieder bewußtlos. Noch einmal, bei 
Anbruch des Abends, flüfterte fie den ITamen ihres Enkel» 
Kindes, Ihr leßfes Wort! Und am Morgen war fie drüben, 

Viele Jahre früher, beim Heimgang meines Großvaters, 
fagfe fie: „as man liebgehabt hat, das verliert man nie. 
Der Tod, das iſt nur ſo ein Wörtle!“ 

Dieſer Troſt meiner Mutter iſt Glaube in mir BERN 
Nie feh ich meine Mutter als fofe ran. Für mich afmef 
fie noch immer, wirkt in meinem Leben, lächelt in meinem 
Schaffen. Und faft immer ſeh ich die Mutter fo, wie fie da 
draußen war, in ihrer fehönften und froheften Zeit, im Yorft- 
haus, Dorf, in ihrem „Gärtle“, hat fie einmal ein Wort 
geſprochen, das ein Erzieher meines Lebens wurde, Es war 
am Abend, und wir faßen auf der Hausbank, umhaucht won 
Duff der vielen Blumen in Mutters Garten. Während im 
Wieſental bei beginnender Dämmerung fchon die Nebel 
zogen, fing plöglich eine hohe Waldkuppe wunderbar zu leuch⸗ 
fen an, Lange blidte meine Mutter fehweigend in Diejen 
Glanz, mif den müden Händen im Schoß. Dann fagfe fie: 
„So was Helles und Schönes muß man allweil in feinem 
Leben haben, auch wenn es noch fo dunkel wird!“ 
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